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  Lisa Jackson


  Blinde Gier


  Thriller


  
    Aus dem Amerikanischen von Kristina Lake-Zapp

  


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    Spannend, fesselnd, sinnlich: Romantic Thrill von Bestsellerautorin Lisa Jackson!


    Lake Arrowhead, Kalifornien: Die Familienpatriarchen der Baulöwen Taggert und Holland sind verfeindet bis in den Tod und bieten sich einen erbitterten Konkurrenzkampf im Erbauen von luxuriösen Ferienresorts. Neal und Mikki Taggert haben drei Kinder - den skrupellosen, macht- und geldhungrigen Weston, den sensiblen Harley und die psychisch geschädigte Paige sowie mehrere Kinder aus Neals Affären. Dutch und Dominique Holland haben drei äußerst attraktive Töchter – die kühle, karrierebedachte Miranda, die romantische Claire und die rebellische Tessa. Trotz strikter Verbote und Drohungen väterlicherseits verlieben sich Harley und Claire ineinander und verloben sich. Bevor Claire die Verlobung lösen kann, denn sie und der Außenseiter Kane Morgan lieben sich, stirbt Harley. Ermordet auf dem Boot der Taggerts. Wer der Mörder ist bleibt ungeklärt. 16 Jahre später ermitteln ein Privatdetektiv und Kane Morgan, inzwischen Journalist, den Fall neu und enthüllt ein Netz aus Lügen, Vergewaltigung und Mord…und der Täter giert nach seinem nächsten Opfer.


    feelings-Skala (1=wenig, 3=viel):

    Erotik: 3, Spannend: 3, Gefühl: 1


    »Blinde Gier« ist ein eBook von feelings*emotional eBooks. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende eBooks findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte- wir freuen uns auf Dich!
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    Für Anita. Literaturagentin. Mentorin. Freundin.


    Du wirst vermisst, aber niemals vergessen.
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      Prolog

    


    Miststück.« Harley Taggert war betrunken, aber noch nicht betrunken genug. Er brauchte eine weitere Flasche Champagner, um den Schmerz zu betäuben, der tief in seine Seele schnitt. Stolpernd tastete er sich über das Deck des Segelboots, das seinem Vater gehörte. Die Nacht war klar, der salzige Geruch des Ozeans stieg ihm in die Nase, das Boot schaukelte sanft gegen den Anleger. Wie konnte sie ihm das antun? Wie konnte sie ihm bloß seinen Ring zurückgeben?


    Weil sie ein herzloses Miststück ist.


    Er öffnete die geballte Faust und sah den Diamantring auf seiner schwitzigen Handfläche liegen. Prompt schossen ihm Bruchstücke ihres sorgfältig einstudierten Monologs über ihre nicht funktionierende Beziehung durch den Kopf. Sie wollte, dass sie »befreundet« blieben. Schwachsinn. So wie sie mit Kane Moran, diesem heruntergekommenen Gauner, »befreundet« war? Vermutlich war sie gerade dabei, sich mit ihm um den Verstand zu vögeln.


    Er kniff die Augen zusammen und stellte sich ihr Gesicht vor. Sie war umwerfend schön, aber das waren alle Frauen der Familie Holland.


    Claire. Mein Gott. Warum?


    Verdammt noch mal, er liebte sie.


    Mehr als ihm klar gewesen war. Mehr als er es für möglich gehalten hätte.


    Trotzdem hatte sie ihn betrogen.


    Mit diesem erbärmlichen Abschaum.


    Harley fluchte, als er am Bug ankam, und blickte hinauf auf die kahlen Masten, die sich in den sternenklaren Nachthimmel erhoben. Tränen brannten in seinen Augen. Was für eine Schande! Das musste am Champagner liegen. Woran sonst? Er war schließlich ein Mann, und Männer kannten keine Tränen– schon gar nicht die Söhne von Neal Taggert. Die ganz sicher nicht.


    »Mist«, murmelte er und schaute nach Westen, vorbei an der Bucht auf die offene See. Er sollte abhauen. Für immer. Oder das tun, womit er gedroht hatte: dem Ganzen ein Ende machen. Einfach ins eisige Wasser springen und tief Luft holen. Das hätten sie dann davon. Er könnte sich allerdings auch einen weiteren Schluck genehmigen. Aber zuerst… zuerst musste er diesen Ring loswerden. Mit aller Kraft holte er aus und schleuderte den ihm unerträglich gewordenen Diamanten so weit er konnte ins Meer hinaus. Dann ließ er sich erschöpft gegen die Reling sinken. »Und tschüs«, knurrte er und wollte sich gerade wieder hochrappeln, als er eher spürte statt sah, dass jemand in seiner Nähe war.


    Rasch drehte er sich um, doch er war allein. Niemand war an Bord geklettert. Niemand trieb sich auf dem Anleger herum. Offenbar spielte ihm seine Fantasie einen Streich. Die heiße Sommernacht stieg ihm zu Kopf. Selbst die Brise, die vom Pazifik hereinwehte, war wärmer als sonst.


    Ein weiteres Geräusch. Vom Anleger. Er spürte, wie ihm mulmig wurde, und sah sich blinzelnd um, doch keiner war auf den abgetretenen Holzplanken, die von an den Masten befestigten Lichterketten beleuchtet wurden, zu sehen. Niemand außer ihm war hier. Abgesehen von dem alten Knacker, der im Hafenbüro vor sich hin döste, und den Typen, die mehrere Boote weiter ein Eagles-Album abdudelten… Er war einfach schreckhaft– zu viele Emotionen, zu viel Alkohol. Oder nicht genug, wie man’s nahm.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung und riss den Kopf herum, doch er sah nur eine knochige Katze, die auf dem Anleger um einen Laternenpfahl strich.


    Reiß dich zusammen. Du flippst ja völlig aus, Mann. Entweder du springst jetzt ins Wasser und machst deinem Leben ein Ende, oder du gehst zurück in die Kajüte und plünderst den Spirituosenschrank deines alten Herrn. Da ist noch eine Flasche Black Velvet für dich reserviert…


    Er drehte sich um und wollte gerade auf die Kajüte zuwanken, als er sie sah… eine Frau, die flink wie ein Wiesel durch die Dunkelheit huschte. Seine Nackenhaare stellten sich auf. War Claire etwa zurückgekehrt? Konnte es sein, dass sie sich ihre herzlose Entscheidung, ihn aus ihrem Leben zu stoßen, noch einmal überlegt hatte? Nun, jetzt war es zu spät…


    Er stutzte. Irgendetwas stimmte da nicht. Sie sah anders aus als sonst. Bewegte sich anders. Oder trübte der Champagner sein Wahrnehmungsvermögen? Er blinzelte, und die Frau verschwand. Nein, das konnte nicht sein. Er hatte sich nicht getäuscht. Hatte gespürte, wie sie ihn beobachtete– ein verstohlener Blick im Schutze der Finsternis. Wer immer sie sein mochte, sie schien daran gewöhnt, sich im Verborgenen zu halten. Eine Frau, die es liebte, herumzuschleichen und zu spionieren. Eine Frau, die nicht ganz koscher war. Eine Frau wie seine Schwester.


    Er verdrängte das beklemmende Gefühl, das in ihm aufstieg, machte einen zögernden Schritt auf den Bug zu und blickte sich suchend um.


    »Paige?«, rief er und hoffte, dass seine Stimme halbwegs fest klang. »Paige? Bist du das? Komm raus da–«


    Etwas blitzte seitlich neben seinem Kopf auf. Harley fuhr herum und erblickte eine Hand, hoch in die Luft erhoben.


    »Was zum Teufel soll das?«


    »Stirb, du Scheißkerl«, knurrte eine wütende Stimme.


    Er sah einen Stein, der mit voller Wucht auf ihn herabsauste.


    Wumm!


    Noch bevor er zur Seite springen konnte, verspürte er einen grauenhaften Schmerz im Schädel.


    Weißes Licht flammte hinter seinen Augäpfeln auf.


    Harley taumelte nach hinten. Blut lief ihm die Augen. Angst! Er hatte grässliche Angst. Seine Hüften prallten gegen die Reling. Er versuchte, sich zu fangen, doch der Schwung riss ihn von den Füßen. Zu spät. Harley spürte, wie er fiel… fiel…


    Krach!


    Sein Hinterkopf schlug auf dem Anleger auf.


    Neuerlicher Schmerz. Grauenvoller Schmerz. Er krümmte sich. Streckte die Finger aus, tastete blind nach Halt, bekam die Seitenwand der Jacht zu fassen, doch seine Hand rutschte ab, und er tauchte ein ins eiskalte Wasser.


    Du wirst sterben. Und zwar jetzt… Kämpf, Harley, kämpf!


    Er versuchte zu schreien. Salzwasser füllte seinen Mund und seine Nase. Seine Bewegungen waren langsam, unkoordiniert. Hilfe! So hilf mir doch jemand!, wollte er brüllen, doch natürlich ging das nicht. Das kalte dunkle Wasser konnte seinen Schmerz nicht lindern. Seine Lungen brannten. Er schlug wie wild mit den Armen, trat Wasser, doch seine vollgesogene Kleidung zog ihn unerbittlich in die Tiefe. Panisch strampelte er mit den Beinen, doch einer seiner Füße hatte sich offenbar irgendwo verhakt, ließ sich nicht mehr bewegen… oder wurde von jemandem festgehalten, der sich unter dem Anleger versteckte. Unter Wasser. Seine Lungen schmerzten nun so sehr, dass er meinte, sie würden jeden Augenblick bersten. Endlich durchbrach er die gekräuselte Wasseroberfläche und schnappte keuchend nach Luft. Da! Dort stand die Frau unter der Laterne auf dem Anleger. Hatte sie ihn angegriffen?


    Wieder tauchte er unter… Wurde in die Tiefe gezogen… Die Oberfläche war so weit weg… Er würde sterben…


    Warum? Warum springt sie nicht zu mir ins Wasser oder alarmiert die Polizei? Warum hilft sie mir nicht? Warum will sie mich umbringen? Lieber Gott, dann hilf du mir wenigstens! Er versuchte, wieder nach oben zu gelangen, aber das, was seinen Fuß festhielt, gab nicht nach. Was ist das? Wieso komme ich nicht los? Sein ganzer Körper kreischte förmlich vor Schmerz, während der Druck auf seinen Knöchel noch zunahm– als würde der Tod höchstpersönlich seine knochige Hand darum schließen.


    Es blieb keine Zeit mehr. Mit letzter Kraft versuchte Harley, sich zu befreien.


    Seine gepeinigten Lungen barsten. Gequält riss er den Mund auf und schnappte nach Luft. Salzwasser rann seine Kehle hinab– eiskalt und gleichzeitig brennend wie die Hölle. Ihm wurde schwarz vor Augen. Eine unheimliche, verführerische Ruhe stellte sich ein, und er hörte auf zu kämpfen. Luftblasen stiegen blubbernd an die Wasseroberfläche. Er verdrehte die Augen, sah ein letztes Mal durch den wässrigen Vorhang nach oben. Dort stand sie noch immer, die unheimliche Frau, und blickte hinunter zu ihm ins Wasser. Dann drehte sie sich um und ging langsam zurück in die Dunkelheit.

  


  
    Kapitel eins

  


  In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.


  So lautete das alte Sprichwort doch, oder? Kane war sich nicht ganz sicher, ob er es für bare Münze nehmen sollte, nicht, wenn Claire Hollands Zukunft auf dem Spiel stand, doch was zum Teufel tat das schon zur Sache? Sie hatte sich ohnehin nie wirklich etwas aus ihm gemacht. Hatte ihn stets links liegen gelassen, nur einmal nicht, da hatte sie ihre so sorgfältig errichte Schutzwand eingerissen. Er trat auf die Bremse, stellte den Motor ab und erinnerte sich daran, dass sie verheiratet war, getrennt zwar, aber immer noch verheiratet. Claire St.John, wie sie seit der Hochzeit hieß.


  Regen prasselte auf die Windschutzscheibe und rann in gezackten Bächen am Glas hinab. Kane starrte auf die Bruchbude, die er geerbt hatte– ein Blockhaus mit drei Zimmern am Ufer des Lake Arrowhead. Das Schindeldach musste dringend ausgebessert werden, zwei Fenster waren mit graffitibeschmierten Sperrholzplatten vernagelt, Rost bildete orangefarbene Flecken auf den Dachrinnen, die von Blättern, Nadeln und Schmutz verstopft waren. Die Eingangsveranda hing durch wie der Rücken eines abgehalfterten Arbeitspferds. Holzklötze, verstümmelt von einer Kettensäge und geschwärzt von Jahren im Regen, lagen umgekippt im ungemähten Gras– Holz, das sein Vater zu seinen landestypischen Kunstwerken verarbeitet hatte. Das Dachbodenfenster– die einzige natürliche Lichtquelle in dem beengten Raum, der ihm als Schlafzimmer gedient hatte– war zerschmettert, Scherben lagen auf dem Verandadach.


  Willkommen zu Hause, dachte er säuerlich, als er aus seinem Jeep stieg, den Matchbeutel und seinen Schlafsack über die Schulter warf und sich vor einer eisigen Windböe duckte. Ein brennender Schmerz durchfuhr seine Hüfte– Überbleibsel eines verirrten Schrapnells, das er sich bei seinem letzten Einsatz in Übersee eingefangen hatte. Er zuckte zusammen und verfluchte innerlich die Tatsache, dass er immer noch ein wenig hinkte– gerade so viel, dass er aus dem Schritt kam, wenn er es eilig hatte.


  Auf der Schwelle steckte er den Schlüssel in das alte Schloss, das sich mühelos aufsperren ließ. Die Tür öffnete sich ächzend, und er trat ein. Staub und abgestandene, muffige Luft schlugen ihm entgegen, begleitet von dem dumpfen Gefühl verlorener Träume. Zum ersten Mal, seit er beschlossen hatte, diese Aufgabe anzugehen, überfielen ihn Zweifel. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, hierher zurückzukehren. Vielleicht sagte das alte Sprichwort Schlafende Hunde sollte man nicht wecken mehr aus, als Kane bisher gedacht hatte.


  Zu spät. Er machte einen großen Schritt über einen umgedrehten Couchtisch. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, an Umkehr zu denken. Er ließ Matchbeutel und Schlafsack auf ein Sofa fallen, das in einer der Zimmerecken stand– einstmals rosé, nun von einem schmutzigen Rosa-Grau. An mehreren Stellen schaute die Polsterung heraus. Von dem spröden Holz der mit Insektenkadavern übersäten Fensterbänke blätterte die Farbe ab, in einer der Ecken, wo sich die Deckenplatten gelöst hatten, entdeckte er ein halb verfallenes Wespennest. Die astlöchrigen Kiefernwände waren voller Schimmelpilz, der modrige Geruch zog durchs ganze Haus.


  Er hatte schon an schlimmeren Orten übernachtet, in dreckigen Kaschemmen im Mittleren Osten und Bosnien, gegen die dieses alte Blockhaus ein wahrer Palast war, doch keine dieser Absteigen hatte er je sein Zuhause genannt. Nur hier wurde er sentimental, seine Seele verwundbar, in diesem heruntergekommenen Blockhaus. Hier war er von einer Mutter großgezogen worden, deren Schuhsohlen hauchdünn waren von den vielen Meilen, die sie hinter dem Tresen des Westwind Bar & Grill zurücklegte.


  »Du musst für dich selbst sorgen, Liebling«, hatte sie gesagt, ihm sanft über die Schulter gestreichelt und ihm ein trauriges Lächeln zugeworfen. »Ich bin im Westwind und komme erst spät nach Hause, also sperr die Tür ab. Dein Daddy wird bald da sein.« Eine Lüge. Immer wieder dieselbe, doch er hatte sie nie in Frage gestellt. Seine Mutter gab ihm einen Kuss auf die Wange. Alice Moran hatte stets nach Rosen und Rauch gerochen, eine Mischung aus billigem Parfüm und Zigaretten. Jahrelang war die oberste Schublade ihrer Kommode voller Coupons gewesen, die sie aus den Zigarettenpackungen ausgeschnitten, gesammelt und dazu verwendet hatte, ab und an etwas anderes als nur das Allernötigste kaufen zu können. Die meisten Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke hatte Kane der Nikotinsucht seiner Mutter zu verdanken.


  Doch das war lange her. Damals war das Leben zwar bescheiden, aber einfach für einen Jungen von acht, neun Jahren gewesen. Ungefähr um die Zeit hatte Pop seinen Unfall gehabt, wodurch sich ihre ohnehin armselige Existenz dramatisch verschlechterte.


  Es gab kaum einen Grund, sich näher mit der Vergangenheit zu befassen, also ignorierte Kane die rohe Wut, die in seinem Magen loderte, genau wie den Schmerz in seiner Hüfte. Er stieß auf eine vergilbte Zeitung von vor fünfzehn Jahren und fühlte sich so, wie er sich als linkischer, rebellischer Teenager gefühlt hatte– geil wie die Hölle, mit einem brennenden Durst nach Leben, dem dringenden Verlangen, etwas Besseres kennenzulernen, so gut zu sein wie die Hollands und die Taggerts, die reichsten Familien am See, die gesellschaftliche Elite sowohl von dieser kleinen Küstenstadt als auch von Portland, der größten Stadt Oregons etwa neunzig Meilen östlich.


  Er hatte Claire gewollt. Sie begehrt. Mit einer Begierde, die ihm den Verstand vernebelt hatte, und einem lodernden Feuer zwischen den Beinen, wann immer er an sie dachte– an die reiche, unerreichbare Tochter von Dutch Holland.


  Kane zerknüllte die alte Zeitung und dachte daran, wie viele Nächte er wach gelegen und Pläne zu dem Problem geschmiedet hatte, wie es ihm gelingen könnte, mit ihr zusammenzukommen. Keiner dieser Pläne war aufgegangen, geblieben war nur der Frust, die Enttäuschung, die ihm Schweißperlen auf die Oberlippe trieb und seinen Schwanz in die Höhe ragen ließ wie einen Fahnenmast.


  Er wollte jetzt nicht an Claire denken. Sie würde die Lage doch nur komplizierter machen, und ohnehin war er ihr nie gut genug gewesen. Sie hatte damals Harley Taggert ins Visier genommen, den Sohn des größten Konkurrenten ihres Vaters. Nur einmal hatte sie eine Ausnahme gemacht. Eines wundervollen Morgens.


  »Verflucht«, knurrte Kane und versuchte, das Bild zu vertreiben, das vor seinem inneren Auge aufstieg. Trotz des Regens stieß er die Fenster auf und ließ die rauhe, feuchte Brise herein, die den Geruch des Pazifischen Ozeans mit sich brachte. Vielleicht würde die kalte Luft das Gefühl von Verzweiflung und verlorenen Hoffnungen vertreiben, das wie hartnäckige Spinnweben an den verblichenen Gardinen und den wenigen verbliebenen billigen Möbeln in dieser Bruchbude haftete.


  Noch einmal kehrte er zu seinem Jeep zurück, wobei er Haus- und Fliegengittertür offen stehen ließ, um Aktentasche, Handy, Laptop und eine kleine Flasche irischen Whiskey von der Lieblingsbilligmarke seines Vaters zu holen. Was für eine Ironie, dass er denselben Fusel trank wie Pop, ein Mann, den er verabscheut hatte, doch irgendwie erschien ihm das nur passend. Hampton Moran war ein elender Scheißkerl gewesen, ein absolut gemeiner Hund, der nach seinem Unfall an den Rollstuhl gefesselt gewesen war und sich zum gewalttätigen Alkoholiker entwickelt hatte, voller Selbstmitleid und brodelndem Zorn. Schon bevor ihn der Sturz zum Krüppel gemacht hatte, hatte er zu viel getrunken und Frau und Sohn geschlagen. Nachher, als ihm nur noch Kane geblieben war, der sich um ihn kümmerte, war Pop zu der verbitterten Hülle eines Mannes mutiert, der Trost und Erleichterung nur noch bei seinem Freund Alkohol suchte. Black Velvet, wenn er ihn sich denn leisten konnte, war sein Lieblingströster geworden, Jack Daniel’s ein zeitweiliger, aber treuer Begleiter. Dazwischen musste er sich mit billigem Fusel begnügen, um seine zerbrochenen Träume zu befeuern.


  Kein Wunder, dass Kanes Mutter nach einer Weile das Weite gesucht hatte– ihr war kaum eine andere Wahl geblieben. Ein reicher Mann hatte sie umworben, hatte ihr ein besseres Leben versprochen, vorausgesetzt, sie kehrte Hampton und ihrem Sohn den Rücken. Der Mann hatte keine Lust gehabt, sich einen ungezügelten Jungen aufzuhalsen; er hatte selbst halbwüchsige Kinder. Und eine Frau. Kane hatte nie den Namen des Mistkerls in Erfahrung gebracht, doch jeden Monat lag pünktlich eine Geldanweisung über dreihundert Dollar auf Kanes Namen im Briefkasten. Hampton, der an jenem Tag das einzige Mal im Monat nüchtern war, wartete auf den Postboten, ließ Kane den absenderlosen Umschlag in Empfang nehmen und zwang ihn anschließend, den Scheck einzulösen. Pop war großzügig. Er gab Kane fünf Dollar, der Rest brachte ihn durch den Monat.


  »Hast du schon mal was von einem Judaslohn gehört, Junge? Nun, das Geld hier stinkt– verdient von deiner Mutter, die für diesen reichen Hurensohn die Beine breit macht. Denk dran, Kane: Keine Frau ist es wert, dass du dein Herz oder dein Portemonnaie an sie verlierst. Frauen sind die Geißel der Menschheit. Huren. Isebels.« Und dann hatte er stets damit begonnen, die Bibel zu zitieren, zusammengemixte Verse, die keinerlei Sinn ergaben.


  Kane dachte an den Tag, an dem seine Mutter ihn verlassen hatte. »Ich komme zurück«, hatte sie versprochen. Die Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie ihren Sohn umarmte, sich an ihn klammerte, als wüsste sie, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. »Ich komme zurück und nehme dich mit. Bringe dich weg von ihm.«


  Pop hatte geschlafen, den Rausch der Nacht zuvor weggeschnarcht.


  Kane hatte nicht einmal die Hände gehoben, um seine Mutter zu umarmen oder ihr zum Abschied zu winken. Er hatte sie nur angestarrt, als sie in die schwarze Stretchlimousine mit dem grimmig dreinblickenden Chauffeur gestiegen war, sein anklagender Blick schrie Verrat.


  »Ich verspreche es, Liebling. Ich werde zurückkommen.«


  Doch sie war nicht gekommen. Ihre offensichtliche Lüge war allerdings nur ein weiteres Glied der langen Kette aus Lügen und gebrochenen Versprechungen, die Kanes Leben prägten. Er hatte sie nie wiedergesehen, und er hatte sich auch nie die Mühe gemacht herauszufinden, was aus ihr geworden war. Bis jetzt.


  Die Wahrheit tat weh– höllisch weh.


  Er verzichtete auf ein Glas, öffnete einfach die Flasche und nahm einen großen Schluck, dann strich er mit dem Mantelärmel über die zerschrammte Tischplatte, stellte den Laptop darauf ab und setzte sich an den Tisch mit den dünnen Metallbeinen, an dem er während der ersten zwei Jahrzehnte seines Lebens gegessen hatte. Ob das Elektrizitätswerk den Strom schon wieder eingeschaltet hatte? Offenbar ja, denn als er den Computer anschloss, erwachte der Monitor flackernd zum Leben.


  Kane öffnete seine Aktentasche und zog einen dicken Ordner heraus, gefüllt mit Notizen, Zeitungsausschnitten und Fotos von der Familie Holland. Die Fotos breitete er wie ein Kartenspiel vor sich auf der Formica-Oberfläche aus. Das erste zeigte den Karokönig– den alten Dutch Holland, Patriarch und vielleicht bald Gouverneur von Oregon, der behauptete, ein Mann des Volkes zu sein, auch wenn er, das wusste Kane, alles andere war als das. Der Alte war verdrehter als ein Seemannsknoten.


  Auf dem zweiten Bild war Dutchs Ex-Frau Dominique abgebildet, immer noch schön wie ein Model. Inzwischen lebte sie außer Landes und würde ihn, Kane, vermutlich– gegen eine entsprechende Summe– bei seinem Anliegen unterstützen. Und dann waren da noch die beiden Hochglanzfotos von Miranda und Tessa, Dutchs anderen beiden Töchtern. Die letzte Aufnahme, ein Schnappschuss, war von Claire.


  Schlimm genug, dass sie in die Sache verwickelt war, dachte er, und zwar bis über beide Ohren.


  Mit zusammengebissenen Zähnen nahm er die beiden Porträts von Tessa und Miranda zur Hand und betrachtete sie. Blicklos starrten die beiden Frauen zu ihm empor, zu ihren jeweiligen Posen ermutigt von irgendeinem namenlosen, aber mit Sicherheit teuren Fotografen. Kane legte die Bilder zurück auf die Tischplatte, neben die von ihren Eltern, dann nahm er sich noch einmal das Bild von Claire vor, den Schnappschuss, den er sich vor langer Zeit eingeprägt hatte. Sie saß rittlings auf einem Schecken, von dem nur der Rücken und der Hals zu sehen waren. Claire blickte genau in die Kameralinse. Seine Kameralinse.


  Klare Augen, gerade Nase, ausgeprägte Wangenknochen und weiche, zimtbraune Locken umrahmten ein ovales Gesicht. Gott, war sie schön! Ihr Lächeln war schüchtern und rätselhaft, naiv und heiß zugleich. Verdammt, sein Puls beschleunigte sich noch immer, wenn er an sie dachte, an das Mädchen, das alles hatte, das Mädchen, das ihm mit mitleidiger Verachtung begegnet war.


  Damals. Heute würde das anders sein.


  Inzwischen hatte sich das Blatt gewendet. Er war derjenige, der die Oberhand hatte. Ein Anflug von schlechtem Gewissen machte sich bemerkbar, da er wusste, dass das, was er vorhatte, Claire einer peinlich genauen Überprüfung aussetzen würde. Ihr Leben würde von innen nach außen gestülpt werden, bis sämtliche unsauberen Machenschaften herausgeschüttelt, alle tief verborgenen Geheimnisse ans Tageslicht befördert und offengelegt wären wie die ausgebleichten Knochen eines Kadavers in der Wüste.


  Pech, wenn sie das verletzen würde– so war das Leben nun mal. Voller Brüche. Manchmal war Schmerz unvermeidbar. Ein Mann war gestorben, vor Jahren in sein wässriges Grab befördert– und zwar von jemandem, der damals im Haus der Familie Holland gelebt hatte. Kane war fest entschlossen, herauszufinden, wer Harley Taggert den Schädel eingeschlagen und das Verbrechen über sechzehn Jahre verheimlicht hatte. Er hatte persönliche Gründe für seinen Rachefeldzug, Gründe, die weit über das zwingend notwendige Verdienen seines Lebensunterhalts hinausgingen, Gründe, die seine feste Überzeugung mit einschlossen, dass Harley nicht das einzige Opfer in diesem Geflecht aus Lug und Betrug war, das unter der glatten Oberfläche des Lake Arrowhead verborgen lag.


  Er blätterte ein paar Seiten mit Notizen durch, dann rückte er seinen Laptop vor sich zurecht. Mit geschickten Fingern tippte er ein:


  
    Machtkampf:


    Der Mord an Harley Taggert


    von


    Kane Moran

  


  Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche und fing an zu schreiben. Auch wenn er gerade erst mit seinen Recherchen, die so diskret verstauten Leichen im Keller der Familie Holland betreffend, begann, war ihm doch klar, dass sich Harleys Mörder am Ende vor Gericht würde verantworten müssen. Dutch Holland, der miese Kerl, hätte keine Chance mehr, Gouverneur von Oregon zu werden, und jedes einzelne Mitglied der Familie Holland, Claire eingeschlossen, würde Kane Moran hassen.


  Sei’s drum. Das Leben war kein Zuckerschlecken, und es war erst recht nicht fair. Er hatte diese schmerzhafte Lektion vor Jahren gelernt, und Claire war eine seiner Lehrerinnen gewesen. Seine Bloßstellung der Hollands sollte ihm Rache und Läuterung zugleich sein.


  Ein neuer Anfang.


  Er setzte die Flasche ab. Der Whiskey rann brennend seine Kehle hinab in den Magen, und Kane fragte sich, warum er anstelle von Euphorie eine Art tödliche Vorahnung verspürte, als habe er unwissentlich seinen ersten Schritt Richtung Hölle getan.


  


  »Es ist mir scheißegal, ob Sie Moran in den Hintern kriechen oder für den Rest seines Lebens mit Prozesslawinen überrollen. Finden Sie etwas, das wir gegen ihn verwenden können! Bestechen Sie ihn oder bringen Sie den dämlichen Bastard mit bloßen Händen um, aber tun Sie etwas, Murdock! Sie werden doch wohl einen Weg finden, zum Ziel zu gelangen!« Dutch knallte den Hörer des Autotelefons auf die Gabel. »Rückgratloser Idiot«, knurrte er, dabei war Ralph Murdock, sein Anwalt und Wahlkampfleiter, einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, dem Benedict Holland traute.


  Die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt, drückte er aufs Gas, und sein Cadillac schoss mit quietschenden Reifen vorwärts auf der schmalen Straße, die sich durch die alten Nutzholzanpflanzungen schlängelte. Der Tachometer zeigte knapp hundert Stundenkilometer. Die bemoosten Tannenstämme flogen nur so vorbei.


  Wer hätte gedacht, dass der Geist von Harley Taggert gerade jetzt, an diesem kritischen Punkt seines Lebens, wiederauferstehen würde? Und für wen zum Teufel hielt sich Kane Moran, dass er glaubte, die Umstände von Harleys Tod aufklären zu können? Als Dutch ihn vor Jahren das letzte Mal gesehen hatte, war Moran ein mieser Bursche voller Komplexe gewesen, ein Raufbold, der ständig mit dem Gesetz in Konflikt geriet. Irgendwie hatte er sich durchs College gemogelt und war Journalist geworden, einer von der risikofreudigen Sorte, der beschlossen hatte, aufgrund einer Verletzung, die er sich in einem der Krisengebiete zugezogen hatte, nach Oregon zurückzukehren und ein Enthüllungsbuch über den mysteriösen Tod Harley Taggerts zu schreiben.


  Als sein Wagen über die Hügelkuppe schoss, bemerkte Dutch einmal mehr, dass seine Brust plötzlich eng wurde, dasselbe altvertraute Gefühl von Panik, das ihn jedes Mal überkam, wenn er an die Nacht zurückdachte, in der Taggert gestorben war. Tief in den entlegensten Winkeln seines Herzens vermutete er, dass eine seiner Töchter dem Jungen den Schädel eingeschlagen hatte.


  Aber welche? Welche von seinen Mädchen hatte so etwas getan? Miranda, seine Erstgeborene, eine Anwältin, die für das Büro des Bezirksstaatsanwalts arbeitete, war ungeheuer ambitioniert, ihr Stolz etwas zu unbeugsam für seinen Geschmack. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war nahezu unheimlich. Miranda hatte Dominiques dickes, dunkles Haar und ihre sinnlichen blauen Augen geerbt. Er hatte Bemerkungen aufgeschnappt, Miranda sei hochmütig und in ihren Adern fließe nichts als Eiswasser, dennoch glaubte Dutch nicht, dass sie kaltblütig oder dumm genug gewesen war, den Taggert-Jungen zu ermorden. Nein, dazu war sie immer schon zu selbstbeherrscht gewesen, eine Frau, die wusste, was sie vom Leben wollte.


  Claire, seine Zweitgeborene, war ein stilles Mädchen gewesen, die geborene Romantikerin. Als Kind hatte sie unbeholfen gewirkt, unauffällig im Vergleich zu ihren Schwestern, doch sie hatte sich gemacht, und wie vermutet, hatte sie sich zu einer der Frauen entwickelt, die mit den Jahren immer besser aussahen. Zum Zeitpunkt von Harleys Tod war sie ein ruhiges, sportliches Mädchen gewesen, die Sandwich-Schwester, der er nie viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Sie hatte ihm nie irgendwelche Schwierigkeiten bereitet, abgesehen davon, dass sie sich in Harley Taggert verliebt hatte. Und dann war da noch Tessa. Das Nesthäkchen. Die Rebellin. Es gab keinen Grund, warum sie Harley Taggert hätte tot sehen wollen. Zumindest konnte Dutch sich keinen Grund vorstellen. Und trotzdem hatte sich der Gedanke, eine der drei könnte dahinterstecken, wie ein Stein in seiner Magengrube festgesetzt.


  Bis vor kurzem noch hatte Dutch sich keine grauen Haare wachsen lassen wegen Harleys Tod, doch jetzt spürte er, wie seine Finger, die fest das Lenkrad umschlossen, deswegen zu schwitzen begannen.


  Nein, Claire mit ihren stets wachsam blickenden Augen und den vereinzelten Sommersprossen auf der Nase war bestimmt keine Mörderin. Ausgeschlossen. Sie war durch und durch gutmütig, konnte keiner Fliege was zuleide tun. Oder doch? Und was war mit Miranda? Vielleicht kannte er seine Älteste doch nicht so gut, wie er glaubte.


  Die Sonne stand tief über den Hügeln im Westen und blendete ihn mit ihren grellen Strahlen. Dutch klappte die Sonnenblende herunter. Die Straße gabelte sich, und er hielt sich in Richtung der Kleinstadt Chinook und des alten Jagdhauses, das er einst zu einem Spottpreis gekauft hatte.


  Der Cadillac geriet ins Schleudern, als er eine Kurve zu schnell nahm, doch Dutch bemerkte kaum, dass er über die Mittellinie fuhr. Ein Pick-up auf der Gegenseite drückte auf die Hupe und wich aufs Schotterbett aus, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.


  »Blödmann«, knurrte Dutch gedankenverloren. Seine jüngste Tochter Tessa war von jeher die Außenseiterin in der Familie gewesen. Blond und blauäugig und schon mit zwölf Jahren mit einer nahezu unverschämt kurvigen Figur gesegnet, hatte Tessa einen Freifahrtschein für so gut wie alles. Während Miranda versuchte, ihm zu gefallen, und Claire sich lieber in Luft auflöste, als Aufmerksamkeit zu erregen, hatte Tessa Dutch unverfroren herausgefordert, wann immer sie konnte. Wohl wissend, dass sie sein Liebling war, hatte sie gegen alles und jeden rebelliert. Schwierigkeiten, nichts als Schwierigkeiten hatte Tessa ihm bereitet, dennoch konnte Dutch sich nicht vorstellen, dass sie einen Mord begangen hatte.


  »Verdammt«, murmelte er und kaute auf dem Ende seiner Zigarre. Wenn er doch nur Söhne gezeugt hätte! Dann wäre alles anders gekommen. Ganz anders. Gott hatte ihm übel mitgespielt mit drei Töchtern!


  Töchter machten einem Vater nichts als Kummer.


  Unter der Krüppelkiefer, angepflanzt vor einer Ewigkeit, als er dieses Anwesen für Dominique gekauft hatte, ging er vom Gas und lenkte den Wagen auf die private Zufahrt. Damals, als er den kleinen Schössling in den Boden gesetzt hatte, war er ein liebeskranker Narr gewesen, doch die Zeit hatte ihn verändert und die Liebe so dünn werden lassen, dass sie irgendwann zerschmettert war wie Kristall, das auf einen Stein prallte.


  Er schloss das Tor auf und fuhr über den rissigen Asphalt der einst so gepflegten Zufahrt. Das silbrige Wasser des Sees glitzerte verführerisch durch die Bäume. Wie sehr er diesen Ort geliebt hatte!


  Nostalgie nahm schmerzlich von seinem Herzen Besitz, als er um eine letzte Kurve bog und das Haus erblickte, ein geräumiges altes Jagdhaus, das sich, umgeben von einem Eichen- und Tannenwäldchen, drei Stockwerke hoch über den See erhob.


  Ein Zuhause.


  Ein Ort des Triumphs und des Kummers.


  In der festen Überzeugung, seine Frau würde es genauso lieben wie er, hatte er das weitläufige, baumbestandene Anwesen für Dominique erstanden, doch sie hatte das Haus, das ihr neues Heim sein sollte, vom ersten Augenblick an gehasst. Sie hatte die groben, unverkleideten Holzbalken betrachtet, einen abschätzigen Blick über das spitze Dach, die Zedernholzwände, die Bodendielen und die schrägen Decken gleiten lassen, dann hatte sie die hölzerne Treppe ins Auge gefasst, mit den Fingern über das handgeschnitzte Geländer mit den für den Nordwesten typischen Verzierungen gestrichen und die Nase gerümpft, als habe sie plötzlich einen üblen Geruch bemerkt. »Das hast du für mich gekauft?«, hatte sie gefragt, ungläubig und zutiefst enttäuscht. Ihre Stimme war durch das große Foyer gehallt. »Dieses… dieses Monstrum?«


  Auch Miranda, damals noch keine vier und das Ebenbild ihrer Mutter, hatte das alte Haus misstrauisch beäugt, als vermutete sie, dass jeden Augenblick irgendwelche Spukgestalten erschienen– Geister, Kobolde oder Monster.


  »Ich nehme an, das hier–«, Dominique deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den Lachs, der in den untersten Treppenpfosten geschnitzt war,»– ist Kunst?«


  »Genau.«


  »Um Himmels willen, Benedict, was soll das? Was ist bloß in dich gefahren, diesen Klotz hier zu kaufen?«


  Dutch hatte einen ersten Anflug von Furcht verspürt und voller Enttäuschung die Hände gespreizt. »Das Haus ist für dich und die Mädchen.«


  »Für uns? Hier draußen? Am Ende der Welt?« Ihre hohen Absätze klackerten empört über die Bodendielen, als sie vom Foyer ins Wohnzimmer mit den drei Kronleuchtern stöckelte, die aus Dutzenden von Hirschgeweihen gefertigt waren. »So weit weg von meinen Freundinnen?«


  »Für Kinder ist es gut, an einem Ort aufzuwachsen, wo sie–«


  »–andere Kinder in ihrem Alter kennenlernen können, in einem Haus, das ihnen gerecht wird, wo sie kulturell gefördert werden und mit den richtigen Leuten verkehren– und das ist in der Stadt!« Dominique seufzte. Ihr Blick fiel auf Claire, die mit ihren kurzen Beinchen durch die offene Terrassentür tappte, dort, wo das Haus an den See grenzte. Ihre hohen Absätze klackerten noch lauter, als sie zu rennen anfing. »Das wird ein einziger Alptraum werden!« Auf der überdachten Veranda holte sie Claire ein und schnappte sie, noch bevor sie sich dem Ufer nähern konnte, dann drehte sie sich um und funkelte ihren Mann mit zornigen Augen an. »Hier zu leben wird niemals funktionieren.«


  »Natürlich wird es das. Ich werde Tennisplätze anlegen lassen und einen Pool mit Poolhaus. Du kannst dir einen Garten bauen lassen und dir ein eigenes Studio über der Garage einrichten.«


  Tessa, das Nesthäkchen und immer schon ein ganz eigener Charakter, stieß einen kräftigen Schrei aus und wand sich in den Armen ihres Kindermädchens.


  »Pscht«, flüsterte Bonita, kaum sechzehn und illegal in den Staaten, dem rotgesichtigen Engel zu.


  »Ich kann hier nicht leben.« Dominique blieb hart.


  »Sicher kannst du das.«


  »Wo sollen die Mädchen Französisch lernen–«


  »Hier. Von dir.«


  »Ich bin keine Lehrerin.«


  »Dann engagieren wir eben eine. Das Haus ist groß.«


  »Was ist mit Klavier spielen, Geige, fechten, reiten…? Ach Gott, ach Gott!« Dominique sah aus, als stünde sie kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Tränen standen in ihren großen blauen Augen, und sie presste ihre manikürten Fingernägel auf die Lippen.


  »Es wird funktionieren, das verspreche ich dir«, beharrte Dutch.


  »Aber ich kann das nicht… unmöglich… Ich bin nicht dazu geschaffen, ein Dienstmädchen zu sein… Ich werde mehr Unterstützung brauchen als bloß von Bonita.«


  »Ich weiß, ich weiß. Ich habe bereits mit einer Frau gesprochen– einer Indianerin namens Ruby Songbird. Du wirst mehr als genug Unterstützung bekommen, Dominique. Du wirst residieren wie eine Königin.«


  Dominique schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Die Königin von Nirgendwo. Klingt ja richtig toll, findest du nicht?«


  Vom ersten Tag an hatte sie es gehasst, hier zu wohnen, hatte den See gehasst, war überzeugt davon, dass ihr nichts Gutes widerfahren würde an den sandigen Ufern des Lake Arrowhead.


  Wie sich herausstellte, sollte sie recht behalten.


  Dutch öffnete das Wagenfenster jetzt ein Stück weiter, um die feuchte Sommerluft hereinzulassen. Das Wasser des Sees, funkelnd in der heißen Sonne, wirkte friedlich. Kaum zu glauben, dass es so viel Schmerz und Trauer verursacht hatte.


  »Verflucht«, murmelte er, die Zigarre fest zwischen den Zähnen. Er nahm die Flasche Scotch, die er aus der Stadt mitgebracht hatte, stieg aus dem Wagen und watete steif durch die dicke Schicht aus Tannenzapfen und Nadeln zur Eingangstür. Sie schwang auf wie frisch geölt, als hätte man ihn erwartet. Seine Schuhsohlen machten ein klatschendes Geräusch auf den staubigen Bodendielen, und er meinte, eine Maus in eine dunkle Ecke huschen zu hören.


  In der Küche durchwühlte er die Schränke, bis er ein Glas fand, staubig, weil es jahrelang nicht benutzt worden war. Bevor er aufgebrochen war, hatte er einige Anrufe getätigt, damit Strom, Telefon, Gas und Wasser angestellt wurden. In den kommenden Tagen würde er das Haus von oben bis unten reinigen lassen, und dann würden auch schon seine erwachsenen Töchter eintreffen, ob sie nun gern in das Haus am Lake Arrowhead zurückkehren wollten oder nicht.


  Mit den Fingern wischte er den Staub vom Glas, dann schenkte er sich großzügig ein und machte sich den Weg die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer– dem Raum, den er sich jahrelang mit Dominique geteilt hatte. Das Bett, ein massives Himmelbett, war unbezogen, die Matratze mit einer Plastikhülle geschützt. Er ging zu den Fenstern, zog die Vorhänge zurück, nahm einen Schluck von seinem Scotch und schaute hinunter auf den Swimmingpool. Schmutz und trockene Blätter hatten sich in dem leeren Becken gesammelt. Das Poolhaus neben dem Sprungbrett war seit Jahren verschlossen. Sein Blick schweifte weiter zum See, den er so sehr liebte. Er betrachtete die stille Wasseroberfläche, und wieder verspürte er einen Anflug von Furcht, wie das Ticken einer Uhr, das unablässig in seinem Schädel widerhallte.


  Was war hier vor so langer Zeit passiert? Was würde er herausfinden? Schaudernd kippte er seinen Drink, spürte, wie sich der Alkohol einen Weg durch die Kehle hinunter in seinen Magen brannte, dann kehrte er ins Erdgeschoss zurück, fort von dieser Leichenkammer mit ihren düsteren Erinnerungen an enttäuschenden Sex und so wenig Liebe. Mein Gott, in was für ein Miststück sich Dominique verwandelt hatte!


  Im Arbeitszimmer zückte er seine Brieftasche und entnahm ihr ein einzelnes Blatt, das er von dem Notizblock auf seinem Schreibtisch abgerissen hatte, und starrte auf die drei Telefonnummern seiner Töchter. Keine wäre sonderlich erfreut, von ihm zu hören, aber sie würden tun, was er von ihnen verlangte.


  Das taten sie immer.


  Er nahm den Hörer ab, hörte ein Klicken, gefolgt vom Freizeichen, und presste die Kiefer zusammen.


  Verdammter Harley Taggert. Verdammter Kane Moran. Gottverdammte Wahrheit, wie immer sie aussehen mochte.


  
    Kapitel zwei

  


  Das ist nicht fair! Wir sollten nicht diejenigen sein, die umziehen müssen. Wir haben nichts Unrechtes getan. Wir sind nicht die Perversen!« Sean funkelte seine Mutter an, die Augen halb verdeckt von seinem wirren Haar, das ausgeprägte Kinn trotzig vorgereckt. Trotz seiner Sommerbräune waren ein paar verstreute Sommersprossen auf seinem Nasenrücken zu erkennen. Alles an ihm drückte Empörung aus, und er ballte frustriert die Hände zu Fäusten. In seinem Zorn sah er seinem Vater so ähnlich, dass Claire ihn am liebsten in die Arme geschlossen und nie mehr losgelassen hätte.


  »Es ist einfach besser so.« Sie kippte den Inhalt der obersten Kommodenschublade aufs Bett und packte ihre Socken und Unterwäsche in einen leeren Umzugskarton, während sie sich inständig wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten Glauben schenken. Der Schmerz würde irgendwann vergehen– das tat er immer–, aber das würde dauern. Lange.


  »Dad ist derjenige, der abhauen sollte!« Sean ließ sich auf eine Kiste sacken und schaute stirnrunzelnd durch das offene Schlafzimmer auf den knorrigen Apfelbaum, an dem eine Reifenschaukel in der sanften Brise hin und her schwang. Der alte Weißwandreifen hing an einem ausgefransten, schmutzigen Seil, eine traurige Erinnerung an die unschuldige Zeit der Kindheit– eine Unschuld, die vor kurzem erst zerstört worden war. Die Kinder hatten die Schaukel seit Jahren nicht mehr benutzt; dünnes gelbes Gras war an den Stellen nachgewachsen, die ihre Turnschuhe einst kahl getreten hatten. Das alles schien Äonen zurückzuliegen und zu einer Zeit stattgefunden zu haben, in der Claire sich eingeredet hatte, dass sie eine zufriedene Familie waren, dass die Sünden der Vergangenheit ihr Leben nicht einholen konnten und dass sie in dieser verschlafenen Kleinstadt in Colorado ihr Glück finden würde.


  Wie sehr sie sich getäuscht hatte. Sie knallte die leere Schublade zu und machte sich voller Bitterkeit an der nächsten zu schaffen. Je eher sie mit diesem Zimmer, diesem Haus, dieser ganzen verdammten Stadt abschloss, desto besser.


  Sean stand auf und schob seine Hände in die ausgerissenen Taschen seiner abgeschnittenen Jeans, die aussah, als würde sie jeden Augenblick von seinen Hüften rutschen. »Ich hasse Oregon.«


  »Das ist ein großes Bundesland– da hast du ganz schön viel zu hassen.«


  »Ich werde dort nicht bleiben.«


  »Sicher wirst du das.« Doch sie verabscheute die Entschlossenheit in ihrer Stimme. »Großvater lebt dort.«


  Er gab ein abfälliges Schnalzen von sich.


  »Ich könnte mir einen Job in Chinook suchen.«


  »Als Aushilfslehrerin. Toll.«


  »Das ist es in der Tat. Wir können hier nicht bleiben, Sean. Das weißt du. Du wirst dich anpassen müssen.« Sie sah in den verstaubten Spiegel, aus dem ihr sein Konterfei entgegenblickte, ein großer, muskulöser Junge, auf dessen Oberlippe und Kinn die ersten Härchen zu sprießen begannen. Trotz spiegelte sich auf seinem Gesicht, ließ ihn die Lippen, die einst so weich und voll gewesen waren, zu einer schmalen Linie zusammenpressen und sein Kinn kantig wirken. Langsam, aber sicher wich das Kindliche aus seinen Zügen, und er wuchs zu einem Mann heran.


  »All meine Freunde sind hier. Und was ist mit Samantha? Sie versteht nicht mal, was los ist.«


  Ich auch nicht, mein Junge, ich auch nicht. »Ich werde es ihr eines Tages erklären.«


  Er schnaubte ungläubig. »Und was willst du ihr sagen, Mom? Dass ihr Spinner von Vater ein Mädchen gevögelt hat, das kaum ein paar Jahre älter ist als sie?« Seans Stimme war ein rauhes, ungläubiges Flüstern. »Dass er meine Freundin flachgelegt hat?« Er hakte den Daumen in die Gürtelschlaufe. »Meine Freundin, verflucht noch mal!«


  »Hör auf damit!« Claire stopfte ihre Nachthemden in die Kiste mit den Socken. »Es gibt keinen Grund zu fluchen.«


  »Ach nein? Ich finde, es gibt sogar jede Menge Gründe! Gib’s zu: Deshalb lässt du dich endlich von Dad scheiden, obwohl ihr doch eh schon jahrelang getrennt seid. Du hast es gewusst!« Sein Gesicht lief dunkelrot an, und seine Augen füllten sich mit Tränen, die er nicht vergießen würde. »Du hast es gewusst, und du hast es mir nicht gesagt!«


  Zorn und Scham wallten in Claire auf, und sie machte einen Schritt auf die Tür zu, um sie leise zu schließen. »Samantha ist erst zwölf, sie muss nicht wissen, dass ihr Vater–«


  »Warum nicht?«, fragte Sam mit vorgerecktem Kinn. »Glaubst du nicht, dass sie ohnehin längst davon erfahren hat– von all unseren schmutzigen kleinen Geheimnissen, breitgetreten von ihren Freundinnen?« Er lächelte ohne eine Spur von Heiterkeit und schüttelte den Kopf. »Ach ja, richtig, sie hat ja gar keine Freundinnen. Glück für sie. Dann muss sie sich von ihnen nicht anhören, dass ihr Alter ein perverser Vergewaltiger ist–«


  »Schluss jetzt!«, schimpfte Claire, doch ihre Stimme klang erstickt. Sie versetzte der zweitobersten Kommodenschublade einen kräftigen Schubs, die sich mit einem Knall schloss. »Glaubst du etwa nicht, dass mich das belastet? Er war mein Ehemann, Sean. Ich weiß, dass du leidest, du bist betroffen und gekränkt, aber das bin ich auch.«


  »Deshalb läufst du ja auch weg. Mit eingeklemmtem Schwanz, wie ein feiger Köter.«


  So jung und schon so zynisch. Sie fasste ihn an beiden Schultern, grub ihre Finger in seine Muskeln und legte den Kopf nach hinten, damit sie ihm direkt in sein zorniges Gesicht blicken konnte. »Sprich nie wieder so mit mir! Dein Vater hat viele Fehler gemacht, ja–« Sie sah den verwundeten Ausdruck in seinen Augen, und der wackelige Damm, den sie so mühsam in ihrem Innern errichtet hatte, brach. »Ach, Sean.« Sie schloss seinen widerstrebenden Körper in ihre Arme. Am liebsten wäre sie zusammengebrochen und hätte geweint. Doch das würde nichts bringen.


  Also flüsterte sie: »Oh, Liebling, es tut mir so leid. So unendlich leid.« Sean verharrte reglos in ihrer Umarmung, eine Statue, die ihre Liebkosung nicht erwiderte. Langsam löste sie sich von ihm.


  »Das ist nicht deine Schuld, klar? Du… du hast ihn nicht dazu getrieben–« Er wandte den Blick ab. Tiefe Röte kroch seinen Nacken empor.


  Die versteckte Anspielung hallte in ihrem Kopf nach. Sie hatte sich diese Frage tatsächlich mehr als tausendmal gestellt. War sie als Frau nicht gut genug, um ihren Mann zu halten? Ihren Mann. Was für ein Witz! Tief im Innern wusste sie, dass das, was passiert war, nicht ihre Schuld war. Sie wünschte nur, sie hätte es kommen sehen, so dass die hässlichen Vorwürfe, die hinter ihrem Rücken geflüsterten Gerüchte, der grauenvolle, herzzerreißende Schmerz ihren Kindern erspart geblieben wären. Seit sie auf der Welt waren, hatte sie nur eines im Sinn gehabt: die beiden zu beschützen. »Natürlich nicht«, antwortete sie mit zitternder Stimme. »Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Glaub mir, für mich ist es auch schwer, aber ich bin überzeugt, dass es das Beste für uns alle ist– für dich, für mich und für Samantha–, wenn wir an einem anderen Ort neu anfangen.«


  »Wir können uns nicht verstecken.« Sein Blick war fest und zeigte ihr, dass er für sein Alter schon viel zu viel gesehen hatte. »Es wird uns ohnehin einholen. Selbst in irgendeinem Provinznest in diesem verfluchten Oregon!«


  Claire rieb sich den Nacken und schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Doch dann werden wir stärker sein und–«


  »Mom?« Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen, und Samantha, die Stirn sorgenvoll gefurcht, schlüpfte ins Zimmer. Sie war eine schlaksige Zwölfjährige, die Arme und Beine ein bisschen zu lang, der Körper eher hoch aufgeschossen und sportlich als kurvig. Seit fast einem Jahr wünschte sie sich nun, dass ihr endlich Brüste wachsen würden, aber die kleinen Knubbel füllten kaum ihren Sport-BH, den sie verabscheute. Die meisten Mädchen in ihrer Klasse waren weiter entwickelt, und alle, die sie kannte, trugen ein B-Körbchen, manche sogar ein C, nur sie war mit einem A geschlagen, wenn überhaupt. Samantha war eine typische Spätentwicklerin. In ihren Augen ein Fluch, in den erfahrenen Augen ihrer Mutter ein Segen. »Was ist los?«


  »Wir packen bloß«, erwiderte Claire munter– zu munter. Ihre fröhliche Stimme klang so aufgesetzt, wie sie war. Sean verdrehte die Augen und ließ sich auf das abgezogene Bett fallen, das jetzt voller Gürtel, T-Shirts, kurzer Hosen, Slips und Schlafanzüge war. Claire warf ein einzelnes Schulterpolster in die Abfalltüte neben der Tür.


  »Du hast geschrien.« Samanthas besorgter Blick huschte zwischen ihrem Bruder und ihrer Mutter hin und her.


  »Ach was.«


  »Ich hab dich doch gehört.«


  Bitte nicht jetzt! Ich schaffe das im Augenblick nicht. »Sean will nicht umziehen«, erklärte Claire, betrachtete mit gefurchten Brauen eine Handtasche und warf sie in eine andere Tüte mit Sachen für die Kleiderspende. »Er will sich nicht von seinen Freunden trennen.«


  »Seine Freunde sind doch allesamt nichtsnutzige Kiffer.«


  Sean setzte sich ruckartig auf. »Du hast doch null Ahnung!«


  »Benjie Norths Mom hat seinen Geheimvorrat entdeckt– in seinem Schlafzimmer. Marihuana, Hasch und–«


  Claire, die ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah, blickte Sean streng an. Sie wagte kaum zu atmen. Die Finger um den Riemen einer anderen Handtasche gekrampft, fragte sie mühsam beherrscht: »Stimmt das?«


  »Da hat ihn jemand gelinkt.«


  »Gelinkt. Und wer?«


  Ein Herzschlag. Ein Augenblick des Zögerns. Dann: »Sein älterer Bruder«, log Sean. »Max hat seinen Stoff in Benjies Zimmer versteckt, um seine Eltern hinters Licht zu führen. Benjie ist clean, das schwöre ich.« Er warf seiner Schwester einen Blick zu, der Stahl hätte durchdringen können.


  »Max ist erst siebzehn.«


  »Dope kannst du in jedem Alter rauchen, Mom.«


  »Ich weiß.« Sie ließ die Handtasche los. »Genau deshalb mache ich mir ja Sorgen.«


  »Um wen?«


  »Na, um dich, Sean.«


  »Ich hab so was noch nie gemacht!« Seine Augen blitzten herausfordernd.


  Samantha wollte den Mund aufmachen, dann überlegte sie es sich anders und presste die Lippen zusammen.


  Sean schluckte. »Na ja, abgesehen von Zigaretten und ein bisschen Kautabak, aber das weißt du ja sowieso, Mom.«


  »Sean–«


  »Er sagt die Wahrheit«, pflichtete Samantha ihm bei. Ihr Blick begegnete dem ihres Bruders, und Claire spürte, dass die beiden ein Geheimnis vor ihr hatten. Fröstelnd dachte Claire plötzlich an die Geheimnisse, die sie mit ihren Schwestern geteilt hatte.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Claire ihre Tochter.


  »Ich habe sein Zimmer durchsucht.«


  »Du hast was?«, flüsterte Sean, außer sich vor Wut.


  Samantha zuckte die Achseln. »Er hat bloß ein paar Kondome, mehrere Ausgaben vom Playboy und ein Feuerzeug.«


  »Du miese kleine Schnüfflerin!« Sean stapfte durchs Zimmer und baute sich mit geballten Fäusten vor seiner kleinen Schwester auf. »Du hast kein Recht, meine Sachen zu durchwühlen! Bleib raus aus meinem Zimmer, sonst lese ich dein Tagebuch, das du scheinbar für wahnsinnig geheim hältst!«


  »Wag es ja nicht–«


  »Stopp!«, fuhr Claire dazwischen, der klar war, dass dieses Gespräch zu nichts führte. »Das reicht jetzt. Steckt eure Nasen gefälligst in eure eigenen Angelegenheiten.« Und um die Stimmung etwas aufzuheitern, fügte sie hinzu: »Das Schnüffeln ist mein Job. Wenn einer Schubladen oder Geheimverstecke durchwühlt, bin ich das.«


  »Aber sicher doch«, frotzelte Sean.


  »Stell mich lieber nicht auf die Probe.«


  Samantha zog das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz, schüttelte das Haar aus, betrachtete sich prüfend im Spiegel und entdeckte einen Pickel. »Nun, ich bin froh, dass wir umziehen. Ich hab’s so satt, dass alle mich anstarren und solche Lügen über Dad verbreiten.«


  Herr, gib mir Kraft, betete Claire, verschränkte die Arme unter der Brust und lehnte sich Halt suchend mit der Hüfte gegen die Kommode. »Was für Lügen?«


  »Candi Whittaker behauptet, Dad sei ein Spinner, der irgendwas Unanständiges mit Jessica Stewart getrieben habe, aber ich hab ihr erklärt, dass sie sich irrt. Jessica ist schließlich Seans Freundin.«


  Sean seufzte und drehte seiner Schwester den Rücken zu.


  »Und was hat Candi darauf erwidert?«, stieß Claire mit angehaltenem Atem hervor.


  »Sie hat gelacht– ziemlich unheimlich, ich hab ganz schön Schiss gekriegt–, und dann hat sie zu Tammy Dawson gesagt, ich befände mich in der klassischen Phase des Nicht-Wahrhaben-Wollens, und sie müsste es schließlich wissen, denn ihr Vater sei Psychiater.« Samantha blickte ihre Mutter verunsichert an, dann hob sie trotzig das Kinn. »Ich finde, das sind wirklich schlimme Lügen. Es ist doch nicht wahr, oder?« Ihre Stimme klang plötzlich zaghaft, und sie rang besorgt die Hände. »Daddy hat doch nichts Schlimmes mit Jessica gemacht? Deshalb hast du ihn nicht verlassen, oder?«


  Claire wurde es schwer ums Herz. Sie biss sich auf die Lippe, kämpfte gegen eine neuerliche Flut heißer Tränen an und zog Samantha in ihre Arme. Obwohl sie sich schrecklich elend fühlte, wusste sie doch, dass es an der Zeit war, die Wahrheit einzugestehen. »Wie du weißt, hatten Daddy und ich viele Probleme.«


  »Klar weiß ich das. Alle wissen das. Das hast du doch schon gesagt.« Der Zweifel ließ Samanthas Stimme brüchig klingen. Sie senkte den Kopf, so dass ihr die blonden Haare ins Gesicht fielen.


  »Da hast du recht, Liebes. Alle wissen das. Trotzdem–«


  »Nein.« Samantha versuchte, sich aus ihren Armen zu winden, sich vor der Wahrheit zu verstecken, aber Claire hatte beschlossen, dass kein besserer Zeitpunkt kommen würde, um ihr die Wahrheit beizubringen, vor allem da ihre Freundinnen ihr offenbar bereits zusetzten.


  »Trotzdem stimmt es, was Candi behauptet. Jessica und dein Vater waren tatsächlich miteinander… intim.«


  Samantha fing an zu zittern. »Intim?«


  »Sie meint, dass er sie gevögelt hat«, stellte Sean klar.


  »Nein!«


  »Halt den Mund, Sean!« Claire drückte ihre Tochter an sich. »In diesem Haus dulde ich eine solche Ausdrucksweise nicht.«


  Samanthas Blick wurde panisch. »Das hat er nicht getan, Mom, oder? Daddy würde doch niemals…«


  »Was immer passiert ist, du musst deinem Vater vertrauen«, hörte Claire sich sagen und merkte selbst, wie entsetzlich hohl ihre Worte klangen. Sie hatte das Vertrauen in Paul schon vor langer Zeit verloren, hatte die Fassade nur der Kinder wegen aufrechterhalten. Jetzt kam ihr das vor wie ein grausamer, geschmackloser Scherz. Ihre Kinder würden für den Rest ihres Lebens Narben davontragen. »Daddy und ich waren bereits getrennt, als… nun, als Jessica zugegeben hat, was passiert ist.«


  »Glaubst du, sie hat gelogen?«, fragte Samantha, ein Fünkchen Hoffnung in der Stimme.


  »Nein!«, widersprach Sean höhnisch. »Ich hab sie erwischt. Sie haben gerammelt wie geile Köter.«


  »Du sollst den Mund halten, Sean!«


  »Nein!« Samantha schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Nein! Nein!«


  »Liebes, ich gebe nur wieder, was Jessica behauptet.« Claires Kehle schnürte sich zusammen, als sie sah, welche Pein ihre Tochter litt.


  »Aber warum?« Samanthas Stimme war eine Oktave höher als gewöhnlich.


  »Weil sie eine Schlampe und er pervers ist.«


  »Ich weiß es nicht«, presste Claire mühsam beherrscht hervor. »Sean, ich will kein Wort mehr von dir hören–«


  »Nein, nein, das stimmt nicht!« Samantha stieß Claire von sich. »Ich glaube dir nicht!« Sie rannte zur Tür. »Du bist ein Lügner, Sean, ein ganz mieser Lügner!«


  Die Tür knallte hinter ihr zu, und Claire wirbelte zu ihrem Sohn herum. »Das musste nicht sein.«


  »Es war die Wahrheit.«


  »Die du deiner kleinen Schwester auch behutsamer hättest beibringen können.«


  »Ja, so wie die dämliche Candi Whittaker, die nichts Besseres zu tun hatte, als es Sam unter die Nase zu reiben! Kapier’s doch endlich, Mom, Dad ist ein Sexsüchtiger, der auf junge Mädchen steht. Es ist besser, wenn Samantha die Wahrheit kennt. Auf diese Weise kann sie wenigstens keiner mehr verletzen.«


  »Ach nein?«, flüsterte Claire, ehe sie hinter Samantha her durchs Haus rannte, zur Tür hinaus und die Straße entlang. Die Blätter der Espen schimmerten silbern im Sonnenschein und rollten sich in der heißen Sommerbrise nach innen. Hinter einem der Nachbarhäuser bellte aufgeregt ein Hund. Claire stürmte den Gehsteig entlang, wich einem Dreirad und einem Huckel aus, der von einer hochstehenden Baumwurzel verursacht wurde, ihrer Tochter dicht auf den Fersen. Samantha schluchzte, ihr goldblondes Haar flatterte hinter ihr her, während ihre langen Beine weit ausholten und förmlich über den Asphalt flogen, als könnte sie so all die schrecklichen Worte und Anschuldigungen hinter sich lassen.


  Sie läuft weg. Genau wie du, Claire. Aber du kannst nicht mehr weglaufen. Früher oder später wird dich die Vergangenheit einholen.


  An der Center Street rannte Samantha einfach weiter. Ein Pick-up bremste mit quietschenden Reifen und verfehlte sie nur um Haaresbreite. Claire setzte das Herz aus.


  »Pass auf!«, schrie sie.


  »He, Mädchen, pass auf, wohin du läufst!«, schnauzte der Fahrer, eine Zigarette im Mundwinkel.


  Mit hämmerndem Herzen streckte Claire die Hand aus und rannte vor seinen Pick-up.


  »Was zum Teufel–«


  »Samantha, bitte warte!«, rief Claire, aber ihre Tochter warf nicht mal einen Blick über die Schulter.


  »Verfluchte Irre!«, schimpfte der Fahrer und fuhr mit dröhnendem Motor davon.


  Einen Block vom Park entfernt schloss Claire keuchend zu ihrer Tochter auf. Die grelle Sonne blendete sie, spiegelte sich auf dem grauen Asphalt und in den Karosserien der Autos, die entlang der Straße parkten. Tränen strömten über Samanthas gerötete Wangen.


  »Ach Kleine, es tut mir so leid.«


  »Du hättest es mir sagen müssen!«, rief Samantha anklagend.


  »Ich wusste nicht, wie.«


  »Ich hasse ihn!«


  »Nein, du darfst deinen Vater nicht hassen.«


  »Das tue ich aber! Ich hasse ihn!« Sie schluckte, und als Claire die Hand nach ihr ausstreckte, entzog sie sich ihr. »Und dich hasse ich auch!«


  »Ach, Sami, nicht–«


  »Nenn mich nicht so!« Ihre Stimme überschlug sich, und Claire fiel ein, dass Paul Samantha immer so genannt hatte.


  »Okay.«


  Laut schniefend rieb sich Samantha mit der Handfläche die Augen. »Ich bin froh, dass wir umziehen«, sagte sie noch einmal und blinzelte heftig. »Absolut froh.«


  »Das bin ich auch–«


  »O nein!« Schlagartig wich sämtliche Farbe aus Samanthas Gesicht. Sie drehte sich abrupt um, blickte in die andere Richtung und zwang sich, nicht länger zu zittern. Claire schaute sich um und erblickte Candi Whittaker, ein schlankes Mädchen mit schmaler Taille und Brüsten, die keine anständige Zwölfjährige besitzen sollte. Zusammen mit einem anderen Mädchen, das Claire nicht kannte, schlenderte sie die Straße entlang. Beim Anblick von Samantha und ihrer Mutter blieben die beiden stehen, unterdrückten ein Grinsen und fingen an zu tuscheln. Claire schirmte ihre Tochter mit ihrem Körper ab und wartete, bis Candi und die andere den Weg zu den Tennisplätzen eingeschlagen und einen letzten Blick über die knochigen, selbstgerecht gestrafften Schultern geworfen hatten.


  »Alles okay. Sie werden dich nicht belästigen. Komm.« Claire führte Samantha zurück zu ihrem Haus. Sean hatte vermutlich recht, ein Umzug würde ihre Probleme nicht lösen. Sie konnten nicht davonlaufen. Vor langer Zeit hatte sie das schon einmal versucht, doch die Vergangenheit schien sie immer zu verfolgen, schien ihr stets dicht auf den Fersen zu sein.


  Und jetzt hatte sie sie endgültig eingeholt. Sie würde weder Samantha noch Sean verraten, dass es einen weiteren Grund für ihre Rückkehr nach Oregon gab, einen Grund, den sie sich am liebsten nicht eingestehen würde. Doch sie hatte keine Wahl. Ihr Vater, ein reicher Mann, der es gewohnt war, sich durchzusetzen, hatte vergangene Woche angerufen und verlangt, dass sie an den Lake Arrowhead zurückkehrte, einen Ort, der ihr so viele Alpträume beschert hatte, dass sie sie kaum zählen konnte.


  Sie hatte protestiert, aber Dutch hatte kein Nein gelten lassen, und ihr war nichts anderes übriggeblieben, als einzuwilligen. Er wusste von ihrem Ärger mit Paul und hatte ihr versprochen, sie bei ihrem Umzug zu unterstützen, ein gutes Wort beim Schulamt für sie einzulegen und sie mietfrei in dem riesigen Haus wohnen zu lassen, in dem sie aufgewachsen war. Er wollte ihr unter die Arme greifen, während sie sich bemühte, als alleinerziehende Mutter Fuß zu fassen.


  Sie wäre dumm gewesen, wenn sie sein Angebot ausgeschlagen hätte, doch es war etwas anderes, das ihr Sorge bereitete. Sie meinte, einen düsteren Unterton in seiner Stimme wahrgenommen zu haben, und genau das sorgte dafür, dass sich ihr die Nackenhärchen aufstellten.


  Dutch hatte verkündet, er wüsste etwas über die Vergangenheit, und zwar genug, dass sich Claire seinen Fragen stellen musste, genau wie dem, was vor sechzehn Jahren passiert war. Also hatte sie sich bereit erklärt, sich mit ihrem Vater zu treffen, obwohl ihr Magen bei dem Gedanken rebellierte.


  »Komm«, sagte sie zu Samantha. »Alles wird gut.«


  »Das glaube ich kaum«, knurrte ihre Tochter.


  Und du hast völlig recht, Liebes. »Wir bringen das wieder in Ordnung, du wirst schon sehen.« Doch als sie die Worte aussprach, wusste sie bereits, dass sie gelogen waren. Lügen, nichts als Lügen.


  


  Tessa stellte das Radio an und spürte, wie die warme Sommerluft durch ihr kurzes Haar strich, während sie in ihrem Mustang-Cabrio durch die Siskiyou Mountains in der Nähe der Grenze zu Oregon fuhr. Die Landschaft Nord-Kaliforniens war sonnengebleicht und trostlos, die Hügel trocken. Tessa war seit Stunden unterwegs und würde bald anhalten müssen, sonst platzte ihr noch die Blase von dem Bier, das sie auf der Fahrt getrunken hatte. Sie hatte sich eine eisgekühlte Flasche Coors zwischen die nackten Beine geklemmt, was auf der Haut angenehm war, auch wenn der Saum ihrer Shorts von dem Beschlag auf dem Glas nass wurde. Alkohol am Steuer war verboten. Nun, fast alles, was im Leben Spaß machte, war verboten. Doch Tessa war das egal. Vor allem jetzt, da sie auf Geheiß ihres Vaters an den Lake Arrowhead zurückkehrte.


  Tessa wurde unbehaglich zumute. Der alte Herr hatte stets versucht, sie zu einem gottesfürchtigen Menschen zu erziehen, womit er eine Zeitlang erfolgreich gewesen war. Nichtsdestotrotz hatte sie gegen ihn aufbegehrt. Mal abwarten, was der gute alte Dutch zu ihrem neuesten Tattoo zu sagen hätte.


  »Blöder alter Sack«, murmelte sie. Das Radio knisterte und knackte. Sie schaltete einen Sender nach dem anderen ein, doch es kam nichts anderes als statisches Rauschen. Die Täler hier waren tief, die Sender weit entfernt, nur ein einziger war zu empfangen, doch der spielte Oldies, alte Rock-’n’-Roll-Songs. Jetzt tönte Janis Joplin aus den Lautsprechern. Mein Gott, Janis war seit Jahren tot, war bereits im Jenseits– wo immer das sein mochte–, als Tessa noch ein kleines Mädchen gewesen war. Dennoch berührte sie die Stimme dieser Frau. Janis sang, als wüsste sie, was Schmerz bedeutete– echter, herzzerreißender Kummer. Die Seelenqualen, mit denen Tessa tagtäglich lebte.


  Tessa nahm einen großen Schluck Bier aus ihrer Flasche und tastete in ihrer mit Fransen besetzten Handtasche nach ihren Zigaretten.


  
    Take a,


    Take another little piece of my heart now, darlin’


    Break a,


    Break another…

  


  Genau, dachte sie. Nimm noch ein kleines Stück von meinem Herzen. Hatten das nicht alle Männer getan, denen sie je vertraut hatte? Tessa steckte sich die Virginia Slim zwischen die Lippen und drückte auf den Zigarettenanzünder. Bilder aus ihrer Vergangenheit zogen an ihrem inneren Auge vorbei, Bilder aus ihrer Kindheit, ihrer Jugend. Unbewusst trat sie das Gaspedal noch weiter durch, und die Tachonadel schnellte auf über hundertvierzig Stundenkilometer, weit über die erlaubte Höchstgeschwindigkeit, doch sie bemerkte es kaum. Außerdem war es ihr egal. Sie war gepackt vom qualvollen Sog ihrer Vergangenheit, der sie so gefangen nahm, dass sie kaum noch wusste, was real war und was Fantasie.


  Der Zigarettenanzünder sprang mit einem lauten Plopp heraus, und Tessa steckte sich die Virginia Slim an und inhalierte tief. Rauch strömte aus ihren Nasenlöchern und wurde vom Fahrtwind davongewirbelt.


  Didn’t I make you feel…


  Janis klagte weiter, während Tessa ihr Bier leerte und die Flasche aus dem Wagen warf. Das Splittern des Glases war noch lauter als das Dröhnen des Motors. Mein Gott, wenn sie doch nur einen anderen Sender finden könnte! Einen, der Musik aus diesem Jahrzehnt spielte. Hip-Hop oder Rap oder Techno. Zu blöd, dass ihr CD-Player den Geist aufgegeben hatte.


  Tessa schob sich ihre Sonnenbrille auf die Nase und wappnete sich. In weniger als sechs Stunden würde sie zum ersten Mal nach Jahren ihrer Familie gegenübertreten müssen. Bei diesem Gedanken verknotete sich ihr Magen. Als Dutch sie in ihrem Apartment angerufen hatte, hatte er ihr mehrfach versichert, dass ihre beiden Schwestern in dem Haus am Lake Arrowhead auf sie warten würden.


  Missmutig schnippte sie ihre Kippe auf den Freeway. Claire und Miranda. Die Romantikerin und die Eisprinzessin. Sie hatte die zwei seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen– seit sie einander dicht zusammengedrängt, tropfnass und zitternd geschworen hatten, niemals, wirklich niemals, zu verraten, was in jener Nacht in den dunklen Wassern des Sees geschehen war.


  Schaudernd griff sie nach hinten, öffnete den Deckel der Kühltasche und schloss die Finger um den schlanken Hals einer weiteren Coors-Flasche, doch dann überlegte sie es sich anders. Es wäre besser, nicht noch mehr Alkohol zu trinken. Bald würde sie die Grenze erreichen– Zeit, nüchtern zu werden. Außerdem, so beschloss sie, als ein weiterer herzzerreißender Song aus den Sechzigern aus den Lautsprechern tönte, war es Zeit, sich mit dem verdammten Lied auseinanderzusetzen, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Take another piece of my heart now, darlin’…


  


  »Er war wieder hier«, verkündete Louise, als sie den Kopf in Mirandas winziges Büro steckte.


  Mirandas Haut fing an zu kribbeln. »Wer?« Doch sie kannte die Antwort bereits, und sie gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. Obwohl sie sich nach außen hin stets draufgängerisch und unerschrocken gab, musste sie doch gegen ihre ganz persönlichen Ängste und Dämonen ankämpfen, und die Vorstellung, dass sie womöglich einen Stalker hatte, machte ihr schwer zu schaffen. Ihr war klar, dass jeder Psychologiestudent, der einen Blick auf ihre Beziehungen zu Männern warf, bemerken würde, dass sie »gewisse Probleme« hatte. Genauer gesagt, »große Probleme«. Zähneknirschend zwang sie sich zu einem Lächeln.


  »Derselbe fiese Typ, der Ihnen schon seit drei Tagen hinterherspioniert.« Mirandas Magen schnürte sich zusammen, während Louise den Rahmen mit Mirandas rechtswissenschaftlichem Diplom zurechtrückte, das seit eh und je die Wand zierte, und sich dann gegen den Aktenschrank in der Ecke lehnte. Louise, eine Schwarze mit schöner, glatter Haut, mandelförmigen Augen und scharfem Verstand, arbeitete seit vier Jahren als Sekretärin für das Büro des für den Bezirk Multnomah County zuständigen Staatsanwalts und war einiges gewöhnt, doch nun waren ihre dunklen Augen voller Sorge.


  Was Mirandas heimliche Furcht nur steigerte.


  Sie hatte den ganzen Nachmittag noch keinen Fuß in ihr Büro gesetzt und war bloß kurz vorbeigekommen, um ein paar Unterlagen abzuholen. Den Großteil des Tages hatte sie damit verbracht, mit dem Gerichtsmediziner zu sprechen oder ihre Stellvertreterin im Mordfall Richmond zu briefen. Es war seltsam, wie sie sich tagtäglich mit Straftaten befasste, wie sie brutale, entsetzliche Verbrechen gegen Besitz oder Personen mit einer unerbittlichen Hartnäckigkeit verfolgte, ohne dass dies ihre eigenen Ängste schürte. Der Gedanke dagegen, von einem Mann verfolgt zu werden, brachte Bilder aus ihrer Vergangenheit zurück, schmerzhafte, schlimme Bilder, die sie vor Jahren in den hintersten Teil ihres Gedächtnisses verbannt hatte.


  »Wer mag dieser Kerl sein?«, wunderte sie sich laut und kämpfte gegen die Furcht an, die ihr schwer wie Blei im Magen lag. Nachdenklich verstaute sie einen Stoß handgeschriebener Notizen in ihrer Aktentasche. Ihr Blick fiel auf ein Foto auf ihrem Schreibtisch– ihren Lieblingsschnappschuss, der sie zusammen mit ihren beiden Schwestern zeigte. Die Aufnahme war vor langer Zeit gemacht worden, als sie noch unschuldige fünfzehn Jahre jung gewesen war. Drei Mädchen an der Schwelle zur Frau, die Arme untergehakt im stürmischen Wind, hoch über dem aufgewühlten Pazifik. Ihre Gesichter waren gerötet, ihr Lachen aufrichtig, ihr Geist so frei wie die Brise, die an ihren Haaren riss. Das war jetzt eine Ewigkeit her. Eine Zeit der Unschuld, die nie wiederkehren würde.


  Sie schloss ihre Aktentasche. »Ich wünschte, ich wüsste, wer er ist«, sagte sie, an Louise gewandt.


  Ihre Sekretärin zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber ich fürchte, seine Anwesenheit hat nichts Gutes zu bedeuten.«


  »Wir sind hier bei der Staatsanwaltschaft, gleich neben der Polizeistation. Es wimmelt nur so von Cops. Wie konnte er hier reingelangen?«


  »Wie jeder andere auch– durch die Eingangstür. Das ist ja das Problem bei öffentlichen Gebäuden. Sie werden von Steuergeldern bezahlt, weshalb jeder Idiot Zutritt hat.« Louise verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. »Petrillo gefällt es genauso wenig wie mir, dass dieser mysteriöse Typ hier herumschnüffelt. Er hat mich gebeten, ihm Bescheid zu geben, wenn er das nächste Mal auftaucht.«


  Frank Petrillo war ein Detective, der noch länger beim Department arbeitete als Miranda bei der Staatsanwaltschaft. Frisch geschieden und Vater von zwei Kindern, hatte er Miranda in den vergangenen drei Monaten immer wieder um ein Date gebeten, doch bislang hatten sie nur einmal nach einem besonders langen Tag eine Pizza zusammen gegessen. Und genau so sollte es auch bleiben. Sie traf sich nicht privat mit Kollegen. Das war ihr ganz persönliches ungeschriebenes und bislang ungebrochenes Gesetz.


  »Ich verstehe einfach nicht, warum er nicht seinen Namen oder seine Telefonnummer hinterlässt– oder warum er mich immer verpasst.« Auf ihrem Schreibtisch herrschte Chaos, in einer Ecke türmten sich mehrere Aktenordner, Fachbücher lagen aufgeschlagen neben dem Computerbildschirm, eine halb leere Tasse mit kaltem Kaffee stand neben ihrem Terminkalender.


  »Können Sie sich vorstellen, dass er ein Stalker ist?«


  Natürlich konnte sie das. »Er wagt sich ziemlich weit vor. Geht große Risiken ein.«


  »Passt zum Modus Operandi eines Stalkers, wenn Sie mich fragen.«


  Miranda nahm ihren Regenmantel von einem Haken an der Rückseite der Tür und legte ihn sich über einen Arm. »Erzählen Sie mir von ihm.«


  »Er war heute zum dritten Mal hier.« Louise reckte drei Finger in die Höhe. »Gestern und vorgestern war er ebenfalls da. Wollte seinen Namen nicht nennen, und als ich vorgeschlagen habe, sich an jemand anderen zu wenden, machte er sich rasch davon.«


  »Wie sieht er aus?« Das hatte sie bislang nicht gefragt, hatte weder Zeit noch Interesse an solchen Spielchen, doch langsam, aber sicher fing der Mann an, ihr auf die Nerven zu gehen– und ihr Angst zu machen.


  »Das ist es ja gerade«, sagte Louise und verzog zum ersten Mal an diesem Nachmittag den Mund zu einem breiten Grinsen. »Der Typ sieht aus, als sei er der Marlboro-Reklame entsprungen. Sie wissen schon: markant, ungeschliffen, schwarze Haare, durchdringende graue Augen. Ungefähr eins fünfundachtzig groß, schlank, muskulös, trägt Jeans und Hemd– keine Krawatte, nur eine Lederjacke, die schon bessere Zeiten gesehen hat.«


  »Dann scheint er Ihnen ja keine Angst gemacht zu haben.«


  »Nicht wirklich, aber ich lasse mir auch nicht leicht Angst einjagen«, sagte Louise, und ihr Lächeln verschwand. Miranda dachte an Louises Ex-Mann, der sie geschlagen und sie jahrelang bedroht hatte, bevor Louise die Kraft gefunden hatte, sich aus dieser gewalttätigen Ehe zu lösen. »Trotzdem hat er etwas an sich, was mich misstrauisch macht. Als er an mir nicht vorbeikam, ist er an Debbies Schreibtisch stehen geblieben, hat sich mit der Hüfte dagegengelehnt und seinen Charme spielen lassen.«


  »Hatte er denn welchen?«, erkundigte sich Miranda.


  »Ja– ein bisschen. Wenn man auf Männer steht, die ihren Charme auf Knopfdruck anknipsen können– schiefes Grinsen, Kinngrübchen, Mr.Hart-wie-Stahl, der sich urplötzlich in den Kumpel von nebenan verwandelt. Genau das ist das Unheimliche an ihm, wenn Sie mich fragen. Wie dem auch sei, er hat angefangen, Debbie alle möglichen Fragen zu stellen. Über Sie. Persönliche Fragen, die sie natürlich nicht beantworten konnte, zumal sie völlig sprachlos war. Als ich hinübergeschlendert bin, hat er einen raschen Abflug gemacht.«


  »Vielleicht ist er ein Reporter.« Miranda hängte sich ihre Handtasche um und nahm die Aktentasche vom Schreibtisch.


  »Warum hat er dann keine Karte dagelassen? Oder eine Telefonnummer? Einen Termin vereinbart? Hm? Ich sage Ihnen, mit dem Kerl stimmt etwas nicht. Der ist nicht ganz koscher.«


  »Solche Typen treiben sich hier doch zuhauf herum.«


  Louise schüttelte den Kopf. Ihre schwarzen Locken glänzten im grellen Neonlicht. »Nein, tun sie nicht, meine Liebe, nicht im Büro der Staatsanwaltschaft, und selbst wenn der Kerl nicht aussieht wie ein verrückter Amokläufer mit einer Waffe, kann man heutzutage nicht vorsichtig genug sein.«


  »Petrillo überprüft ihn, oder?«


  Louise zuckte erneut die Achseln. »Er versucht es zumindest.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beschwichtigte Miranda sie und blieb an der Tür stehen. »Ich habe ein paar Tage frei. Vielleicht gibt er auf– wer immer er sein mag– und verkriecht sich in der Höhle, aus der er gekommen ist.«


  »So wie Ronnie Klug, meinen Sie?«


  Mirandas Nackenmuskeln spannten sich an, und um ein Haar wäre sie gestolpert. Unwillkürlich tastete sie nach der kleinen Narbe an ihrer Kehle, dann sank ihre Hand langsam wieder hinab.


  »Ich glaube nicht–«


  »Vielleicht ist das ein anderer Kerl, den Sie ins Gefängnis geschickt haben, Miranda. Inzwischen machen Sie den Job so lange, dass die ersten schon wieder entlassen werden.«


  »Der Mann, der hier war, ist ein ehemaliger Sträfling?«


  »Das weiß ich nicht. Sieht nicht danach aus, aber man kann ja nie wissen. Erinnern Sie sich an Ted Bundy? Gutaussehend. Charmant. Ein echter Frauenschwarm.«


  Dieser Logik war nicht zu widersprechen. »Verstehe.«


  »Gut. Aus diesem Grund arbeitet sich Petrillo durch die Fahndungsfotos von jedem Kerl, den Sie hinter Gitter gesteckt haben, außerdem durch Fotos von Ehemännern oder Freunden von weiblichen Straftätern. Das Problem ist, dass es sich um eine ziemlich lange Liste handelt.«


  »Hm. Ach, Louise, Sie können mich während meiner Abwesenheit immer auf meinem Handy oder per E-Mail erreichen.«


  »Dann ist es womöglich zu spät.«


  »Louise– nun haben Sie mal keine schlaflosen Nächte deswegen. Nur weil so ein Typ hier herumschnüffelt–«


  »Das ist Grund genug, sich Sorgen zu machen. Der Mann wirkt entschlossen, genau die Art Mensch, die nicht kampflos aufgibt. Ich rate Ihnen, gut auf sich aufzupassen, Miranda, wenn Sie in den Urlaub fahren.«


  Urlaub. Wenn Louise bloß wüsste, was Miranda wirklich vorhatte– wohin sie fuhr.


  Für gewöhnlich war Miranda keine Frau, die leicht nervös wurde, aber Louises Besorgnis plus die Erwähnung von Ronnie Klug gingen ihr doch nahe. Ronnie Klug und sein Messer mit der Dreißig-Zentimeter-Klinge.


  Die Tatsache, dass sie die Stadt für ein Treffen mit ihrem Vater verließ, trug nicht gerade dazu bei, dass sie sich entspannte. Dennoch machte sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Dutch Holland war es gewohnt, seinen Kopf durchzusetzen. Angefangen bei seiner Ex-Frau über seine Kinder bis hin zu seinen Hunderten von Angestellten taten alle, was er wollte. Und jetzt wollte er aus einem ihr unverständlichen Grund seine Erstgeborene sehen.


  Sie legte Aktentasche und Mantel in den Kofferraum, ließ den Blick durch die Parkgarage gleiten, dann spähte sie durchs Fenster ins Innere des Volvos. Niemand hatte sich im Fußraum vor den Rücksitzen versteckt. Keine finstere Gestalt lauerte in der dämmrigen Garage auf sie. Gott sei Dank.


  Miranda glitt hinters Lenkrad und versuchte, den stechenden Kopfschmerz zu ignorieren, der sich hinter ihren Schläfen bemerkbar machte.


  Wenige Minuten später ordnete sie sich in den dichten Verkehr ein, der langsam und stetig stadtauswärts kroch. Die Klimaanlage war defekt, also ließ sie das Seitenfenster herunter und betrachtete den Kofferraum des vor ihr herrollenden Buicks. Ein Schwall stickig-heiße Sommerluft waberte in das ohnehin schon aufgeheizte Wageninnere. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Kein schöner Anblick. Ihr Lippenstift war verblasst, die Wimperntusche bröckelig, ein feines Geflecht aus roten Linien durchzog ihre Augen. Der dicke Knoten am Hinterkopf, zu dem sie ihr Haar zusammengebunden hatte, fing an, sich aufzulösen.


  »Großartig«, murmelte sie, wechselte die Spur und öffnete ihr Haar. Das dicke Gummiband warf sie auf den Beifahrersitz. »Einfach großartig.«


  Wer war der Kerl, der Fragen über sie stellte, und warum schnüffelte er ihr nach, gerade jetzt, da ihr Leben ohnehin aus dem Gleichgewicht zu geraten drohte? Gerade jetzt, da ihr Vater beschlossen hatte, erneut seine patriarchalischen Strippen zu ziehen?


  »Reiß dich zusammen«, sagte sie zu sich selbst, denn Schwäche konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt. Sie hatte zu hart gearbeitet, um an ihre jetzige Position zu gelangen. Die hart umkämpfte Karriereleiter hinaufzuklettern war weiß Gott kein Zuckerschlecken gewesen. Das würde sie sich nicht von irgendeinem dahergelaufenen Schnüffler vermiesen lassen, auf gar keinen Fall. Sie hatte sich viel zu viele Jahre als Opfer gefühlt, viel zu viel Geld für Psychiater ausgegeben, um ihre Vergangenheit endlich hinter sich lassen zu können, hatte ihre Geheimnisse viel zu lange für sich behalten, um sie sich nun so einfach entlocken zu lassen.


  Daran würde auch die Aufforderung ihres guten alten Vaters, sich zu einem Treffen mit ihm einzufinden– eine knappe Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter–, nichts ändern. Während sie gen Westen fuhr, in den Sonnenuntergang hinein, strich sie sich mit einer Hand durchs Haar, massierte ihre Kopfhaut und ließ den Fahrtwind durch die losen Strähnen flattern.


  Dutch Holland hatte sie ausgerechnet an den Lake Arrowhead bestellt, zu ihrem alten Familiensitz. Miranda hatte gedacht, das frühere Jagdhaus sei seit Jahren verlassen, aufgegeben und zugenagelt, die Möbel bedeckt mit Plastikfolie und Laken. Niemals hätte sie damit gerechnet, noch einmal dorthin zurückkehren zu müssen, hatte gebetet, dass die Geheimnisse dort, in diesem Monstrum von Haus, für alle Zeiten begraben waren.


  »Pech«, murmelte sie und bremste an einer Baustelle ab, an der die Arbeiter soeben alles für den Feierabend fertig machten. Vorsichtig umkurvte sie die orangefarbenen Hütchen und kniff die Augen gegen die Sonne zusammen. Ein unangenehmer Gedanke stahl sich in ihr Gehirn. War es möglich, dass der geheimnisvolle Mann in ihrem Büro etwas mit dem Anruf ihres Vaters zu tun hatte? Oder war es bloß Zufall, dass er genau zu der Zeit aufgetaucht war, als ihre entfremdete Familie wieder damit begann, Ansprüche an sie zu stellen?


  Nein. Niemals. Miranda Holland arbeitete schon viel zu lange als Juristin, um an Zufälle zu glauben.


  
    Kapitel drei

  


  Jetzt oder nie.« Und warum nicht nie?


  Miranda stellte den Motor des Volvos ab und lauschte auf das Ticken der Kühlung. Durch die käfergesprenkelte Windschutzscheibe betrachtete sie die friedliche Wasseroberfläche des Sees und biss sich auf die Lippe. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich im Alter von achtzehn Jahren, tropfnass, völlig verängstigt, mit klappernden Zähnen Lügen erzählend. »O Gott«, flüsterte sie und ließ für eine Sekunde die Stirn aufs Lenkrad sinken. Seit jenem Sommer war sie nicht mehr hier gewesen.


  »Reiß dich zusammen.« Sie durfte sich nicht gehenlassen. Nicht nach all den Jahren, in denen sie etwas aus sich gemacht hatte, ihrem Vater und der Welt bewiesen hatte, dass sie mehr war als Dutch Hollands Tochter.


  Sie nahm ihre Handtasche, stieg aus dem Wagen und holte Mantel und Aktentasche aus dem Kofferraum. Dann ging sie den Weg entlang, der zu der breiten Eingangsveranda führte. Sie klopfte kräftig an die Haustür, doch sie wartete nicht ab, dass man sie hereinbat. Stattdessen drehte sie den Türknauf, und das Schloss sprang auf. Eine Sekunde später stand sie in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. Dutzende von Erinnerungen gingen ihr durch den Kopf. Unschuldige Erinnerungen an eine sorglose Kindheit mit ihren beiden Schwestern, ihrem stets abwesenden Vater und ihrer unachtsamen Mutter. Dann mischten sich düsterere Bilder dazwischen, aus ihrer Jugend, als nur sie allein wusste, dass die Ehe ihrer Eltern zerbrach, dass ihnen die Liebe, die sie einst geteilt haben mochten, durch die Finger rann. Und schließlich folgten Bilder aus jener finsteren, schicksalhaften Nacht, die ihrer aller Leben für immer verändert hatte.


  Als sie das Foyer durchquerte, stieg ihr das vertraute Duftpotpourri aus Kiefernholz und Lösungsmitteln, Wachs und Reinigern in die Nase. Die Hartholzböden glänzten, frisch abgestaubte Lampen warfen ihr warmes Licht auf die gerade gewachsten Eichendielen.


  »Dad?«, rief sie und fuhr mit dem Finger über das Treppengeländer, das vom Erdgeschoss bis hinauf in den zweiten Stock führte. Einst hatte ein prächtiger Holzlachs den untersten Pfosten verziert, doch der Fisch und all die anderen geschnitzten Kreaturen waren verschwunden, vor Jahren entfernt worden. Nur der vernarbte Pfosten war übrig geblieben.


  »Hier hinten.« Allein der Klang seiner Stimme sorgte dafür, dass ihr die Kehle eng wurde. Die ersten achtzehn Jahre ihres Lebens hatte sie alles darangesetzt, ihm zu gefallen, ihm zu beweisen, dass sie so gut war wie der Sohn, den zu zeugen er sich so sehr gewünscht hatte. Er hatte nicht versucht, die Tatsache zu verbergen, dass ihm Jungs sehr viel lieber gewesen wären als Mädchen– starke, stramme Burschen, die eines Tages die Geschäfte übernommen hätten–, und Miranda hatte sich bemüht, den Mangel an männlichen Erben wettzumachen. Natürlich war das reine Zeitverschwendung gewesen.


  Die Hand um den Riemen ihrer Handtasche zur Faust geballt, marschierte sie durch die Eingangshalle zu dem großen Salon im rückwärtigen Teil des ehemaligen Jagdhauses– ein Raum, der sich über alle drei Etagen erstreckte. Die riesige, hohe Fensterfront ging auf den See hinaus, und der Anblick, der sich einem durch diese gläserne Wand bot, war einzigartig.


  Ihr Vater saß in seinem Lieblingssessel, ein ledernes Ungetüm in der Nähe der jetzt kalten Feuerstelle. Gekleidet in Anzug und Krawatte, mit einem frisch gebügelten weißen Hemd und blankpolierten Schuhen, machte er sich nicht die Mühe, aufzustehen, schwenkte bloß seinen Drink und sah zu, wie sie eintrat. Eine Zeitung lag aufgeschlagen auf dem Tisch neben seinem Sessel, von sämtlichen Möbeln waren die Laken abgezogen. Selbst der Flügel, auf dem Miranda jahrelang unterrichtet worden war, stand aufgeklappt in der Ecke, als warte er nur darauf, dass geschickte Finger über die Tasten flogen und das alte Jagdhaus wie früher mit Musik erfüllten.


  »Miranda.« Dutchs Stimme klang rauh und leicht brüchig. »Du siehst genauso aus wie deine–«


  »Ich weiß, ich weiß.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde Mom jeden Tag ähnlicher.«


  »Sie war eine schöne Frau– sie ist es immer noch, nehme ich an.«


  »Darf ich das als Kompliment verstehen?«, fragte Miranda und fragte sich, was er nach all den Jahren wirklich von ihr wollte, zumal ihr Kontakt bestenfalls sporadisch gewesen war.


  »Das darfst du.«


  Seine Augen wirkten ernst, als er ihr bedeutete, auf einem der Stühle mit hoher Rückenlehne ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Du warst immer schon die Schlagfertige von euch dreien. Nimm dir einen Drink und setz dich.«


  So leicht konnte sie sich nicht entspannen. »Die Schlagfertige?« Miranda legte ihren Mantel über die Sofalehne und fragte: »Was soll das Ganze?« Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie vor ihm stehen und hoffte inständig, dass sie kontrolliert und professionell wirkte und nicht wie eine verwirrte Zwölfjährige, die einen schrecklichen Streit zwischen ihren Eltern mit angehört hatte. Seltsam, von barschen Richtern, aalglatten Verteidigern oder abgebrühten Kriminellen ließ sie sich nicht einschüchtern, doch dieser Mann hier, ihr eigener Vater, konnte ihr Selbstvertrauen erschüttern wie kein anderer. Stets hatte sie versucht, ihm zu gefallen– und stets war sie gescheitert. Erst in den letzten Jahren hatte sie sich endlich von ihm gelöst und war eine eigenständige, selbstbestimmte Frau geworden, die es nicht kümmerte, ob ihm das, was sie tat, gefiel oder nicht.


  Trotzdem war sie seiner Aufforderung zu einem Treffen nachgekommen, und zwar ohne Widerspruch. Und sie war nervös.


  »Ich muss mit euch Mädchen reden.«


  »Mädchen? Plural?« Miranda zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Das war ihr neu. Und es klang gar nicht gut.


  »Claire und Tessa werden in Kürze eintreffen.«


  »Warum? Was geht hier vor?« Miranda wurde mulmig zumute. Was, wenn er ihnen mitteilen wollte, dass er bald sterben würde? Gegen eine tödliche Krankheit ankämpfte? Doch als sie auf den kräftigen Mann in seinem ochsenblutfarbenen Ruhesessel blickte, verflog ihre Besorgnis. Sein Gesicht war gebräunt, seine blauen Augen, mit denen er sie über den Rand seiner halben Brille hinweg musterte, waren klar wie ein Junimorgen. Seine Haare, dicht und stets ein wenig widerspenstig, waren nicht länger braun, sondern durchzogen von Grau, vor allem an den Schläfen. Abgesehen davon, dass er um die Mitte herum ein wenig zugenommen hatte, wirkte er so fit und gesund wie eh und je. Und keinen Deut vertrauenswürdiger als früher.


  Das Geräusch zweier Motoren drang in den Salon. Reifen knirschten auf dem alten Kies. Zwei Autotüren schlugen gleichzeitig zu.


  »Deine Schwestern«, stellte Dutch mit einem schmalen Lächeln fest.


  Er hatte recht. Schritte klapperten auf den Bodendielen, gedämpfte Stimmen näherten sich. Mirandas Geschwister betraten das Haus und kurz darauf den Salon. Claire, groß und schlank, das rotbraune Haar mit einer Spange aus dem Gesicht gehalten, bekleidet mit Jeans und einen Baumwollpulli, blickte verunsichert drein. Miranda hatte den Eindruck, sie habe noch mehr abgenommen.


  Tessa, die Jüngste und von jeher die Wagemutigste, trug ein dreistes Lächeln zur Schau. Ihr zerzaustes blondes Haar war kurz geschnitten und mehr als sonnengebleicht. Ein langes Chiffonkleid– dunkellila und transparent genug, um ihre Beine durchscheinen zu lassen, wenn sie im Gegenlicht stand– bauschte sich um ihren schlanken Körper. An den Füßen trug sie perlenbestickte, halbhohe Wildlederstiefel. Um ihren rechten Oberarm wand sich ein Stacheldrahttattoo, und ein Dutzend Ohrringe zierten ihr rechtes Ohr.


  »Miranda!« Claires Lächeln war voller Erleichterung, das von Tessa plötzlich verhaltener.


  Claire zog ihre Schwester an sich und flüsterte: »Was ist los?«


  »Keine Ahnung«, flüsterte Miranda zurück.


  Claire rieb sich die Gänsehaut auf den Armen. Die letzten Tage waren eine Qual gewesen. Sie fragte sich, was Sean und Samantha gerade machten. Die beiden waren in dem winzigen Motelzimmer in der Stadt geblieben, die noch kleiner war als ihr bisheriger Wohnort in Colorado. Besorgt blickte sie auf die Uhr und hoffte, dass was immer Dutch vorhaben mochte, nicht allzu lange dauern würde.


  »Wie geht’s den Kindern?«, fragte Miranda, während Tessa im Salon auf und ab tigerte.


  Wenn ich das bloß wüsste. »Vermutlich so, wie es zu erwarten ist.« Claire war nie eine gute Lügnerin gewesen. »Um die Wahrheit zu sagen: Es war die Hölle. Paul hatte sich mit einer–«


  »Das wird schon wieder«, fiel Miranda ihr ins Wort, was typisch für sie war. Stets die Kontrollierte, die Coole. Stets darauf bedacht, die Wogen zu glätten.


  »Das hoffe ich.« Claire strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sean ist nicht gerade begeistert darüber, dass er von seinen Freunden wegziehen muss.«


  Tessa schnaubte. »Er wird schon darüber hinwegkommen. Das ist mir schließlich auch gelungen.«


  »Tatsächlich?« Dutch setzte sich in seinem Ruhesessel auf und kam auf die Füße. Er machte keinerlei Anstalten, seine Töchter zu umarmen oder auch nur zu berühren. In ihrer Familie war nie sonderlich viel Wert auf Körperkontakt gelegt worden. Die Mädchen konnten sich nicht daran erinnern, ihn je umarmt oder ihm einen Kuss auf die Wange gegeben zu haben. Was Claire ganz recht war.


  »Jetzt, da ihr alle da seid, können wir zur Sache kommen«, sagte Dutch und deutete auf einen Servierwagen mit ungeöffneten Flaschen. »Die Bar ist aufgefüllt für den Fall, dass ihr Durst habt, und in der Küche ist etwas zu essen vorbereitet– Obst, Käse, Räucherlachs und Cracker oder so was in der Art.«


  Keiner machte Anstalten, auf die Schwingtür zuzugehen, die aus dem Salon führte.


  »Dieses Haus ist mir nicht geheuer«, verkündete Tessa und betrachtete die holzverkleideten, doch ansonsten völlig leeren Wände. Die Kunstwerke ihrer Mutter, die während ihrer Kindheit so großzügig im Haus verteilt gewesen waren, waren verschwunden. Die Köpfe von Wildtieren– Pumas, Büffel, Antilopen, Wölfen und Bären–, einst so stolz zur Schau gestellt, hatte man offenbar auf den Dachboden verbannt oder verkauft. Von diesen Wänden starrte einen kein knurrendes Tier aus seinen blicklosen Glasaugen mehr an.


  Dutchs Gesichtsausdruck wurde ungeduldig. »Das Haus jagt dir Angst ein?«, brummte er. »Meine Güte, Tessa, du bist hier aufgewachsen.«


  »Erinnere mich nicht daran.« Sie ließ sich auf die Couch fallen, die große Lederhandtasche auf ihrem Schoß, und kramte nach ihren Zigaretten.


  »Wenn ihr weder etwas essen noch trinken möchtet, könnt ihr euch genauso gut hinsetzen.« Dutch bedeutete seinen beiden anderen Töchtern, ebenfalls Platz zu nehmen, und Claire musste sich daran erinnern, dass sie keine Zehnjährige mehr war, die gleich eine Strafpredigt zu hören bekam. Sie war eine erwachsene Frau, die ein eigenes Leben führte, auch wenn dieses Leben in Scherben lag.


  »Vermutlich wollt ihr wissen, warum ich euch hergebeten habe.«


  »Ich nicht. Ich weiß, warum.« Tessa klopfte eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie an, dann blies sie den Rauch aus dem Mundwinkel. »Es handelt sich offenbar um eine Art Machtdemonstration.« Sie lehnte sich zurück und legte einen Arm über die weichen Sofakissen. »Das hat dir doch immer schon gefallen.«


  Claire zuckte innerlich zusammen. Warum machte Tessa aus allem eine Kampfansage? Seit dem Tag ihrer Geburt hatte sie ihre Eltern herausgefordert. Bemerkte sie denn nicht, wie sich der Nacken ihres Vaters verfärbte und seine Wangen rote Flecken bekamen?


  »Diesmal könntest du recht haben, Tessa«, gab er mit einem breiten, wohl einstudierten Grinsen zu. Ebenjenes Grinsen hatte Claire als Kind oft an ihm bemerkt, wenn er nach Hause gekommen war und seiner Frau von seinen jüngsten Geschäften erzählt hatte, die ihm garantiert Millionen einbringen würden, ein Unternehmen, das Taggert, diesen Scheißkerl, in seine Schranken weisen würde. Dutch nahm einen Schluck von seinem Drink. »Ich bin gefragt worden, ob ich mich bei der nächsten Wahl um das Amt des Gouverneurs bewerben möchte.«


  Keiner sagte ein Wort.


  Rauch stieg sich kräuselnd zur Decke, die Zigarette in Tessas Hand war für den Augenblick vergessen.


  Claire wagte kaum zu atmen. Eine Wahl? Zum Gouverneur? Mit allem, was dazugehörte, mit einem Mitarbeiterstab, mit Reportern, Wählern, die jede Minute von Dutchs Leben durchleuchten würden– und das Leben seiner Kinder? Die neugierig jedes Gerücht, sämtlichen Klatsch und Tratsch aufsaugen würden? O nein, nicht auch noch das…


  »Ich habe das schon eine ganze Weile so kommen sehen. Verschiedene Leute möchten, dass ich kandidiere, und sind bereit, mich zu unterstützen. Bislang habe ich mich zurückgehalten, weil… Nun, um ehrlich zu sein, weil ich nicht weiß, was auf mich zukommen wird– und damit meine ich nicht meinen politischen Gegner, sondern den Preis, den meine Familie dafür bezahlen wird, ihr Mädchen, eure Mutter und ich selbst. Doch auch das bremst mich nicht nachhaltig. Es ist der Skandal, der mir Sorgen bereitet.«


  Miranda, die steif in einem üppigen Polstersessel saß, fragte mit ruhiger Stimme: »Welcher Skandal?«


  Claire schluckte mühsam, richtete den Blick auf ihre ältere Schwester und schüttelte kaum merklich den Kopf. Tu das nicht! Tessa räusperte sich und schaute betont in die Ferne, als betrachte sie die sonnenglitzernde Oberfläche des Lake Arrowhead, doch Claire nahm an, dass sie ihren eigenen Erinnerungen nachhing– ihrer ganz persönlichen Hölle.


  Dutch seufzte. »Ihr wisst, von welchem Skandal ich spreche«, sagte er. »Hört mal, Mädchen, ich habe selbst keine blütenweiße Weste– ein paar Leichen liegen auch in meinem Keller, aber darunter ist nichts, was dem nahekommt, was ihr seit nunmehr sechzehn Jahren verbergt.«


  Claires Blut erstarrte zu Eis. Das war’s dann also. Ihre Handflächen fingen an zu schwitzen.


  Dutch lehnte sich in seinem Ruhesessel zurück, die Finger unter dem Kinn aneinandergelegt. »Ob es euch gefällt oder nicht– die ganze Sauerei wird ans Tageslicht kommen. Abgesehen davon habe ich einige persönliche Feinde, die alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um meine Wahl zum Gouverneur zu verhindern: Feinde wie Weston Taggert. Und dann gibt es ein weiteres Problem– ein Problem namens Kane Moran, ihr erinnert euch sicher an ihn.« Er wartete nicht auf eine Antwort, doch Claires Herz fing bereits an, furchtsam zu pochen. Kane? Was mochte er damit zu tun haben? Das wurde ja von Minute zu Minute schlimmer!


  »Mr.Moran ist ein Herumtreiber, der als Kind hier gelebt hat. Sein Vater war ein mieser Hurensohn, der vor langer Zeit für mich gearbeitet hat, bis er durch einen Unfall an den Rollstuhl gefesselt wurde. Das Kind hat sich irgendwie durchgeschlagen, wurde ein gefragter freiberuflicher Journalist, der aus Krisengebieten auf der ganzen Welt berichtete. Vor einem Jahr hat er damit aufgehört, nachdem er in Bosnien verwundet wurde und beinahe ums Leben gekommen wäre. Und jetzt ist er wieder da.«


  »Hier?«, fragte Claire, die Mühe hatte zu atmen.


  »Soweit ich weiß, versucht er sich als eine Art Enthüllungsjournalist.« Dutch wedelte ungeduldig mit den Händen, als verscheuche er eine lästige Fliege. »Ich würde ihn eher als Romancier bezeichnen, da ich mir sicher bin, dass alles, was er zu Papier bringt, als reine Fiktion betrachtet werden darf, doch offenbar hält er unsere Familie für bedeutend genug, um darüber zu schreiben. Sein Buch wird eines dieser nicht autorisierten Skandalbücher werden.«


  »Über uns?«, hakte Miranda nach.


  »Tja, genau genommen über den Tod von Harley Taggert.«


  Um ein Haar wäre Claire in Ohnmacht gefallen. Halt suchend umfasste sie die Sofalehne. Das Blut rauschte donnernd in ihren Ohren.


  Dutchs Gesicht war jetzt todernst und angespannt. »Ich würde mich nur ungern überraschen lassen, wenn ihr versteht, was ich meine. Ich muss wissen, was auf mich zukommt.«


  Dreh jetzt nicht durch, Claire. Nicht nach all diesen Jahren. Sie schluckte. »Ich… wir… wir wissen nicht, wovon du sprichst.« Sie zwang sich, dem Blick ihres Vaters zu begegnen, obwohl sie innerlich zitterte wie Espenlaub. Insgeheim verfluchte sie sich dafür, nie die Kunst der Verstellung erlernt zu haben, etwas, was ihr in den vergangenen Jahren schon mehrfach von großem Nutzen gewesen wäre.


  Dutch rieb sich das Kinn. »Ich wünschte bei Gott, ich könnte dir glauben, aber das kann ich nicht.«


  Jetzt kommt es, dachte Claire und wappnete sich.


  Dutch musterte seine Töchter eine nach der anderen durchdringend, als wollte er ihre Fassade durchschauen, um die dahinter verborgene unschöne Wahrheit zu erkennen. »Ich will wissen, was in der Nacht passiert ist, in der der Taggert-Junge ums Leben kam.«


  Gott steh uns bei. Lieber, vertrauensseliger Harley.


  »Ich nehme an, dass eine von euch etwas mit seinem Tod zu tun hat.«


  Claire stieß einen leisen Protestschrei aus. »Nein…«


  Dutch lockerte seine Krawatte, und sein Blick blieb auf seine mittlere Tochter gerichtet. »Du wolltest ihn heiraten, nicht wahr?«


  »Was hat das damit zu tun?«, schaltete sich Miranda ein.


  »Also wirklich!« Tessa zog an ihrer Zigarette. »Ich werde nicht länger hier herumsitzen und mir diesen Unsinn anhören.« Sie sprang auf, schnappte sich ihre Handtasche, schnippte die Kippe in den Kamin und machte sich auf den Weg zur Tür.


  »Setz dich, Tessa. Wir stecken alle zusammen in dieser Sache.« Dutchs Kinn war steinhart. »Das, wovon ich rede, nennt man Schadensbegrenzung. Ich hatte gehofft, ihr würdet endlich ehrlich zu mir sein, doch da ich fürchten musste, dass das nicht der Fall sein würde, habe ich jemanden zu meiner Unterstützung engagiert.«


  »Wie bitte?« Miranda erstarrte, und Claire sah die Furcht im Gesicht ihrer Schwester. Miranda hatte sich ungeheure Mühe gegeben, sie zu beschützen. Sie hatte sich die Geschichte ausgedacht, die Lügen, an denen sie festhielten. Und jetzt brachte ihr Vater einen Schnüffler ins Spiel. Sie würden auffliegen, und dann… O Gott, sie mochte sich gar nicht ausmalen, was passierte, wenn er die finstere Wahrheit herausfand.


  »Du hast was?«, fragte Miranda ihren Vater mit aschfahlem Gesicht.


  Claires Herz begann zu rasen.


  »Denver Styles.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause, um den Namen einsinken zu lassen, auch wenn Claire rein gar nichts damit in Verbindung brachte. Miranda dagegen riss die Augen auf. Ein Schatten der Furcht spiegelte sich darin, der sofort verschwand, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte.


  »Styles ist ein verdammt guter Privatermittler. Er wird herausfinden, was vor sechzehn Jahren passiert ist, und mir helfen zu vertuschen, was auch immer vertuscht werden muss.« Er griff nach seinem Drink. »Ihr habt also die Wahl. Entweder schenkt ihr mir jetzt reinen Wein ein, oder Styles stellt seine eigenen Recherchen an. Ersteres wird schmerzfreier sein, glaubt mir.« Er nahm den letzten Schluck Scotch.


  »Du bist wohl verrückt geworden.« Miranda sprang auf. »Das Büro des Sheriffs ist zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei Harley Taggerts Tod um einen Bootsunfall handelte– keine Fremdeinwirkung, kein Selbstmord.«


  »Aber sicher doch«, sagte Dutch, das Gesicht in ärgerliche Falten gelegt. »Habt ihr euch nie gefragt, warum?«


  Claire rutschte das Herz in die Hose. Sie wollte das nicht hören. Nicht jetzt. Besser nie. Harley war tot, nichts würde ihn zurückbringen können.


  »Selbstmord? Das hätte ohnehin niemand geglaubt.« Dutch schnaubte bei dieser absurden Vorstellung. »Der Junge hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen und niemals auch nur einen Anflug von Depressionen gezeigt, Selbstmord war also ausgeschlossen.« Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  »…nie gefragt, warum?«, wiederholte Claire, der plötzlich klarwurde, was ihr Vater damit andeutete.


  »Augenblick mal. Willst du etwa sagen, dass…?« Miranda blickte ihn mit großen Augen an und setzte sich langsam wieder. »Dass jemand nachgeholfen hat und wir«– sie machte eine ausholende Geste, die ihre beiden Schwestern mit einschloss– »in irgendeiner Weise daran beteiligt waren?«


  Dutch stand auf, schritt quer durch den Salon auf die Bar zu und schenkte sich einen weiteren Drink ein. »Der Grund dafür, dass Taggerts Tod als Unfall eingestuft wurde, war der, dass ich das Department bestochen habe– dafür, dass sie ihre Ermittlungen nicht auf einen potenziellen Mordfall ausweiten.«


  »Wie bitte?«, stieß Claire atemlos hervor.


  »Jetzt komm uns bitte nicht so«, ließ sich Miranda vernehmen.


  »Machst du dir etwa Sorgen?«


  »Selbstverständlich.« Miranda, die sichtlich ihre Stacheln aufstellte, erhob sich erneut und schlenderte betont langsam zur Fensterfront hinüber. »Anschuldigungen wie diese könnten den Ruf des hiesigen Sheriffs nachhaltig schädigen.«


  »Du machst dir Sorgen darüber, dass Sheriff McBain seinen Job verlieren könnte? Verdammt noch mal, Miranda, er ist seit drei Jahren tot!«


  »Das ist etwas Persönlicheres, Dad, und das weißt du. Eine Geschichte wie diese, die meinen Namen in Verbindung bringt mit– mit was? Mord?–, könnte auch meiner Karriere abträglich sein.«


  Dutch ließ das Glas in seiner Hand kreisen. Die Eiswürfel stießen klirrend gegeneinander. »Möglich.«


  »Und was ist mit dir? Wenn du dich ernsthaft um das Amt des Gouverneurs bewerben willst, wird das auch für dich das Aus sein. Wenn jemand Wind davon bekommt, dass du versucht hast, den Taggert-Fall zu manipulieren–«


  »–dann werde ich das leugnen.« Dutchs Augen loderten. »Und was deine ach so kostbare Karriere anbetrifft: Die steht ohnehin auf dem Spiel. War da nicht etwas wegen einer verpfuschten Strafverfolgung?«


  Mirandas Hand fuhr unweigerlich zu der Narbe an ihrem Hals. »Eins zu null für dich.«


  Dutchs Blick wanderte über seine beiden anderen Töchter. »Na schön, ich glaube, wir verstehen uns. Kommen wir also zur Sache. Wer von euch war am Tod von Taggerts Sohn beteiligt?«


  »Das ist doch purer Wahnsinn!« Tessa warf sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Wie ich schon sagte: Ich gehe.«


  In diesem Augenblick dröhnte ein Motor durch den stillen Abend.


  Claire, leichenblass, warf einen verstohlenen Blick in Mirandas Richtung und wischte sich die Handflächen an ihrer verwaschenen Jeans ab.


  »Dieser Denver Styles«, sagte Miranda, immer noch erschüttert. »Hat er bereits mit seinen Nachforschungen begonnen? War er vielleicht sogar schon in meinem Büro und hat Fragen gestellt?«


  Dutch zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Ich schätze es gar nicht, wenn mein Privatleben von innen nach außen gestülpt wird– von dir nicht und auch sonst von niemandem«, sagte sie. Ihr Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie kaum Luft bekam. »Es gab eine Zeit, in der du uns vorschreiben konntest, was wir zu tun haben, mit wem wir uns treffen, wohin wir gehen dürfen, aber das ist vorbei, Dad–«


  Ein lautes Klopfen unterbrach sie. Ihr Kopf fuhr herum in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  »Die Tür ist offen!«, rief Dutch.


  Miranda hatte das Gefühl, als legte sich ein Schraubstock um ihre Lungen. Schritte hallten durchs Foyer, dann erschien ein Mann im Salon: ein großer, kräftiger Mann mit breiten Schultern, verwaschener Jeans und arrogantem Auftreten. Bartstoppeln beschatteten sein Kinn, ausgeprägte Wangenknochen wiesen auf indianische Vorfahren hin, genau wie seine tiefliegenden, adlerscharfen Augen. Mit einem einzigen Blick maß er die drei Frauen und steckte jede einzelne in eine Schublade.


  »Denver!« Dutch stand auf und streckte ihm die Hand entgegen.


  Der Anflug eines Lächelns umspielte Styles’ Lippen, als er die ihm dargebotene Hand schüttelte, doch seine Augen blieben kühl. »Wurde aber auch Zeit, dass Sie endlich aufkreuzen. Ich möchte Ihnen meine Töchter vorstellen.« Er wandte sich an die Schwestern. »Miranda, Claire, Tessa, das ist der Mann, von dem ich euch erzählt habe. Er wird euch allen ein paar Fragen stellen, und ihr, Mädchen, werdet ihm die Wahrheit sagen.«


  
    Kapitel vier

  


  Miranda taxierte den Kerl von Kopf bis Fuß. Während ihrer Zeit bei der Staatsanwaltschaft war sie schon genügend Abschaum begegnet und konnte einen Ex-Knackie auf hundert Meter Entfernung riechen. Diesem Mann, hartnäckig, abschätzig, haftete nicht der übliche Geruch an, aber er hatte etwas Unaufrichtiges an sich und noch etwas anderes, Verstörenderes. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, als hätte sie ihn schon einmal gesehen, doch sie konnte sein Gesicht nicht einordnen, und das Gefühl verschwand so schnell wie Morgennebel im warmen Sonnenschein.


  »Ich denke, Dad hat Sie unter falschen Voraussetzungen beauftragt«, sagte sie, verschränkte die Beine und umschloss mit den Händen die Knie. Seine Augen huschten für eine Sekunde zu ihrer Wade, aber sein Gesicht blieb unbewegt. Dann war er also doch nicht völlig gleichgültig. Gut. »Die Sache ist folgende–«


  »Ich bin nicht an Ihrer Version interessiert, Ms.Holland«, fiel er ihr bemüht geduldig ins Wort und lehnte sich mit der Schulter gegen das dunkle Holz der Kaminverkleidung. »Mich interessiert allein die Wahrheit.«


  Miranda begegnete seiner coolen Haltung mit ihrer eigenen. »Ich bin mir sicher, Sie haben bereits die Polizeiberichte gelesen und die Zeitungsausschnitte, die Dad Ihnen zur Verfügung gestellt hat.«


  Seine schwarzen Augenbrauen schossen in die Höhe.


  Dunkle, nagende Furcht breitete sich in ihrer Magengrube aus, als sie die Geschichte wiederholte, die sie unzählige Male zum Besten gegeben hatte– vor den Deputs vom Büro des Sheriffs, vor den neugierigsten Reportern, vor ihrer Familie und den Freundinnen. Sie war für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt, auch wenn es sich um eine glatte Lüge handelte. Sie schaute zu ihren Schwestern hinüber. Tessa, blond und streitlustig, rauchte dreist eine weitere Zigarette, während Claires Ausdruck schwer zu deuten war. Ihre jüngere Schwester war auffällig blass.


  »Wir drei«– sie machte eine Handbewegung, die ihre Schwestern mit einschloss– »waren auf dem Heimweg von dem Autokino auf der anderen Seite der Stadt. In Chinook lief eine Trilogie alter Clint-Eastwood-Filme. Es war schon spät, nach Mitternacht. Das Kino beginnt erst nach Einbruch der Dunkelheit, an jenem Abend muss es kurz nach neun gewesen sein. Wir sind gefahren, noch bevor der letzte Film zu Ende war. Ich saß am Steuer, war todmüde, und… ich muss wohl am Lenkrad eingeschlafen sein, denn ich erinnere mich nicht, wie ich von der Straße abgekommen bin. Alles, was ich erinnere, ist, dass der Wagen plötzlich im See war.« Sie schaute Styles direkt in die ungläubigen Augen. Er kaufte ihr die Geschichte nicht ab, so viel war klar. Dennoch fuhr sie fort, verstrickte sich immer tiefer in das Geflecht aus Halbwahrheiten und Lügen. »Der Aufprall riss mich aus dem Schlaf, und Tessa und Claire schrien wie verrückt. Wasser drang ins Wageninnere ein, und wir konnten uns gerade noch befreien. Es war–« Sie schauderte und senkte ihre Stimme zu einem kaum hörbaren Wispern. »Ich schätze, wir haben Glück gehabt. Der Wagen ist in gerade mal eins achtzig tiefem Wasser gelandet, sonst wären wir vielleicht nicht so leicht herausgekommen.«


  Styles sagte kein Wort.


  »Das ist kein Geheimnis, Mr.Styles–«


  »Denver. Sie werden mich noch häufiger zu Gesicht bekommen, da ist es besser, sich nicht groß mit Nachnamen aufzuhalten.« Ein falsches Grinsen, das offenbar entwaffnend wirken und sie zum Reden ermutigen sollte, umspielte seine Lippen, doch seine grauen Augen blieben kalt. »Ich nehme an, Ihre Schwestern werden dieselbe Geschichte erzählen, Wort für Wort.«


  »Das ist keine Geschichte«, mischte sich Tessa aufgebracht ein.


  »Niemand hat Sie in dem Autokino gesehen.« Er furchte nachdenklich die Brauen. »Ist das nicht seltsam, wenn man bedenkt, dass Sie drei hier in der Gegend ziemlich bekannt sind? Die Töchter einer der wohlhabendsten Familien weit und breit?«


  »Wir haben mit niemandem gesprochen.«


  »Nicht? Nicht mal in der Snackbar?«


  »Es waren an jenem Abend nicht viele Leute dort. Kurz darauf hat das Autokino endgültig dichtgemacht.«


  »Wir hatten unsere eigenen Getränke dabei«, erklärte Claire mit dünner Stimme.


  Styles rieb sich das Kinn. »Und keine von Ihnen hat den Wagen verlassen? Wie lange nicht? Drei Stunden, vier? Nicht mal, um zur Toilette zu gehen?«


  »Nein«, antwortete Miranda, bevor Claire etwas anderes sagen und sie noch tiefer hineinreiten konnte.


  »Das klingt ziemlich unwahrscheinlich, finden Sie nicht?«


  Mirandas Stimme wirkte ruhig und geschliffen wie Glas. »So war es nun mal. Offensichtlich hat uns niemand Beachtung geschenkt, obwohl einige Wagen vor der Leinwand parkten– Familien und Teenager. Und was mich anbetrifft: Ich kannte niemand aus den umstehenden Fahrzeugen. Wie ich vor langer Zeit vor den Detectives vom Büro des Sheriffs ausgesagt habe: Auf einer Seite neben uns parkte ein weißer Kombi– an die Marke erinnere ich mich nicht– voller Kids, die andere Seite war leer. Vor uns stand ein Pick-up– dunkle Farbe, eine Reihe von Scheinwerfern oben auf der Fahrerkabine–, mehr weiß ich nicht.«


  »Und Sie fuhren einen schwarzen Camaro.«


  »Das ist richtig. Einen schwarzen Camaro, der etwas später einen Totalschaden erlitt. Nur weil uns keiner der von der Polizei Befragten gesehen hat, heißt das noch lange nicht, dass uns nicht doch jemand bemerkt hat. Vielleicht waren die Detectives einfach nicht gründlich genug.«


  »Der Mann an der Kasse konnte sich nicht an Ihren Wagen erinnern.«


  »Er war vermutlich stoned. Wenn Sie seine eidesstattliche Aussage lesen, werden Sie feststellen, dass er kaum die Titel der gezeigten Filme kannte.« Sie ballte unweigerlich die Fäuste und musste sich zwingen, die Finger wieder zu lösen. In den Jahren als Juristin hatte sie gelernt, wann sie ihre Emotionen verbergen und wann sie sie gezielt einsetzen musste. Im Augenblick zählte nur, dass Denver Styles so wenig wie möglich über jene höllische Nacht damals erfuhr.


  Dutch zuckte zusammen, als er aufstand, dann rieb er sich das Knie. »Der Grund, warum die Polizei nur oberflächlich ermittelt hat, war der, dass ich sie bezahlt habe.«


  »Dad, hör auf damit«, warnte ihn Miranda, die es nicht fassen konnte, dass er sich in die Ermittlungen eingemischt hatte. Was würde ihr Vater noch alles tun, um seine Interessen durchzusetzen?


  Claire schnappte nach Luft, und Tessa, zynisch wie immer, verdrehte die Augen. »Du lässt dich wahrlich nicht gern ausbremsen, hab ich recht?«, fragte sie. »Mein Gott, Dad, du hast tatsächlich die Cops bestochen?«


  »Ich habe getan, was ich tun musste«, blaffte er, durchquerte den Salon und öffnete die Glastüren zur Veranda. Warme Luft strömte herein. »Ich ging davon aus– vielmehr ich hoffte–, ich würde euch Mädchen, eurer Mutter, ja, auch mir selbst eine Menge Kummer ersparen.«


  »Du hast uns nicht geglaubt.« Miranda fühlte sich innerlich hohl. Ausgelaugt. Die Wahrheit würde ans Licht kommen, da war sie sich sicher, und zwar bis ins kleinste schmerzhafte, schäbige Detail.


  »Ich konnte und ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass sich eine von euch als Mörderin des Taggert-Jungen entpuppt.«


  Miranda erbebte.


  »Er hieß Harley«, sagte Claire und reckte das Kinn. »Das Ganze ist jetzt sechzehn Jahre her, Dad. Du musst ihn nicht mehr als ›diesen Jungen‹ bezeichnen.« Sie stand auf, drückte die Schultern nach hinten und schaute ihren Vater herausfordernd an. Dann schweifte ihr Blick an ihm vorbei Richtung See und konzentrierte sich auf etwas, was sie in der Ferne am gegenüberliegenden Ufer entdeckte.


  »Ich wollte nur eure Haut retten.«


  »Und deinen Ruf«, stellte Tessa fest. »Das war ungefähr zu der Zeit, als Stone Illahee in die zweite Bauphase ging, hab ich recht? Du wolltest nicht das Risiko eingehen, dass dein neues Freizeitresort mit irgendeinem Skandal behaftet wurde. Ein neuer Golfplatz, Indoor-Tennisplätze, ein Pool olympischen Ausmaßes, prächtige Aussichten und riesige Schulden. Was, wenn herausgekommen wäre, dass die Töchter des Eigentümers in einen–«


  »–Unfall verwickelt waren«, ergänzte Miranda rasch. »Du hattest so wenig Vertrauen zu uns, dass du die Ermittlungen manipuliert hast.«


  »Das ist korrekt«, räumte Dutch ein, die buschigen grauen Augenbrauen zu einer durchgehenden Linie zusammengezogen. »Ich habe das Büro des Sheriffs dafür bezahlt, den Vorfall herabzuspielen.«


  »Das war nicht klug«, stellte Styles fest.


  »Tja, damals hatte ich ja auch noch nicht vor, mich bei der Wahl zum Gouverneur aufstellen zu lassen.«


  »Aber jetzt hast du es sehr wohl vor, weshalb du all das wieder ausgräbst.« Claire rieb sich mit den Fingern die Schläfen und versuchte vergeblich, das Stechen darin in Schach zu halten. »Warum?«


  »Um Moran zuvorzukommen und ihn abzulenken, sollte das nötig sein.« Er verließ seinen Posten am Fenster, kehrte zurück an die Bar und deutete auf die vollen Flaschen. »Möchte jetzt jemand etwas trinken?«


  »Ein andermal.« Denver fasste Tessa ins Auge. »Möchten Sie noch ins Detail gehen?«


  »Inwiefern?«


  »Vielleicht kannten Sie jemanden, der mit Ihnen im Kino war?« Sein Ton klang nicht unfreundlich, trotzdem hörte Miranda eine unterschwellige Herausforderung aus seinen Worten.


  »Wenn du schon beim Einschenken bist, Dad«, sagte Tessa, als spürte sie die heraufziehenden Sturmwolken, »ich hätte sehr gern einen Drink. Wodka pur. Ohne Eis.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, dass wir niemand kannten«, beharrte Miranda, stand auf und durchquerte das Zimmer, so dass sie Styles’ Blick auf einer Höhe begegnen konnte. »Sie müssen gar nicht erst versuchen, uns zu widersprüchlichen Aussagen zu verleiten.«


  »Tue ich das?«


  »Das weiß ich nicht. Sagen Sie’s mir.«


  »Ich dachte lediglich, ich sollte mir die Versionen Ihrer Schwestern anhören, auch wenn ich mir sicher bin, dass Sie sie zuvor gebrieft haben.«


  Nun sprang auch Claire auf. »Hören Sie, ich habe keine Zeit für einen solchen Blödsinn. Meine Kinder warten auf mich. Miranda hat Ihnen die Wahrheit gesagt, und ich habe dem nichts hinzuzufügen.«


  »Ach zum Teufel, Claire«, knurrte Dutch. »Erzähl dem Mann von Taggert. Du warst doch völlig hin und weg von dem Kerl, wolltest ihn sogar heiraten! Du hast dem Ganzen noch jede Menge hinzuzufügen.« Er reichte Tessa ein Glas, die, das Kinn störrisch vorgereckt, zum Fenster marschierte und den Kopf gegen die Scheibe lehnte.


  Claires Magen schnürte sich zusammen. »Das ist richtig. Ich hatte gehofft, Harley zu heiraten, aber das… das… hat nicht geklappt.« Sie rieb ihre Daumen gegeneinander. »Alle waren dagegen, nur wegen dieser albernen Fehde zwischen unseren Familien.«


  »Er weiß von der verfluchten Fehde.« Dutch ließ sich schwer in seinen Sessel fallen, fuhr die Fußstütze aus und nahm einen Schluck Scotch.


  Claire fröstelte, obwohl es sehr warm im Raum war. Draußen ging langsam die Sonne unter, feurige, rosa-orangefarbene Strahlen drangen durch ein paar tiefhängende Wolken. Sie wusste, dass Miranda als Erste das Wort ergriffen hatte, um ihre jüngeren Schwestern an das Lügengespinst zu erinnern, das sie sich zurechtgelegt hatten, um sich zu schützen, doch plötzlich schien es, als würde ihr Geheimnis nun doch zutage gefördert werden. »Ich traf Harley zum ersten Mal am See– ich meine, ich kannte ihn schon mein ganzes Leben, aber dort unten am Wasser stellte ich eines Tages fest, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Er war damals mit einem anderen Mädchen zusammen, mit Kendall Forsythe.«


  »Diese blöde Schlampe«, fuhr Tessa dazwischen, was ihr einen strengen, warnenden Blick von Miranda einbrachte.


  »Kendall– die jetzige Ehefrau von Weston Taggert.«


  »Ja.« Claire nickte. Sie würde sich von niemandem vorschreiben lassen, schon gar nicht von ihrem Vater oder ihrer älteren Schwester, was sie zu empfinden oder was sie zu sagen hatte. Die Dinge hatten sich während der letzten anderthalb Jahrzehnte verändert, und wenn sie etwas gelernt hatte, dann dass sie für sich selbst einstehen konnte. Viel zu lange hatte sie sich auf andere Menschen verlassen, hatte ihnen vertraut– zuerst ihrer Mutter, dann Harley, schließlich Miranda und zuletzt Paul. »Dad wird Ihnen mitgeteilt haben, dass er davon ausging, die Taggerts seien mit dem festen Vorsatz hierhergezogen, ihm den Rang als Bauunternehmer abzulaufen, aber das stimmte nicht.«


  Ihr Vater schnaubte. »Neal hätte in Seattle bei seinem Frachtgeschäft bleiben sollen.«


  »Soweit ich weiß, sind sie bereits in den Fünfzigern hergekommen«, fuhr Claire fort und blickte von Miranda zu Styles.


  »Neunzehnhundertsechsundfünfzig.« Dutch öffnete einen Glashumidor und nahm sich eine Zigarre.


  »Wie dem auch sei, Dad hat es als persönliche Beleidigung aufgefasst, plötzlich einen Konkurrenten zu haben.«


  »Ich wusste, dass Harley dir eine Gehirnwäsche verpasst hat!«


  »Mein Gott, Dad«, sagte Tessa, während Dutch die Zigarrenspitze abbiss und ins Feuer spuckte. »Du bestellst uns alle hierher, bestehst darauf, dass wir einen Seelenstriptease hinlegen, und wenn Claire damit anfängt, beleidigst du sie. Ich haue jetzt ab.« Sie kippte ihren Drink, nahm ihre Handtasche und hielt erneut auf die Tür zu.


  »Nein, warte–« Dutch stemmte sich aus seinem Ruhesessel hoch, zuckte zusammen, als er sein kaputtes Knie belastete, dann hinkte er hinter seiner sturköpfigen Jüngsten her.


  Doch Tessa ließ sich nicht umstimmen. Sollte der Alte beleidigen, wen er wollte, sie jedoch ganz bestimmt nicht!


  Keine zehn Sekunden später wurde ein Motor angelassen, und Tessas Mustang dröhnte von dannen.


  »Fahren Sie fort«, sagte Styles an Claire gewandt. Er hatte die Hände in die Taschen seiner abgewetzten Jacke gesteckt und wirkte genauso hart und unnachgiebig wie vorhin, als er zur Tür hereingekommen war. »Was war mit den Taggerts?«


  »Sie stammen ursprünglich aus Seattle. Wie Dad bereits erwähnte, leitete die Familie ein Frachtschifffahrtsunternehmen, das einst der Urgroßvater gegründet hatte.«


  »Der alte Evan Taggert, Neals Großvater«, konkretisierte Dutch und schritt paffend im Salon auf und ab. Claire bemerkte, dass an seiner Schläfe ein Muskel zuckte, ein Tic, der sich immer dann einstellte, wenn ihr Vater sich aufregte. »Es tut mir leid wegen Tessa. Manchmal ist sie ein wahrer Hitzkopf, aber sie ist im Ferienresort untergebracht– in einer Suite im Nordflügel. Sie können Sie später anrufen, Mr.Styles.«


  »Das werde ich«, erwiderte Denver, dann nickte er Claire aufmunternd zu.


  »Wie dem auch sei, Harleys Vater wollte etwas anderes machen.«


  »Millionen mit Frachtschiffen zu scheffeln, die den Puget Sound durchfahren, hat ihm vermutlich nicht gereicht«, knurrte Dutch. »Also hat er damit begonnen, billiges Land aufzukaufen, um die Küste von Oregon in die Hände zu bekommen. In Washington kann man nicht viele Strandgrundstücke erwerben, die gehören alle den Indianern– Reservate–, daher hat Neal beschlossen, in mein Territorium einzudringen. Der Scheißkerl bildete sich ein, der neue Haupterschließer dieses Landstrichs werden zu können, weshalb er sich mit seiner Familie in der Gegend von Chinook niederließ.«


  »Und dadurch in direkten Wettstreit mit dir trat.«


  »Richtig.« Stirnrunzelnd leerte Dutch seinen zweiten Scotch und stellte das Glas auf den Tisch neben die zusammengefaltete Zeitung. »Der Bastard hat mich übers Ohr gehauen. Hat sein Sea Breeze gebaut, direkt nachdem ich mit dem Stone-Illahee-Projekt begonnen hatte.« Dutch zog aufgebracht an seiner Zigarre, bis die Asche rot aufglühte. »Verfluchter Drecksack.«


  »Wie haben Sie sich gefühlt, als Claire Ihnen mitteilte, sie wollte in die Taggert-Familie einheiraten?«


  »Ich fand die Vorstellung grauenhaft.«


  »Wie sehr?«


  Dutch blickte Denver mit zusammengekniffenen Augen an. »Hören Sie, ich habe Sie engagiert, damit Sie ausschließen, dass ich etwas mit dem Tod des Jungen zu tun habe. Glauben Sie mir, hätte ich ihn umgebracht, wäre niemand auch nur ansatzweise auf den Gedanken gekommen, es stecke etwas anderes als ein Unfall dahinter!«


  »Hör auf damit!«, befahl Miranda.


  »Ich kann das keine Sekunde länger ertragen.« Innerlich bebend, sprang Claire auf. »Ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast, uns herzubestellen, aber was mich betrifft, ist jetzt Schluss damit.« Sie kramte in ihrer Handtasche, fand ihren Autoschlüssel und ging entschlossenen Schrittes zur Tür.


  »Es gibt noch Weiteres zu besprechen«, beharrte Dutch.


  Claire hob abwehrend die Hand, um den Protest ihres Vaters zu ersticken. »Später.«


  »Aber ich möchte, dass ihr hier wohnt, im Haus. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen.«


  »Das war eine schlechte Idee.«


  »Deine Kinder brauchen ein Zuhause, Claire, und damit meine ich keine billige Mietwohnung, die ihnen nichts bedeutet. Hier können sie sich frei entfalten, wir können wieder Pferde anschaffen, sie können Kanu fahren und schwimmen. Es gibt den See, Tennisplätze, den Pool–«


  »Ich lasse mich nicht kaufen, Dad.« Doch sie zögerte. Die Kinder waren ihr wunder Punkt, und das wusste ihr Vater ganz genau.


  »Ich kaufe dich nicht. Ich biete dir lediglich meine Hilfe an. Zum Wohl von Sean und Samantha.« Wie gern hätte sie ihm vertraut, ihm seine plötzlich erwachenden großväterlichen Gefühle für seine beiden einzigen Enkelkinder abgenommen. »Deiner Mutter hat es hier nie gefallen, anders als dir. Von allen Kindern hast du es am meisten genossen, hier zu leben.«


  Das stimmte. Trotzdem… es widerstrebte ihr, Almosen anzunehmen, die niemals ohne Hintergedanken verteilt wurden. Zum ersten Mal in ihrem Leben stand sie auf eigenen Füßen. »Ich halte das dennoch für keine gute Idee, Dad.«


  »Nun, denk noch einmal darüber nach. Wir unterhalten uns später.«


  Sie drehte sich um, ließ den Blick über die Zedernholzwände, den großen Kamin und die gewundene Treppe mit den verstümmelten Pfosten schweifen. Das Haus wirkte nüchtern, ausgestattet nur mit ein paar grundlegenden Möbelstücken und keinerlei Dekoration, doch sie hatte stets eine gewisse Nähe zu diesem alten Gebäude verspürt, das noch mehr Stürme überstanden hatte als sie.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie, wenngleich sie es hasste, dass diese Worte ihrem Vater erneut Oberwasser gaben.


  Miranda sah ihrer Schwester hinterher, meinte, deren Verzweiflung zu spüren, und wandte sich wieder Dutch zu. »Ich finde, du bist ein sturer alter Narr.«


  »Gut zu wissen, dass sich manche Dinge niemals ändern.«


  »Hör mal, Dad, ich habe mich bereit erklärt, hierherzukommen, wenngleich ich nicht einmal wusste, warum du mich sehen wolltest. Nun denke ich, dass das ein großer Fehler war. Die morbide Faszination, die du für Harley Taggerts Tod zeigst, geht über meinen Verstand. Lass Kane Moran doch ausgraben, was er will– was interessiert dich das?« Langsam drehte sie sich zu dem neuesten Jasager und Handlanger in der langen Reihe von Lakaien um, die sich ihr Vater im Laufe der Jahre gehalten hatte. »Und nun, Mr.Styles, habe ich eine Frage an Sie.«


  »Schießen Sie los.« Er lächelte nicht.


  »Jemand lungert in meinem Büro herum und belästigt in meiner Abwesenheit meine Sekretärin und die Empfangsdame.«


  »Tatsächlich?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Lederjacke knarzte leise, und neben der grimmigen Entschlossenheit trat flüchtig ein anderer Ausdruck in seine Augen, etwas Tiefergehendes, was ihr Angst einjagte.


  »Kann ich davon ausgehen, dass Sie das waren?«


  »Sie kommen direkt zur Sache, das gefällt mir.«


  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, drängte sie ihn und trat einen Schritt näher. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. »Waren Sie heute im Büro des Staatsanwalts?«


  »Ja.«


  »Warum haben Sie nicht auf mich gewartet oder Ihren Namen hinterlassen?«


  »Ich hielt das für unangebracht.«


  »Aber sich im Justizgebäude herumzutreiben war Ihrer Meinung nach nicht ›unangebracht‹?«


  Seine grauen Augen, die sie von der Farbe her an die offene See an einem stürmischen Wintertag erinnerten, bohrten sich tief in ihre. »Der Auftrag Ihres Vaters ist strikt vertraulich und erfordert äußerste Diskretion, ich kann mir daher nicht vorstellen, dass Sie möchten, dass Ihre Kollegen oder Vorgesetzten davon erfahren. Da ich davon ausging, dass Sie mich nicht bei sich zu Hause empfangen würden, habe ich bei Ihnen im Büro vorbeigeschaut– inkognito.«


  »Und die Empfangsdame gegrillt.«


  »Ich habe ihr lediglich ein paar Fragen gestellt.«


  »Debbie redet zu viel«, entgegnete Miranda, die ihrem Ärger unbedingt Luft machen musste, schnippisch. Sie wusste gar nicht, bei wem sie anfangen sollte. Am liebsten hätte sie Denver Styles den Hals umgedreht, anstatt sich mit ihm auseinanderzusetzen, und sie verspürte das überwältigende Bedürfnis, ihrem Vater zu sagen, er solle seinen Dickkopf einschalten und davon absehen, schlafende Hunde zu wecken. Und was Debbie betraf… Tja, die liebe gute Debbie konnte offenbar nicht anders. Tratschen und Flirten gehörten einfach zu ihrer Persönlichkeit. Das würde sich niemals ändern. Doch was war mit Kane Moran? Warum hatte er beschlossen, in dieses Kaff zurückzukehren? Wirklich nur, um im Dreck zu wühlen?


  »Miranda…« Die Stimme ihres Vaters klang vorwurfsvoll und zwang sie dazu, ihre Worte zu hinterfragen. Wie immer. »Ich weiß, dass du aufgebracht bist, das hatte ich erwartet, aber es ist wichtig, dass ich weiß, womit ich es zu tun habe. Eine Menge Leute setzen auf mich. Sie haben Tausende von Dollars für meine Kampagne gespendet. Ich darf nicht zulassen, dass mich auch nur der Hauch eines Skandals streift.«


  »Dann stell deine Nachforschungen ein, Dad«, schlug sie vor und zog ihren Mantel von der Sofalehne. »Wir beide wissen doch ganz genau, dass so viele Leichen im Keller der Familie Holland begraben sind, dass es unmöglich ist, sie alle unter Verschluss zu halten, geschweige denn, sämtliche Schlüssel wegzuwerfen. Früher oder später wird eines jener skandalbehafteten Geheimnisse ans Tageslicht kommen.«


  »Gut möglich, aber alles, was während der ganzen Jahre passiert ist, ist weniger unangenehm– eine Mauschelei hier, eine schlechte Investition da, nichts Weltbewegendes«, wiegelte er ab, nahm seine Lesebrille von der Nase und wischte sie mit dem Ärmel sauber. »Doch wenn wir die ominöse Nacht ins Spiel bringen, in der Harley Taggert ums Leben kam, die Nacht, die Kane Moran bedauerlicherweise unter die Lupe nehmen will, sprechen wir von Mord.«


  


  Der alte Mann war immer schon absolut berechenbar gewesen, dachte Kane, als er am Ufer des Lake Arrowhead entlangschlenderte. Sonnengebleichtes Holz und Felsbrocken ragten vereinzelt aus dem Sand, der im schwachen Mondlicht silbern schimmerte. Wolken ballten sich am Himmel zusammen, ein Sturm schien aufzuziehen. Er schob die Zweige einiger Tannen beiseite, die am Rand des Sees standen und ihm ins Gesicht schlugen.


  Keine dreißig Meter weiter stand das Anwesen der Hollands, in dessen Fensterscheiben sich der Mond spiegelte. Genau wie Kane erwartet hatte, hatte Benedict– Dutch für seine »guten alten Freunde«– seine Töchter herbeordert, zurück in den ehemaligen Familiensitz am See, vermutlich um sie zu warnen und sie dazu zu bringen, dass sie um jeden Preis den Mund hielten. Kane hatte keine Ahnung, wie der Alte es fertiggebracht hatte, die drei Schwestern zur Rückkehr zu bewegen– wahrscheinlich mittels Erpressung, sein üblicher Modus Operandi–, doch den Autos nach zu urteilen, die Kane hatte eintreffen und wieder abfahren sehen, waren sie tatsächlich alle nach Chinook zurückgekehrt.


  Wunderbar. Sein Plan schien aufzugehen.


  
    Kapitel fünf

  


  Und du bist wirklich hier aufgewachsen?«, erkundigte sich Samantha ungläubig und betrachtete das alte Jagdhaus mit großen Augen, als sei es ein Schloss aus einem Märchen. Sie rannte die Treppe hinauf, erkundete Raum für Raum, dann schlich sie auf den Dachboden, wo früher das Personal untergebracht gewesen war, und stieg die Hintertreppe hinab zur Küche. »Es… es ist großartig hier!«, verkündete sie schließlich mit einem breiten Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, während Claire die Lebensmittel auspackte.


  »Erzähl das mal deinem Bruder.« Claire reckte ihr Kinn Richtung Küchenfenster. Auf der Veranda saß Sean in einer alten Hollywoodschaukel, einen Zeh zum Anschwunggeben auf den Bodendielen, und starrte mit finsterem Blick über den See. Auch Claire blickte nun aufs blaue Wasser hinaus, und ihr Herz machte einen Satz, als sie die armselige Blockhütte erkannte, in der Kane Moran aufgewachsen war. Irgendwer hatte sich die Mühe gemacht, das Dach neu zu decken und der Hütte einen neuen grauen Anstrich zu verpassen. Ein Wagen parkte in der Auffahrt.


  Claire verspürte einen Kloß in der Kehle. War es möglich, dass Kane wieder ins Blockhaus eingezogen war? Ihr Vater hatte nicht erwähnt, wo sein Erzfeind untergekommen war, doch irgendjemand wohnte definitiv dort drüben. »Jetzt hör schon auf, voreilige Schlüsse zu ziehen«, sagte sie laut, und Samantha, die eben nach dem Türknauf griff, hielt in der Bewegung inne.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe bloß mit mir selbst geredet. Geh ruhig raus und frag deinen Bruder, ob er Hunger hat. Ich kann uns ein Truthahnsandwich machen oder eine Pizza in den Ofen schieben.«


  »Er wird mir sowieso keine Antwort geben«, erwiderte Sam achselzuckend. »Er ist total muffelig.«


  Amen, dachte Claire, griff in eine der Einkaufstaschen und stellte eine Schale Erdbeeren in den Kühlschrank. Sie hatte zunächst gezögert, hier einzuziehen, hatte das mitleidige Angebot ihres Vaters nicht annehmen wollen, doch dann hatte sie beschlossen, dass es selbstsüchtig wäre, es auszuschlagen. Hier, in diesem weitläufigen Haus inmitten der Wälder, direkt am See, konnten die Kinder zur Ruhe kommen, ihre Wunden womöglich verheilen. Also hatte sie ihre Sachen geholt und war eingezogen. Das große Haus sah immer noch leer aus. Ihre paar Möbelstücke plus das, was sie damals zurückgelassen hatten, konnten die über zwanzig Räume nicht füllen. In der Ferne hörte sie das Tirilieren einer Wiesenlerche und das gedämpfte Dröhnen eines Motorboots auf dem See.


  »Wird schon schiefgehen!«, hatte Samantha, begeistert über diese neue Chance, verkündet und den Staub von Colorado mit einer Leichtigkeit abgeschüttelt, die Sean fehlte. Er hasste sein neues Leben in Oregon und behandelte Claire, als sei sie seine Feindin– die Person, die für all sein Elend verantwortlich war, und bei Gott, das war sie.


  »Ich werde uns Limonade machen.«


  »Das ändert doch auch nichts, Mom«, erwiderte Samantha mit einer Stimme, die viel zu weise für ihr zartes Alter klang. »Er will muffelig sein.« Damit schlenderte sie zur Tür hinaus zu Sean. Obwohl Claire ihr Gespräch durch das geschlossene Fenster nicht hören konnte, vermochte sie sich doch in etwa vorzustellen, was da draußen ablief. Sean, die Arme vor der Brust verschränkt, antwortete nicht. Samantha warf einen Blick über die Schulter und begegnete dem Blick ihrer Mutter. Es war überflüssig, die Worte »Hab ich’s nicht gesagt?« auszusprechen, da sie Sam klar und deutlich ins Gesicht geschrieben standen.


  Großartig. Vergeblich versuchte Claire, hasserfüllte Gedanken an ihren Ex-Ehemann zu unterbinden. Klar war, dass Sean eine Vaterfigur in seinem Leben brauchte, und zwar jetzt. Einen Mann, der ihn aufrichten konnte, nicht jemanden, der jedes weibliche Wesen über fünfzehn für Freiwild hielt. Schaudernd verstaute Claire den Rest der Lebensmittel und sah aus dem Augenwinkel, wie sich Samantha auf Erkundungstour Richtung See begab. Sean streckte sich, warf seiner Mutter einen erbosten Blick durch die Scheibe zu, dann drehte er sich um, als wollte er nicht in ihrer Nähe sein, und trabte auf die Stallungen zu, in denen dank Dutch Holland wieder drei Pferde standen, zwei Wallache und eine Stute.


  Gerade als sie die Kühlschranktür schloss, klopfte jemand laut an die Haustür.


  Claire wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. Vielleicht schauten Tessa oder Miranda vorbei. Seit ihrem Gespräch mit Denver Styles waren einige Tage vergangen, und bislang hatte sie noch nichts von ihren Schwestern gehört. »Ich komme!«, rief sie, eilte durch den Flur ins Foyer und riss die Tür auf.


  Auf der Eingangsveranda stand Kane.


  Claire hielt sich Halt suchend am Türknauf fest. Ihr Herz schlug einen albernen Purzelbaum.


  »Claire«, sagte er, den Mund zu dem typisch arroganten, ach so vertrauten Grinsen verzogen. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, seine Züge hatten mit den Jahren einen härteren Ausdruck angenommen, ein Junge wie damals war er weiß Gott nicht mehr. Eine Böe fuhr ihm ins Haar– hellbraun, sonnengesträhnt, reif für einen Haarschnitt–, während er in einem weizenfarbenen Baumwollpulli vor ihr stand, die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt.


  Ihr Magen schien plötzlich in einer Schraubzwinge zu stecken, die immer enger und enger wurde, bis sie fast keine Luft mehr bekam. Er war der einzige Mann, den sie sich für immer aus dem Kopf schlagen musste, und ausgerechnet er stand hier, auf ihrer Veranda, so dreist und herausfordernd wie der wilde, rebellische Teenager, der er einst gewesen war. »Was machst du hier?«


  »Ich dachte, ich heiße dich in deiner alten Gegend willkommen.«


  »Aber du… du…« Sie konnte sich gerade noch bremsen, wollte sich nicht wieder als das sprachlose junge Mädchen präsentieren, das sie einst gewesen war– das reiche Mädchen, das er vergöttert hatte, das Mädchen, das ihn verschmäht hatte… nun, zumindest eine Zeitlang. Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen und verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, als wollte sie ihr Herz beschützen. »Dad sagt, du schreibst eine Art Enthüllungsbuch über ihn beziehungsweise über unsere Familie und über die Nacht von Harleys Tod.«


  Eine dunkle Wolke huschte über sein Gesicht, war jedoch gleich darauf wieder verschwunden. »Das ist richtig.«


  »Warum?«


  Seine Lippen zuckten zynisch. »Weil es an der Zeit ist.«


  »Weil Dad in Erwägung zieht, für den Posten des Gouverneurs zu kandidieren?«


  Kane zog die Augenbrauen in die Höhe, wenn auch nur ganz leicht. »Das ist einer der Gründe.«


  »Und die anderen?« Ihre Handflächen wurden feucht.


  Er kniff die Augen zusammen. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, dann kehrte er zu ihren Augen zurück. Claires Herz pochte heftig– gnadenlos. »Ich denke, dass bin ich… das sind wir Harley schuldig.«


  »Ihr wart nicht gerade die besten Freunde.«


  Wieder das schiefe Grinsen. »Die Gründe dafür sind zu vielfältig, um sie alle aufzuzählen, findest du nicht?«


  Sie schluckte mühsam. Ihre Kehle war so rauh, dass sie schmerzte. »Was zwischen uns passiert ist–«, begann sie, dann hielt sie inne, um sich zu sammeln. Lass nicht zu, dass er dir nahekommt. Nie wieder. »Wolltest du mir sonst noch etwas sagen?«


  »Mehr als du hören möchtest. Ich nehme an, dein alter Herr hat dir weisgemacht, ich würde eine Art Hexenjagd veranstalten.«


  Sie nickte. »Das kommt ungefähr hin.«


  Er schnaubte. »Na schön, Fakt ist, dass ich dem guten alten Benedict liebend gern beweisen würde, dass er nicht über das Gesetz erhaben ist, dass er sich nicht aus jedem Schlamassel freikaufen kann und dass er hier in der Gegend kein gottverdammter König ist.«


  »Da ist natürlich etwas dran.«


  Kane fuhr mit dem Finger über den Balken, der das Dach stützte. »Ich dachte, du solltest wissen, dass sich die Dinge hier in der Gegend verändert haben. Und zwar entscheidend. Zum einen hat Neal Taggert vor ein paar Jahren einen Schlaganfall erlitten und ist seitdem an den Rollstuhl gefesselt. Weston hat die Geschäfte übernommen.«


  Claire schauderte innerlich. Weston Taggert war das genaue Gegenteil seines jüngeren Bruders. Groß, sportlich, arrogant und von äußerst schlechtem Charakter bildete Weston sozusagen den Gegenpool zu seinem gutherzigen Bruder.


  »Es ist kein Geheimnis, dass Weston noch schlimmer ist als Neal, wenn es um den Hass auf deine Familie geht. Und erst seine Frau–«


  »Kendall«, sagte Claire, die das Gefühl hatte, das Gewicht der ganzen Welt sei soeben auf ihre Schultern gesackt. Kendall und sie kannten sich aus der Vergangenheit– wegen Harley. Und jetzt war Kendall Forsythe mit Harleys älterem Bruder verheiratet, einem Mann, der sowohl öffentlich als auch privat verkündet hatte, dass er alles daransetzen würde, Dutch Holland den Garaus zu machen und ihn aus der Stadt zu vertreiben.


  »Sieht so aus, als wären Weston und du aus demselben Holz geschnitzt.«


  Kanes Augen flackerten gefährlich auf. Er beugte sich vor, und Claire schnappte unauffällig nach Luft. »Ich habe nichts gegen dich oder deine Schwestern, das weißt du.«


  »Ich weiß nichts über dich, Kane, schon gar nicht, warum du vorhast, meine Familie zu zerstören.«


  »Nicht deine Familie. Es geht mir um deinen Vater.«


  »Der nichts mit Harley Taggerts Tod zu tun hat. Du weißt, dass Dad annimmt, du würdest von den Taggerts bezahlt, und auch mich würde das nicht überraschen.« Sie reckte das Kinn vor und blickte angriffslustig in seine goldbraunen Augen, deren Farbe an teuren Scotch erinnerte. »Ich nehme an, du bekommst eine Menge Geld dafür, dass du meinen Vater als Monster darstellst.«


  »Hier geht es nicht um Geld.«


  »Aber sicher tut es das. Dicker Verlagsvertrag, Schmiergeld von dem politischen Gegner meines Vaters und ein Zuckerstückchen von den Taggerts. Sieht so aus, als hättest du endlich bekommen, was du wolltest, Kane.«


  »Damit liegst du falsch, meine Liebe.« Er musterte sie so durchdringend, dass sie am liebsten einen Schritt zurück gemacht hätte. Fast war sie sich sicher, er würde sie packen und an sich ziehen, doch er rührte sich nicht. Stattdessen weiteten sich seine Pupillen, und er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Du weißt, was ich vor langer Zeit wollte und was ich nicht haben konnte.«


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  »Ja, Claire. Damals wollte ich dich. Ich wäre gestorben für einen einzigen Blick– einen richtigen Blick, meine ich– von dir. Wie sehr habe ich mir gewünscht, du hättest mehr in mir gesehen als eine Kuriosität, einen One-Night-Stand, einen winzigen Abstecher ins Unbekannte, als du niemanden hattest, an den du dich sonst hättest wenden können–«


  »Hör auf damit! Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist, warum du angefangen hast, die alten Geschichten an die Oberfläche zu zerren, ich weiß nur, dass das ein Fehler ist. Glaub mir. Lass die Dinge auf sich beruhen. Such dir einen anderen schmutzigen kleinen Skandal oder… oder lass es einfach.«


  »Zu spät, Süße. Ich habe einen Vertrag.«


  »Wie ich schon sagte: Es geht also um Geld.«


  »Mom?« Sean, der offenbar das Ende des Gesprächs mit angehört hatte, bog um die Hausecke. Seine Augen richteten sich auf den Eindringling, dann wanderten sie weiter zu seiner Mutter. »Alles in Ordnung?«


  Na prima. Wie viel von dem Gespräch hatte er mit angehört? Als hätte sie plötzlich einen Stromschlag bekommen, zuckte Claire zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen sie beide zu bringen. Dabei bemühte sie sich, sich ihr innerliches Zittern nicht anmerken zu lassen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Beherrschung zu verlieren. Schon gar nicht vor ihrem Sohn. Oder vor Kane Moran.


  »Dein Junge?«, fragte Kane.


  »Ja, ähm, das ist Sean. Sean– Mr.Moran.« Ihre Stimme klang zum Glück sehr viel ruhiger, als sie sich fühlte.


  »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Kane und trat mit ausgestreckter Hand auf Sean zu. »Ich kannte deine Ma, als ich etwa in deinem Alter war.«


  »Das ist richtig. Kane war… ein Nachbar.«


  »Mein Vater hat für deinen Großvater gearbeitet.«


  »Aha.« Sean wirkte nicht gerade beeindruckt und hatte seine abweisende Mir-ist-eh-alles-scheißegal-Haltung eingenommen.


  »Ich habe gleich da drüben, auf der anderen Seite des Sees, in dem alten Blockhaus gewohnt.«


  Ohne dass er es eigentlich wollte, wanderte Seans Blick übers Wasser zu dem Tannendickicht und der kleinen Hütte. »Macht nicht gerade viel her.«


  »Sean!«


  »Nun, da hast du recht.« Kane ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Stattdessen nickte er beipflichtend. »Damals war es auch nicht besser als jetzt. Tatsächlich habe ich es gehasst, fühlte mich gedemütigt und schämte mich dafür, in einer solchen Bruchbude leben zu müssen. Deshalb war ich auch nur so selten wie möglich da.«


  Sean presste misstrauisch die Lippen zusammen. Er hatte nicht erwartet, dass Kane die Dinge genauso sehen würde wie er.


  »Mein alter Herr war ein Krüppel und ein ganz mieser Kerl. Ich habe ständig nach einer Möglichkeit gesucht, ihm aus dem Weg zu gehen, nicht zu Hause zu sein, aber oft habe ich mich dabei in Schwierigkeiten gebracht. Was mir im Grunde egal war. Ich fühlte mich vom Schicksal schlecht behandelt, weshalb ich die ganze Zeit über wütend auf das Leben und vermutlich eine ganz gewaltige Nervensäge war.«


  »Ich hab doch bloß gesagt, dass die Hütte nicht gerade viel hermacht«, murmelte Sean.


  »Und ich bin ganz deiner Meinung.« Er klopfte dem Jungen auf den Rücken. Sean zuckte sichtlich zusammen. »Du kannst dich glücklich schätzen, in einem so großen, schönen Haus wie diesem zu leben.«


  Sean gab einen ungläubigen Laut von sich. »Ja, genau«, knurrte er dann und warf seiner Mutter einen Blick zu, froh darüber, dass sich kein ernsthafter Ärger zusammenbraute. Dann machte er Anstalten zu verschwinden.


  »Was willst du von mir, Kane?«, fragte Claire, als Sean außer Hörweite war.


  »Dasselbe, was ich immer schon wollte.«


  Ihr Puls beschleunigte sich, und sie musste sich wieder einmal daran erinnern, dass sie eine erwachsene Frau war, in Scheidung lebend, Mutter von zwei Kindern, jemand, dem längst vergessene Gefühle nichts anhaben konnten. »Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«


  Seine Lippen verzogen sich zu einer harten, dünnen Linie. »Da hast du recht. Dennoch war ich der Ansicht, es wäre gut, dir die Chance zu geben, mir deine Version der Geschichte zu erzählen.«


  »Meine Version?«


  »Von der Nacht, in der Harley Taggert ums Leben kam.«


  »Dann wären wir also wieder bei dem Thema angelangt.«


  »Aber sicher, wir haben das Thema doch nie gewechselt. Trotz allem, was zwischen uns passiert ist, hast du mir nie die Wahrheit gesagt.«


  »Ach Gott, das kann ich nicht, Kane.«


  Er durchbohrte sie mit einem durchdringenden Blick, dann zeigte sich flüchtig ein Anflug des Bedauerns in seinen Augen. »Hör mal, Claire, ich weiß, dass das schwer werden wird. Na gut, dann bin ich eben der Böse, aber ich tue das, weil es an der Zeit ist, die Wahrheit aufzudecken, und weil ich nun die Gelegenheit dazu habe. Was immer auch passiert, ich will, dass du weißt, dass ich weder dir noch deinen Schwestern Schaden zufügen möchte.«


  »Na Gott sei Dank. Da bin ich aber erleichtert«, sagte sie, unfähig, den Sarkasmus zu unterdrücken, der sich in ihre Stimme geschlichen hatte. »Da kann ich ja nachts wieder schlafen.«


  »Ich dachte nur, du solltest das wissen.«


  »Und ich denke, du solltest dich zur Hölle scheren.«


  »Da war ich schon.« Er kratzte sich das Kinn und musterte sie ausgiebig. »Wir seh’n uns, Claire. Wenn du beschließt, dass du mir etwas sagen möchtest, jene Nacht betreffend, melde dich einfach. Ich bin gleich auf der anderen Seite des Sees.« Er machte auf dem Absatz kehrt, rammte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte den Pfad zum Bootsanleger hinunter, wo ein kleines Motorboot an den verwitterten Planken vertäut war. Kane ging an Bord, löste die Leine und ließ den Motor an. Dann raste er von dannen, eine Kielwelle hinter sich herziehend. Das Boot beschrieb einen großen Bogen und glitt vom Ufer aufs offene Wasser hinaus.


  Claire hatte das Gefühl, ihre Eingeweide wären aus Gelee. Warum war Kane so sehr darauf erpicht, in der Vergangenheit zu wühlen, warum war er wieder ins Blockhaus gezogen, obwohl er als Kind stets behauptet hatte, er würde es hassen? Und warum um alles auf der Welt schlug ihr verräterisches Herz allein bei seinem Anblick ein wenig schneller?


  Was nichts Neues war. Das hatte es immer schon getan.


  Weil du ein absoluter Dummkopf bist, was Männer angeht. Auch das ist nichts Neues.


  Schuldbewusst grub sie die Zähne in die Unterlippe und beobachtete, wie sich die Kielwelle langsam glättete, bis der Lake Arrowhead wieder seine gewohnte glatte Oberfläche annahm.


  Kane Moran war ihr von jeher ein Stachel im Fleisch gewesen, ein bedauernswerter, ungezähmter Junge, der einst ein Auge auf sie geworfen hatte, so dass sie ihm als junges Mädchen die meiste Zeit über aus dem Weg gegangen war. Aber das war nicht immer möglich gewesen, und es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich fragte, ob ihre Zuneigung zu Harley das Ergebnis von Furcht war– nagender Furcht. Dass sie sich an den guten, anständigen Harley klammerte, weil sie in Wirklichkeit bis über beide Ohren in den Moran-Jungen mit seiner Scheiß-egal-Haltung dem Gesetz und sämtlichen Konventionen gegenüber verschossen war.


  Kane Moran ließ sich nicht von Regeln einschränken.


  Er verabscheute Autorität, spuckte auf die Obrigkeiten.


  Er war der ultimative Rebell.


  Er verkörperte das Ungezähmte, Freiheit.


  Und tief im Herzen hatte Claire ihn unwiderstehlich gefunden. Nächtelang hatte sie auf Knien darum gebetet, dass diese unangebrachte Faszination, die ihr Blut zum Kochen und ihr Herz zum Hämmern brachte, vergehen möge, bevor irgendwer– und schon gar nicht Kane selbst– etwas davon bemerkte. Wenn sie aus Träumen erwachte, in denen Kane allerhand verrückte, wundervolle Dinge mit ihrem Körper anstellte, hatte sie sich eingeredet, das sei bloß eine Laune, nichts Ernstes, nichts, worüber sie sich Sorgen machen müsste. Sie drehte Runde um Runde im Swimmingpool, um ihn aus ihren Gedanken zu vertreiben, doch spätabends, wenn der Mond hoch oben am Himmel stand und sein silbernes Licht das schwarze Wasser des Sees zum Funkeln brachte, saß Claire auf der Fensterbank in ihrem Schlafzimmer, die Fensterflügel weit geöffnet, damit sie die salzige Brise des Pazifiks in ihrem Haar fühlen konnte. Der Wind wehte ihr das Nachthemd an den nackten Körper, während sie über den See hinweg zu dem einzelnen Licht hinüberspähte, das hinter einem der Fenster von Kanes Haus brannte. Sie hatte die Augen geschlossen und sich seine Hände und seine Zunge vorgestellt, die ihren heißen, willigen Körper liebkosten. Sie wusste, dass ihn zu lieben eine Erfahrung wäre, für die es sich lohnte, jedes nur erdenkliche Risiko auf der Welt einzugehen, eine einmalige Chance, die sie für immer aus der Bahn werfen würde.


  Jetzt, Jahre später, blickte sie über ebenjenen dunklen See und spürte eine lang begrabene Sehnsucht in sich aufsteigen, das pulsierende Verlangen, das sie schon als junges Mädchen vom Schlafen abgehalten hatte. Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle und hoffte, dass ihr das nicht widerfahren würde.


  Einmal mit Kane Moran vereint zu sein war schlimm genug gewesen. Zweimal würde sie in ewige Verdammnis stürzen.
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      Kapitel sechs

    


    Ich verstehe nicht, was du an Harley Taggert findest.« Tessa drehte eine Haarsträhne auf einen Heizwickler. In BH und Unterhöschen saß sie vor dem Frisiertisch in ihrem Badezimmer, das Gesicht zu einer Maske der Konzentration verzogen, und begegnete Claires Blick im Spiegel. »Wenn du mich fragst, ist Weston der Interessantere der beiden Brüder.«


    »Und ein echter Fiesling.« Claire traute dem älteren Taggert-Sohn nicht. Weston war so glatt wie ein getunter Motor und doppelt so schmierig.


    »Ja, aber du musst zugeben, dass Harley ein Weichei ist. Verflixt!« Tessa zog scharf die Luft durch die Zähne ein, ließ den Heizwickler fallen und schüttelte ihre schmerzende Hand. »Das passiert mir andauernd.«


    Vorsichtig hob Claire den heißen Wickler auf und steckte ihn auf die Heizspirale von Tessas Frisierset.


    Stirnrunzelnd saugte Tessa an ihrem Finger. »Das Problem mit Harley–«


    »Es gibt kein Problem.«


    »Aber sicher doch. Er ist ein Schlappschwanz. Macht alles, was sein alter Herr will.«


    »Das stimmt nicht.« Trotz ihrer Gegenwehr spürte Claire, wie sich Zweifel an ihren eigenen Überzeugungen zusammenbrauten. Wenn Harley eine Schwachstelle hatte– und es war ein ziemlich großes Wenn–, dann die, dass er keinen so starken Willen hatte, wie Claire es sich gewünscht hätte.


    »Und warum hat er dann nicht mit Kendall Schluss gemacht?« Tessas fein geschwungene Augenbrauen schossen noch ein Stück weiter in die Höhe. Mit fragendem Blick griff sie nach einem weiteren Wickler. »Du erinnerst dich doch an sie, oder nicht? Kendall Forsythe aus Portland, Tochter eines der größten Immobilienmogule oder wie immer man solche Typen in San Francisco genannt hat, bevor die Familie hierhergezogen ist–«


    »Ich weiß, wer Kendall ist.«


    »Harley war mit ihr verlobt.«


    »Aber nie offiziell.« Claire hasste das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen. Harley war ein guter, süßer, liebenswerter Junge, und es störte sie nicht, dass er weder so sportlich noch so ausgebufft und erst recht nicht so ein Weiberheld war wie sein älterer Bruder. Wen kümmerte es, dass er mitunter Schwierigkeiten hatte, sich zu einer Entscheidung durchzuringen? Das bedeutete doch nur, dass er ein umsichtiger Mensch war.


    »Kendall scheint das anders zu sehen. Sie meint, die Verlobung sei offiziell gewesen. Ich habe gestern am Strand mit Harleys kleiner Schwester gesprochen, und die hat mir erzählt, Kendall sei am Boden zerstört und wolle nicht glauben, dass es aus ist. Paige sagt, Kendall würde so viel Zeit wie möglich im Strandhaus ihrer Eltern in Manzanita verbringen, um in Harleys Nähe zu sein.«


    »Paige Taggert ist eine echte Nervensäge.« Claire hatte versucht, mit der einzigen Tochter der Taggerts Freundschaft zu schließen, doch Paige hatte ihr erst kürzlich operiertes Näschen in die Luft gereckt und sie einfach stehen lassen.


    »Nun, sie vergöttert Kendall und nimmt alles, was Kendall sagt oder tut, für bare Münze. Wenn du mich fragst, ist das ziemlich krank. Als sei sie selbst in Kendall verknallt.«


    »Du bist diejenige, die eine kranke Fantasie hat.«


    »Ich sage dir, das ist echt seltsam.« Tessa drehte sich den letzten Wickler in die Haare, dann tupfte sie sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab. »Harley hat heute nicht angerufen, oder?«


    »Nein, aber–«


    »Und gestern auch nicht.«


    »Er war beschäftigt.«


    »Vorgestern?«


    »So genau verfolge ich das nicht.«


    »Aber sicher tust du das. Du drückst dich im Haus herum, springst jedes Mal auf, wenn das Telefon klingelt, und hoffst, dass Harley dran ist. Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, fragte Tessa, rückte den Träger ihres BHs zurecht und griff nach einem korallenfarbenen Lippenstift. »Ich an deiner Stelle würde das tun.«


    »Ich weiß, dass du das tun würdest, aber ich bin nicht wie du.«


    »Das ist das Problem. Ich würde niemals, hörst du, niemals wegen eines Jungen zu Hause hocken und Trübsal blasen, nicht mal wegen Weston Taggert. Das ist einfach nicht gut. Glaub mir. Kein Junge, schon gar nicht Harley, ist das wert.«


    Claire verdrehte die Augen und beschloss, das Gespräch zu beenden. Alle, einschließlich Tessa und Miranda, missbilligten, dass sie sich mit Harley traf. Als wäre er Judas oder sonst wer. Seit sie miteinander gingen, war die Atmosphäre im Haus vergiftet, und wie immer, wenn ihre Schwestern ihr auf die Nerven gingen, überließ sie Tessa ihrem Make-up und Miranda ihren Büchern und unternahm einen Ausritt in die Hügel. Sie war schon immer gern draußen gewesen, und manchmal konnte sie es nicht ertragen, im Haus eingesperrt zu sein.


    Als sie an Mirandas Zimmertür vorbeikam, sah sie ihre ältere Schwester auf der Fensterbank sitzen, ein Buch in den Händen, doch ihre Augen schauten aus dem offenen Fenster, als hielte sie nach jemandem Ausschau. In letzter Zeit hatte Miranda sich verändert, war nicht mehr ganz so herrisch, und mitunter verschwand sie stundenlang. Niemand wusste, wohin sie ging, doch sie hatte stets ein Buch bei sich, und Claire nahm an, dass sie ein geheimes Fleckchen im Wald entdeckt hatte, wo sie ungestört lesen konnte. Das Seltsame war nur, dass Miranda immer noch denselben Roman las, Ayla und der Clan des Bären, obwohl sie schon vor Wochen damit begonnen hatte. Normalerweise verschlang Miranda ein Buch binnen weniger Tage. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrer großen Schwester, doch Claire hatte weder die Zeit noch die Lust, herauszufinden, was, deshalb huschte sie eilig die Treppe hinunter.


    Es war ein schwüler Tag, sämtliche Fenster waren weit geöffnet. Fetzen eines Liebeslieds aus einem Broadway-Musical hallten durch die Räume. Zweifelsohne saß ihre Mutter wieder einmal am Flügel und erfüllte das Haus, das sie so sehr hasste, mit Musik.


    Ja, Dominique gab sich Mühe. Stets standen frisch geschnittene Blumen im Foyer und im Esszimmer, häufig ertönte klassische Musik aus den versteckten Lautsprechern, das Silber wurde jede Woche poliert und benutzt, zusammen mit den guten Bleikristallgläsern und dem goldgeränderten Porzellan, auf dem jeden Abend das Essen aufgetragen wurde. Französisch- und Englischlehrerinnen kamen ins Haus, die Mädchen erhielten Fecht- und Ballettunterricht, ein Reitlehrer brachte ihnen das Reiten im englischen Stil bei.


    Claire fuhr mit den Fingern über das glatte Treppengeländer und blieb an der untersten Stufe stehen, wo der Pfosten rund geschliffen war von den vielen Fingern, die voller Zuneigung für dieses Haus darüberstrichen. Dominique empfand allerdings nichts für ihr Zuhause. Sie verabscheute alles an dem ehemaligen Jagdhaus: Den gemauerten Kamin mit seinen großen rußgeschwärzten Steinen fand sie zu rustikal, die Kandelaber aus Hirschgeweihen zu barbarisch.


    Claire dagegen liebte das alles.


    Nur in Shorts und T-Shirt stürmte sie durch den Flur zur Rückseite des Hauses und durch die Küche. Ruby Songbird knetete mit ihren dicken Fingern Brot und summte leise vor sich hin– ein fröhliches Lied, das in krassem Gegensatz zu den getragenen Klaviertönen stand. Ruby war eine klassische Schönheit mit einem glatten, flachen Gesicht, dunklen, blitzenden Augen und einem so strahlenden Lächeln, das es einen ganzen Raum erhellen konnte. Leider lächelte sie viel zu selten, fand Claire. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes schwarzes Haar reichte ihr sicherlich bis auf die Knie, würde sie es nicht zu einem straffen Knoten am Hinterkopf geschlungen tragen, wo sie, da war sich Claire ganz sicher, über ein zweites Paar Augen verfügte. Nichts schien Rubys Blicken zu entgehen.


    Claires Meinung nach hatte niemand außer ihr bemerkt, dass sich Ruby verändert hatte. In letzter Zeit schien sie geistesabwesend, wenn sie ihren täglichen Pflichten wie kochen oder sauber machen nachkam oder dafür sorgte, dass »dieser elende Hausmeister und sein Stiefsohn« ihre Arbeit ordentlich erledigten. Natürlich hatte sie Unterstützung, aber Ruby war dafür verantwortlich, dass der Haushalt im alten Jagdhaus so geführt wurde, wie Dominique es wünschte.


    »Hi«, sagte Claire und nahm sich einen Apfel aus dem Obstkorb auf der Kücheninsel.


    »Reitest du wieder aus?«, erkundigte sich Ruby mit einem Blick über die Schulter, ohne mit dem Kneten aufzuhören.


    »Hatte ich vor.«


    »Hmm.«


    Es war fast unheimlich, wie diese Frau ihre Gedanken lesen konnte. Manchmal fragte sich Claire, ob die Indianerin über eine außersinnliche Wahrnehmung verfügte. Wenn sie sich recht erinnerte, behauptete Ruby, eine Nachfahrin des letzten Schamanen oder Häuptlings ihres Stammes zu sein, und vielleicht hatte sie etwas von dessen mentalen Kräften geerbt. Nicht dass Claire an diesen Unsinn glaubte.


    »Pass auf dich auf.«


    »Ich reite nicht weit weg.«


    Ruby schnalzte mit der Zunge. »Manchmal sind diese Wälder…« Sie biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie zu viel gesagt.


    »Was? Was ist mit den Wäldern?« Claire zerteilte ihren Apfel.


    »Manchmal werden diese Wälder von Geistern heimgesucht.«


    »Ja, klar.«


    »Das hier war einst heiliger Boden.«


    »Mir wird schon nichts passieren«, sagte Claire, die nicht vorhatte, auf den Köder anzubeißen und sich in eine Auseinandersetzung hineinziehen zu lassen. Ruby beharrte vermutlich zu Recht darauf, dass die Indianerstämme in diesem Teil des Landes ganz besonders unter den Grausamkeiten des weißen Mannes gelitten hatten. Claire verfügte über genügend Geschichtskenntnisse, um zu wissen, welche Greueltaten an den Indiandern verübt worden waren, doch sie fand nicht, dass sie sich dafür verantworten musste, selbst wenn ihre Vorfahren bigotte, reaktionäre Rednecks gewesen waren. Glücklicherweise schienen sich Rubys Kinder Crystal und Jack nicht schikaniert zu fühlen wie ihre Mutter. Crystal, ein hübsches, ungezwungenes Mädchen, trug ihr indianisches Erbe nicht so demonstrativ zur Schau, als sei dies eine ganz besondere Ehre, genauso wenig wie es für sie eine besondere Last zu sein schien. Was Jack anbetraf– er war schlicht und einfach ein Teufelsbraten, Hautfarbe hin oder her.


    »Pass auf dich auf«, wiederholte Ruby, dann rollte sie den Teig energisch aus und teilte ihn in zwei Hälften.


    Auf der Veranda schlüpfte Claire in ihre Lieblingsreitstiefel und bemerkte eine Wespe, die eifrig ein Nest unter den Dachsparren baute.


    Was wusste Tessa schon von Liebe, dachte Claire, warf den Rest ihres Apfels in die Büsche und folgte einem mit großen Steinplatten gepflasterten Weg, der zu den Ställen führte. Dort angekommen, legte sie Marty das Zaumzeug an. Die Pferde hatten bereits Namen gehabt, als ihr Vater sie kaufte, und die beiden Wallache– ein Schecke und ein American Paint Horse– hießen Spin und Marty, wie die Helden einer alten Fernsehserie, die Claire nie gesehen hatte. Die kastanienbraune Stute war auf den Namen Hazel getauft, nach einer Figur aus einem Comic. Alberne Namen, dachte Claire, schnalzte mit der Zunge und führte Marty aus dem Stall und durch ein offenes Gatter.


    Sie machte sich nicht die Mühe, den Wallach zu satteln, sondern schwang sich einfach auf Martys breiten Rücken. Er drehte erwartungsvoll die Ohren nach vorn, als sie durch die dicht stehenden alten Douglas-Fichten ritten. Das Sonnenlicht fiel wie Säulen durch das dicke Geäst. Claire folgte dem alten Rotwildpfad, der sich zu den Illahee Cliffs hinaufschlängelte.


    Die Luft war dick und stickig, roch nach Salz und Seetang, über ihr am Himmel hingen reglos ein paar hauchzarte Wolken. Claire versuchte, Tessas Warnung, Harley betreffend, abzuschütteln, doch es wollte ihr nicht gelingen. Die Feststellung ihrer Schwester, Harley habe nur wenig Rückgrat und sich offenbar gar nicht von Kendall getrennt, machte ihr mehr zu schaffen, als sie sich eingestehen wollte, war sie doch nur ein Nachhall ihrer eigenen Sorgen.


    Seit wann kümmert es dich, was Tessa denkt?, schalt sie sich, dann ließ sie ihr Pferd angaloppieren und trieb es weiter an. Marty reagierte und fiel in einen schnellen Galopp, der Claire den Atem nahm und ihr die Tränen in die Augen treten ließ. Mit donnernden Hufen flog er zwischen den Bäumen hindurch, sprang über umgestürzte Baumstämme, die den Weg blockierten, und scheute nur einmal, als ein aufgescheuchtes Rauhfußhuhn mit wild flatternden Flügeln aus einer Gruppe Farne hervorbrach.


    Marty stolperte, fing sich wieder und galoppierte weiter hügelan. Oben angekommen, zog Claire an den Zügeln und parierte den Wallach durch, der schnaubend zum Stehen kam, das Fell glänzend vor Schweiß. »Brav, mein Guter«, sagte sie und tätschelte seinen Hals, während sie auf den schmalen Landstrich unter sich blickte. Im Westen erstreckte sich der Pazifische Ozean in immer dunkler werdenden Grautönen, im Osten reflektierte das stille Wasser des Lake Arrowhead das tiefe Blau des Himmels. Dazwischen verlief dieser bewaldete Höhenrücken, ein Ort, den sie oft aufsuchte, wenn sie allein sein wollte.


    Sie schnalzte mit der Zunge und trieb Marty näher an den Rand der Klippen, damit sie einen Blick auf Stone Illahee werfen konnte, das Freizeitresort ihres Vaters, das dort unten auf dem halbmondförmigen Sandstrand errichtet war. Donnernde Brandung schlug an die Küste und gegen die schroffen Klippen, weiße Gischt schoss hoch in die Luft.


    Claire seufzte. Ihre Sorgen verflogen. Das mit Harley würde schon klappen. Ganz bestimmt.


    Ein leises Husten durchbrach die Stille.


    Ihre Nackenhärchen sträubten sich, ihr Herz fing an zu hämmern. Das hier war Privatbesitz, der Grund und Boden ihres Vaters, und niemand, dem sein Leben etwas wert war, würde es wagen, dieses Land unbefugt zu betreten. Binnen eines Herzschlags schoss ihr Rubys Warnung durch den Kopf, und sie wirbelte auf Martys geschecktem, sattellosem Rücken herum.


    Panisch suchte sie mit den Augen das Waldstück ab, bis sie hinter einem Gestrüpp den jungen Moran entdeckte, einen jugendlichen Kriminellen, der aus der Schule geflogen war und nun als Laufbursche für eine Lokalzeitung arbeitete. Immer wenn irgendwo in der Nähe von Chinook eine Straftat begangen wurde, fiel der Verdacht als Erstes auf ihn. Kane Morans Haare waren zu lang und ungekämmt, er musste sich dringend mal wieder rasieren, und seine Jeans war fast weiß von zu vielen Wäschen und jetzt staubbedeckt. Er kauerte neben einem erloschenen Lagerfeuer. Einen Stock in der Hand, stocherte er in der Asche, doch seine Augen, die genau die Farbe des Weinbrands hatten, den ihr Vater jeden Abend trank, blickten sie unverwandt an.


    Trotz seines schlechten Rufs faszinierte Kane Moran Claire, weckte ihre Neugier, und von den wenigen Malen, die sie ihm durch Zufall begegnet war, wusste sie, dass sie ihm gefiel. Er hatte sie stets von Kopf bis Fuß gemustert, und sie war sich sicher, er sie mindestens so attraktiv fand wie sie ihn. Er war jedoch genau die Art Junge, der man besser aus dem Weg ging, wollte man keine emotionalen Verletzungen davontragen.


    »Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte sie und ritt näher an das kalte Lagerfeuer heran.


    »Das weiß niemand.«


    »Dir ist aber klar, dass du dich auf dem Besitz meines Vaters befindest?«


    Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Na und?«


    »Es stehen nirgendwo Schilder, dass das Betreten erlaubt ist.«


    Mit einem schiefen Grinsen rollte er sich auf die Fersen und sah zu ihr auf. »Ach, verstehe. Du gehörst zur Polizei von Stone Illahee. Es ist dein Job, die Gegend zu durchstreifen«– er beschrieb einen weiten Bogen mit seinem rußverschmierten Stock– »und Leute zu vertreiben.«


    »Nein, aber–«


    »Nur mich?«


    »Ich vertreibe dich doch gar nicht.«


    Er schnaubte. »Ich wollte ohnehin gerade gehen, Prinzessin.«


    Der Kosename– wenn es denn einer sein sollte– irritierte sie. »Ich heiße Claire.«


    »Ich weiß. Alle in Chinook wissen das.«


    »Was machst du hier?«


    »Mich erholen«, erklärte er. Seine Augen glänzten leicht. »Ich konnte mir die Preise dort unten im Resort deines Vaters nicht leisten, da dachte ich, ich verbringe hier ein bisschen Zeit.«


    »Und du erwartest ernsthaft, dass ich dir das glaube?«


    »Nö.« Er schüttelte den Kopf, dann kam er auf die Füße, und sie stellte überrascht fest, wie groß und mager er war. »Im Grunde ist es mir scheißegal, was du denkst.«


    Sie beäugte sein Lager– einen alten Schlafsack, eine teure Kamera, einen Rucksack und eine leere Flasche Whiskey. In der Nähe, hinter einem Gebüsch, stand ein Motorrad, eine große schwarze Maschine mit viel Chrom, mit der er den Highway entlangraste oder durch die Stadt cruiste. Merkwürdig war allerdings– zumindest erschien es Claire so–, dass er die Nacht hier draußen allein verbracht hatte, neben dem Feuer sitzend, zu den Sternen aufblickend, dem endlosen Rauschen des Ozeans lauschend. Nicht unbedingt das, was sie von einem Kleinkriminellen erwartet hätte.


    »So, jetzt bist du dran«, sagte er, trat neben Marty und streichelte dem Wallach die weiche Nase. »Wovor läufst du davon?«


    »Ich laufe vor gar nichts davon.«


    In seinen Augen sah sie, dass er ihre Lüge durchschaute. »Wenn du meinst.«


    »Ich wollte einfach mal raus aus dem Haus.«


    »Macht dein alter Herr etwa Ärger?«


    »Wie bitte? Nein. Nein, es ist alles in Ordnung… Manchmal brauche ich einfach eine Abwechslung zu den ewig gleichen vier Wänden.«


    »Und wo ist Taggert?«


    »Wie bitte?« Die Frage überraschte sie. Obwohl sie und Harley seit ein paar Monaten miteinander gingen, hatte sie nicht erwartet, dass das bereits allgemein bekannt war, vor allem nicht, dass jemand davon wusste, den sie im Grunde gar nicht kannte.


    »Dein Freund, Prinzessin. Erinnerst du dich? Wo ist er?« Kane griff in seine Hemdtasche, zog eine Schachtel Zigaretten heraus und bot ihr eine an. Als sie ablehnend den Kopf schüttelte, zuckte einer seiner Mundwinkel amüsiert in die Höhe. Das Feuerzeug klickte, und er hielt die Flamme an die Spitze und inhalierte tief.


    »Was geht dich das an?«


    »Gar nichts«, erwiderte er, in eine Rauchwolke gehüllt. »Ich mache nur höflich Konversation.«


    Er zog sie auf, das wusste sie, dennoch biss sie auf den Köder an wie ein Lachs auf den Blinker. »Unhöflich Konversation«, korrigierte sie.


    Kane zuckte die Achseln. »Wie auch immer.«


    »Hör mal, ich spreche nicht gern mit Fremden über mein Privatleben.«


    »Ich bin kein Fremder, Claire. Ich wohne gleich auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, und zwar schon mein ganzes Leben lang.«


    »Du weißt, was ich meine–«


    »Aber sicher, Schätzchen.« Er zog an seiner Zigarette und blies den Rauch aus dem Mundwinkel. »Aber sicher weiß ich das.« Ohne näher ins Detail zu gehen, klopfte er Marty auf die Seite, gleich neben ihren nackten Beinen, und wandte sich zum Gehen. Wortlos sammelte er seine Sachen zusammen, schlang sich den Riemen seiner Kamera um den Hals, rollte den Rest seiner Habseligkeiten in den Schlafsack und befestigte ihn mit Expandern hinten auf seinem Motorrad.


    »Lust auf eine kleine Spritztour?«, fragte er, und wieder schüttelte sie den Kopf.


    »Ich habe doch ihn.« Sie deutete auf Marty.


    Zu ihrer Überraschung hob Kane die Kamera hoch und machte mehrere Schnappschüsse von ihr auf dem Pferderücken, dann steckte er sie zurück ins Etui, schnippte die Zigarettenkippe in die kalten Überreste des Lagerfeuers und schwang sich auf seine schwere Maschine. Marty bäumte sich auf, als Kane den Motor anließ, doch Claire konnte sich halten. Dann war Kane Moran verschwunden, verschluckt von einer Wolke aus blauen Auspuffgasen und Staub, die ihm auf dem felsigen Weg hinterherwehte.


    Claire blieb mit einem vagen Gefühl der Enttäuschung zurück. Verzweiflung wallte in ihr auf. Woher die Verzweiflung kam, verstand sie nicht, nur, dass sie definitiv etwas mit Kane Moran zu tun hatte.


    
      ***
    


    »Um Himmels willen, Junge, halt dich von Claire Holland fern!« Neal Taggert schleuderte erbost einen Ordner auf seinen Schreibtisch. Die Blätter flatterten auf wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm, segelten durch die Luft und landeten kreuz und quer durcheinander auf dem hochflorigen Teppich. Neal schien das nicht zu bemerken. Vielleicht war es ihm auch einfach egal.


    Am liebsten hätte Harley auf dem Absatz kehrtgemacht und sich verkrochen. Er hatte die Wutanfälle seines Vaters schon immer gefürchtet, doch diesmal behauptete er sich, blieb vor dem blankpolierten Mahagonischreibtisch stehen, das Rückgrat durchgedrückt wie ein Drill Sergeant. Sollte der Alte ruhig rasen und toben. Diesmal würde Harley keinen Rückzieher machen. »Ich habe mich in sie verliebt.«


    »Herrgott noch mal! Was redest du von Liebe?« Neal stieß eine Reihe von Flüchen aus, die Harleys Ohren zum Glühen brachten. »Liebe gibt es nicht, und lass mich dir eines sagen«– er deutete mit seinem fleischigen Finger auf Harleys Nasenspitze und funkelte seinen Zweitgeborenen zornentbrannt an–, »allein die Vorstellung davon wird völlig überbewertet.«


    »Ich werde nicht aufhören, mich mit ihr zu treffen.«


    »Und ob du das wirst.« Der alte Herr kam schneller um den Schreibtisch herumgefegt, als Harley erwartet hatte. Mit seinen knapp eins achtzig und mehr als hundert Kilo war Neal erstaunlich agil. »Jetzt hör mir mal zu, Junge. Du wirst das Mädchen ganz schnell vergessen, oder–« Er schnippte mit den Fingern. »Oder ich streiche dich ruck, zuck aus meinem Testament, kapiert?«


    Harley blieb fast das Herz stehen, und für einen kurzen Augenblick sah er sein Leben vor sich– seins und Claires. Sie wären völlig pleite, hätten keinerlei Luxus und würden in einer heruntergekommenen Mietwohnung über einer Werkstatt oder einem billigen italienischen Restaurant wohnen, wo der Lärm der Gäste, das laute Klappern der Töpfe und Pfannen und die gebellten Bestellungen durch die Bodendielen drangen, zusammen mit dem beißenden Geruch nach zu viel Knoblauch und stark gewürzter Tomatensoße. Er würde seinen Jaguar verkaufen müssen. Die Fäuste geballt, biss er die Zähne zusammen, bis sein Kiefer schmerzte.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, fing Neal an zu grinsen, wobei er eine seiner Goldkronen entblößte. »Nette Vorstellung, nicht wahr?«


    »Das ist mir egal. Ich werde sie nicht aufgeben.«


    Seufzend fuhr sich Neal mit der Hand durch die spärlichen Strähnen, die seine Glatze bedeckten. »Ach verdammt noch mal, Junge, du musst mir nichts vormachen. Sicher würdest du dich gern als Ehrenmann sehen, an Romantik und all den Mist glauben, doch in Wahrheit bist du nicht besser als Weston oder ich. Du liebst ein gutes Leben mehr als jede Frau.« Er schnaubte abfällig.


    »Aber Claire–«


    »Ist eine Holland. Genau wie ihr alter Herr.« Neal lehnte sich mit der Hüfte gegen die Schreibtischkante und seufzte aus tiefster Seele. So er denn eine hatte. Darüber war sich Harley nicht ganz im Klaren. »Ich habe versucht, mich beim alten Dutch einzuschmeicheln, musst du wissen. Als ich hergekommen bin, habe ich ihm vorgeschlagen, dass wir… nun, eine Art Allianz bilden, wenn nicht gar Partner werden, aber Benedict Holland ist extrem besitzergreifend, und er verstand nicht, wie viel Geld wir hätten machen können, wenn wir miteinander statt gegeneinander arbeiteten. Seit deine Mutter und ich in Chinook leben, dreht sich Dutch im Kreis und überlegt, wie er mich wieder loswerden kann, mich, deine Mutter und alles, was mit Taggert Industries zusammenhängt. Wenn du mich fragst– und ich weiß, dass du das nicht tun wirst–, bezahlt Dutch seine Tochter dafür, dass sie dir schöne Augen macht, bloß um an mich heranzukommen.«


    »Du bist einfach unglaublich«, stieß Harley hervor, dessen Stimme kaum mehr war als ein Flüstern. »Du bist so verdammt egozentrisch, dass du tatsächlich meinst, alles würde sich nur um dich drehen. Doch das stimmt nicht, hier geht es um etwas ganz anderes, und ich werde mich weiterhin mit Claire treffen, ob du das gutheißt oder nicht.«


    »Dann bereite dich besser darauf vor, auszuziehen. Und im Herbst nach Berkeley zurückzukehren, kannst du auch vergessen. Was den Wagen anbelangt… der ist nur geleast, das weißt du, ich erwarte daher, dass du mir die Schlüssel zurückgibst.«


    Harley schluckte und kämpfte gegen die Furcht an, die in ihm aufstieg, die Furcht, die ihn begleitet hatte, seit er ein Kind war, die Furcht, er sei irgendwie nicht gut genug. Seit Jahren lebte er in Westons Schatten. Weston, der große, durchtrainierte Gott des Footballfelds, der ständige Dazwischenfunker. Weston, für den die Highschool ein Spaziergang gewesen war und der es mühelos mit einem Stipendium nach Stanford geschafft hatte. Weston der Große, der König, die Nervensäge.


    »Du kannst mich nicht einschüchtern, Dad«, beharrte Harley und spürte, wie sein Adamsapfel hüpfte.


    »Aber sicher kann ich das, mein Sohn.« Neal wirkte völlig entspannt, hatte die Hände gefaltet, als würde er sein kleines Machtspiel genießen. »Was glaubst du, wie lange wirst du dich im echten Leben halten können, mit einem miesen Job und einem Riesenstapel von Rechnungen? Claire Holland hat einen erlesenen Geschmack, kostspielige Vorlieben, genau wie du. Sie wäre bestimmt nicht glücklich, von ›Luft und Liebe‹ zu leben oder wie immer ihr das nennen wollt. Weder sie noch du, davon bin ich überzeugt.«


    »Kendall ist da!« Paige, Harleys nervtötende Schwester, machte sich nicht die Mühe anzuklopfen. Unaufgefordert stieß sie die Tür auf und platzte ins Zimmer.


    Mit schwerem Herzen schaute Harley aus dem Arbeitszimmerfenster und sah Kendalls kleinen roten Triumph neben der Garage anhalten. Sie stellte den Motor ab und stieg aus, ein zerbrechlich aussehendes Mädchen mit blasser Haut, farblosem Haar und großen blauen Augen. Anklage lag in ihrem Blick, der Vorwurf von Betrug, Täuschung und allen möglichen Sünden.


    Harleys Tag entwickelte sich in dem Moment von schlecht zu ganz übel.


    »Ich hoffe, du bringst ihr das Ganze schonender bei als mir«, sagte Neal und stieß sich vom Schreibtisch ab, während Harley durch die Doppeltür ins Foyer und zur Haustür hinüberging, die Paige soeben aufriss.


    »Ich dachte, du wärst in Portland!«, rief Paige und strahlte das ältere, hübschere Mädchen an. Paige vergötterte Kendall und die Mädchen, die es zur Cheerleaderin oder gar zur Highschool- oder Unikönigin gebracht hatten, genauso wie sie vor ein paar Jahren ihre Barbiepuppen vergöttert hatte– völlig übertrieben, maßlos, nahezu obsessiv.


    Kendall besaß den Anstand, leicht zu erröten. »Ich, ähm, ich bin gekommen, um Harley zu sehen.« Sie warf ihm einen kummervollen Blick zu, der ihn innerlich zusammenzucken ließ.


    »Ach.« Paiges Gesichtszüge entgleisten, ihr Zahnspangenlächeln war mit einem Schlag verschwunden.


    »Aber ich schaue bei dir rein, bevor ich wieder fahre«, fügte Kendall zuckersüß hinzu. Harley wappnete sich innerlich.


    »Kendall!«, dröhnte da Neals Stimme durchs Foyer. Harleys Vater trug ein Grinsen zur Schau, um das ihn die Grinsekatze aus Alice im Wunderland beneidet hätte. »Wie geht es dir und deiner Familie?«


    »Gut.«


    »Wie ist das Golfspiel deines alten Herrn gelaufen?«


    »So schlecht wie immer, wenn es stimmt, was er sagt.«


    »Dieser Tiefstapler! Dem glaube ich kein Wort!« Mit einem beherzten Lachen klopfte Neal Kendall väterlich auf die Schulter, während er seiner eigenen Tochter keinerlei Aufmerksamkeit schenkte und stattdessen Harley ansah. Seine Botschaft war klar: Das hier, mein Sohn, ist die Frau für dich.


    Aber Harley wusste es besser. Nachdem sein Vater ins Arbeitszimmer zurückgekehrt war und Paige sich widerwillig zurückgezogen hatte, gingen Harley und Kendall durchs Haus. »Ich weiß nicht, was du hier tust«, sagte er und öffnete die schwere Schiebetür, die er für Kendall aufhielt, dann folgte er ihr auf eine Zedernholzterrasse, von der aus man einen eindrucksvollen Blick über die Schlucht hatte. Tief unter ihnen durchschnitt der tosende Chinook River auf seinem Weg zum Ozean den schroffen Fels und bildete eine atemberaubende Klamm. Hohe Tannenäste boten Schutz vor der Sommersonne, das Rauschen schnell dahinfließenden Wassers dämpfte ihre Stimmen.


    Kendall holte tief Luft und sagte schlicht: »Ich liebe dich.«


    »Das Thema hatten wir schon.«


    »Ich will dich heiraten.« Kendall war bleich wie ein Gespenst, ihre weiße Haut wirkte beinahe durchsichtig.


    »Das stimmt doch gar nicht.«


    »Um Himmels willen, Harley, du weißt, wie sehr ich mir das wünsche.« Sie trat näher an ihn heran. Ihr Parfüm vermischte sich mit dem sumpfigen Geruch des Waldes um sie herum. »Wir haben uns geliebt. Genau hier, auf dieser Terrasse. In deinem Auto. In deinem Bett. Ich war Jungfrau, und du… du hast gesagt, du liebst mich…«


    Er biss die Zähne zusammen und klammerte sich ans Geländer, während ihr Tränen aus den Augen strömten.


    »Was… was wenn ich schwanger geworden bin?«, fragte sie, und Harleys Herz blieb für einen Augenblick stehen. Schwanger? Kendall? Fast hätte er den Boden unter den Füßen verloren. Niemals. Das konnte gar nicht sein. Sie hatten aufgepasst. Er hatte aufgepasst.


    »Du bist nicht schwanger.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Das Sonnenlicht spielte auf ihrem blassblonden Schopf. »Doch ich wünschte, ich wäre es.«


    »Damit ich dich heirate.«


    »Ja! Ich würde dich glücklich machen, Harley«, schwor sie und nahm seine Hände in ihre, um sie an ihre Lippen zu führen, doch er entzog sie ihr, wollte nicht, dass sie ihn um seine Liebe anflehte, zumal er sich ohnehin vorkam wie ein Schuft.


    »Es ist vorbei, Kendall. Ich weiß nicht, was ich noch tun oder sagen soll, um dich zu überzeugen.«


    »Du liebst mich immer noch.«


    »Nein.«


    Sie zuckte zusammen, als habe er ihr einen Schlag mit einem Kantholz verpasst. Die Tränen strömten jetzt immer heftiger, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken.


    Harley war noch nie so herzlos gewesen. Dumm, das ja. Naiv ebenfalls, und zwar bei mehr als einer Gelegenheit, aber herzlos? Nie. Er konnte es nicht ertragen, sie weinen zu sehen.


    Obwohl er wusste, dass er einen gigantischen Fehler machte, seufzte er und schloss sie in seine Arme. »Es tut mir leid, Kendall«, sagte er in ihr Haar hinein. »Es tut mir so leid.«


    »Liebe mich einfach, Harley. Ist das denn wirklich zu viel verlangt?« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und blinzelte, dann küsste sie ihn mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte. Ihr Kuss war heiß, verlangend, und schmeckte nach dem Salz ihrer Tränen. Für eine Sekunde wurde er davon gefangen genommen, dann trat er schnell zurück und ließ die Arme sinken.


    »Es tut mir leid.« Seine Worte waren aufrichtig. Er hatte nie vorgehabt, sie zu verletzen oder ihr etwas vorzumachen, aber es war so verdammt schwer gewesen, sich zu einem Entschluss durchzuringen. Jetzt, da er seine Entscheidung getroffen hatte, kam er sich vor wie ein Mistkerl.


    »Das ist alles wegen Claire Holland«, sagte sie schluchzend. Eine Schleierwolke schob sich vor die Sonne und zog langsam ins Landesinnere.


    »Was zwischen uns passiert ist, hat nichts mit Claire zu tun.«


    »Unsinn.« Sie tupfte sich mit den Fingerspitzen die Augen ab, wobei sie die Wimperntusche verschmierte, dann reckte sie trotzig das Kinn vor. »Wenn es sein muss, werde ich um dich kämpfen.«


    »Das hier ist kein Krieg.«


    »Für dich vielleicht nicht, für mich dagegen schon.«


    »Kendall?«, hallte Paiges Stimme durch die Schlucht. Harley kniff die Augen zusammen und blickte nach oben, an der Hauswand empor, und sah seine Schwester am geöffneten Fenster sitzen. Ihr strähniges braunes Haar hing schlaff auf ihre Schultern herab, ihr frisch operiertes Näschen war empört gekraust. Sie bedachte ihren Bruder mit einem mörderischen Blick. Vermutlich hatte sie das ganze Gespräch mit angehört, hatte die ganze hässliche Szene beobachtet. Na großartig! Genau das, was er brauchte. Noch mehr Druck, diesmal von seiner kleinen Schwester.


    »Ich bin gleich bei dir– in einer Minute!«, rief Kendall und setzte ein strahlendes Lächeln auf, obwohl ihre Augen gerötet, ihr Gesicht fleckig und ihre Schultern resigniert nach vorn gesackt waren. Als Paige in ihrem Zimmer verschwand, flüsterte Kendall: »Das Mädchen sollte seine Nase besser in seine eigenen Angelegenheiten stecken.«


    Zur Abwechslung war Harley ganz ihrer Meinung und fragte sich, wie viele Augenpaare in diesem dreistöckigen Anwesen, das auf die Schlucht hinausblickte, wohl noch Zeuge geworden waren. Er meinte, ein weiteres Gesicht hinter einem der im Sonnenlicht reflektierenden Fenster zu bemerken, doch es konnte gut sein, dass ihm seine Fantasie einen Streich spielte.


    »Gib mir noch eine Chance«, bettelte Kendall, nahm seine Hand und zog ihn zur Treppe an der Nordseite der Terrasse, wo eine Clematis mit großen lila Blüten an der Hauswand emporkletterte. Harley warf einen Blick über die Schulter und folgte ihr, wenngleich er wusste, dass er sich auf gefährliches Terrain begab. Kendall führte ihn den Pfad entlang, der sich durch den Wald schlängelte, ging ihm voran zum Fluss hinunter, um dort stehen zu bleiben, wo sie schon ein Dutzend Mal gewesen waren– in einem schattigen Tal, in dem das Sonnenlicht durch die Bäume fiel und hohes Gras in der sanften Brise wogte.


    »Ich denke, du solltest besser gehen, Kendall«, sagte er, doch sein Herz begann zu pochen, und als sie ihre Arme um seinen Nacken schlang, um ihn zu küssen, überwogen seine männlichen Instinkte. »Nein«, flüsterte er ohne großen Nachdruck, als ihre Finger unter seinen Pullover glitten. »Nein, Kendall–« Er umfasste ihre Schultern, als sie seinen Gürtel öffnete und sich mit geübten Fingern an seinem Reißverschluss zu schaffen machte. Dann glitt sie an seinem Körper hinab auf die Knie, und er war verloren, wühlte mit den Fingern in ihrem blonden Haar, wohl wissend, dass dies sein Untergang war.

  


  
    Kapitel sieben

  


  Paige öffnete ihr Zimmerfenster noch ein bisschen weiter und biss sich so fest auf die Unterlippe, dass es schmerzte. Harley und Kendall waren jetzt seit einer halben Stunde fort, und sie wurde langsam nervös. Das Gute daran war, dass Kendall Harley offenbar überzeugt hatte, dass sie die einzige Richtige für ihn war. Das Schlechte daran war, dass sie Paige vermutlich kaum einen Blick schenken würde, wenn sie wieder zurück war.


  Seufzend kritzelte Paige etwas auf den Notizblock in ihrem Schoß und blickte stirnrunzelnd auf, als eine Wespe ins Zimmer geflogen kam, laut herumsurrte und gegen die Fensterscheibe prallte in dem vergeblichen Versuch, wieder in die Freiheit zu gelangen.


  Immer wieder schrieb Paige Kendalls Namen, übte eine Unterschrift, die nie ihre eigene sein würde, und wünschte sich insgeheim, sie wäre mehr als das ältere Mädchen. Kendall, schmal bis zur Zerbrechlichkeit, besaß Anmut, natürliche Schönheit und verstand sich aufs Flirten. Es gelang ihr völlig mühelos, den Jungs den Kopf zu verdrehen.


  Weshalb also war Kendall so verknallt in Paiges Bruder? Mein Gott, Harley war ein solcher Jammerlappen! Und was sah er in Claire Holland, die lieber ausritt als Designerklamotten zu shoppen? Kendall Forsythe mit ihrer Sanduhrfigur und dem beneidenswert glatten Haar, einem Gesicht, mit dem sie locker in die Seventeen, Paiges Lieblingszeitschrift, kommen könnte, wohnte in Portland, besuchte zusammen mit anderen reichen Kids eine Privatschule und fuhr einen eigenen Triumph. Sie war Cheerleaderin gewesen und hatte sogar schon einmal gemodelt.


  Paige stieß einen weiteren Seufzer aus, durchquerte das Zimmer und öffnete ihr Sammelalbum bei den Seiten, die für Kendall reserviert waren. Dort, in körnigem Schwarz-Weiß, war ihr Idol abgebildet, in Spitzenslip und BH. Paige schloss die Augen, dachte daran, wie sie diese Aufnahme klammheimlich bei einer ihrer Spitzeltouren gemacht hatte, und wünschte sich für eine Minute, sie wäre Kendall Forsythe, obwohl sie wusste, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde. Keine Diät dieser Welt, keine Zahnspange, keine Nasen-OP würde ihr auch nur einen Hauch von Kendalls Anmut oder Perfektion verleihen.


  Sie hatte Kendall einmal nackt gesehen, als diese gerade ihren Badeanzug anzog und Paige zufällig ins Badezimmer spaziert war. Ihre Haut war wunderbar weiß, ihr Bauchnabel eine kleine Kuhle und ihre Taille so schmal, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie sämtliche Eingeweide in diesem Körper untergebracht sein sollten– Leber, Milz, Nieren und all die anderen Organe, die ihnen Mr.Minke im Biologieunterricht erklärt hatte. Doch das Erstaunlichste an Kendalls schier unglaublichem Körper waren ihre Brüste. Hoch oben an ihrem Brustkorb mit den leicht hervorstehenden Rippen saßen zwei weiße Kugeln mit großen, runden Nippeln, die Kendall rasch unter dem rot-weißen Oberteil ihres Badeanzugs verborgen hatte.


  Paige war errötet und hatte sich überschwenglich entschuldigt, doch Kendall hatte nur gelacht und Paiges Verlegenheit abgetan, als sei sie es gewohnt, dass die Leute sie nackt sahen. Selbst jetzt noch fingen Paiges Wangen an zu brennen, wenn sie an Kendalls schöne Brüste dachte.


  Harley war so dumm.


  Paiges eigene Brüste waren jämmerliche Exemplare. Klein, mit winzigen, viel zu dunklen Brustwarzen. Diese Brüste, wenn man sie denn so nennen konnte, waren nicht ihr einziger Makel. Aus irgendeinem Grund hatte sie den Kürzeren gezogen, was das gute Aussehen der Taggerts anbetraf. Sie kam nach der fetten Tante Ida mit ihrer Hakennase und den kleinen Knopfaugen. Aber Paige war schlau– vermutlich sogar schlauer als Weston, dieser Trottel, und ganz bestimmt sehr viel cleverer als Harley–, was an und für sich keine Meisterleistung war.


  Weston, der älteste Abkömmling der Familie Taggert, sah aus wie ein junger Gott. Welliges braunes Haar, Augen so blau wie Delfter Porzellan, ein Kinn, um das Harrison Ford ihn beneiden würde, und ein Körper, der vom Gewichtheben und Boxen wohldefiniert war. Harley war zwar ein Idiot, sah aber auch ziemlich gut aus, dachte Paige neidisch. Er hatte glattes schwarzes Haar und von langen, dunklen Wimpern umkränzte haselnussbraune Augen, die bei bestimmten Lichtverhältnissen grün schimmerten. Seine Haut war rein, ohne jeden Pickel, und nicht selten von einem dunklen Bartschatten überzogen.


  Als Neal und Mikki Taggert ihr drittes Kind gezeugt hatten, hatten sie all ihre guten Gene scheinbar schon an ihre Söhne weitergegeben. Mikki hatte sich oft darüber beschwert, dass ihre letzte Schwangerschaft sie beinahe umgebracht hätte. Vielleicht lag es an der schlichten Tatsache, dass die beiden lebhaften Jungen sie völlig auslaugten, dass die Tochter weder die für die Taggerts typische Energie noch das gute Aussehen mitbekommen hatte.


  Paige blickte nicht gern in den Spiegel. Sie war plump und pummelig, und nichts passte zusammen. Teure Klamotten und Make-up sahen bei ihr völlig fehl am Platz aus. Was immer sie mit ihrem strähnigen braunen Haar anzustellen versuchte, geriet zum Desaster. Könnte sie doch nur sein wie Kendall…


  Sie hörte Stimmen und flitzte zurück zum Fenster. Harley und Kendall stiegen die Treppe zur Terrasse herauf. Beide hatten gerötete Gesichter, Harley sah aus, als würde er gleich Nägel spucken, Kendall hatte geweint. Tränenspuren zeigten sich auf ihren Wangen, und sie klammerte sich verzweifelt an Harley.


  Ach du lieber Gott, konnte Harley wirklich so blind sein? Was sah er in Claire Holland, was Kendall ihm nicht in zehnmal besserer Ausführung bieten konnte?


  »Aber ich liebe dich«, jammerte Kendall und bemühte sich vergeblich darum, die Tränen zurückzuhalten. Ihr blondes Haar war zerwühlt, ihr Rock voller Grasflecken.


  Paige schluckte und verspürte dieses ganz spezielle Kribbeln tief im Innern, als ihr klarwurde, was gerade passiert war. Kendall und Harley hatten es miteinander getrieben! Obwohl er sich mit Claire hatte treffen wollen!


  »Ich habe dich immer geliebt!«


  »Hör auf damit«, knurrte er.


  »Aber du liebst mich doch auch.«


  »Halt die Klappe!«, herrschte Harley sie an, und Kendall schnappte nach Luft. »Mein Gott, es tut mir leid– ich hab’s nicht so gemeint–« Er blieb stehen, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, während er nach den richtigen Worten zu suchen schien. »Es ist vorbei, Kendall. Akzeptier das doch einfach.«


  »Das kann ich nicht. Ich weiß doch, dass du mich liebst.« Sie schniefte laut und reckte ihr Kinn auf diese Art und Weise, die Paige so oft vor dem Spiegel geübt hatte.


  »Ich liebe dich nicht.«


  »Dann hast du mich also bloß benutzt, willst du das damit sagen?«


  »Du hast mich verführt.«


  »Und du konntest nicht aufhören«, erinnerte sie ihn, einen Anflug von Triumph in der Stimme. »Was, wenn du mich geschwängert hast?«


  Wie bitte? Paige bekam eine Gänsehaut. Eine schwangere Kendall mit einem dicken Bauch und hängenden Brüsten konnte sie sich so gar nicht vorstellen. Igitt!


  Harley war bleich geworden. »Du bist nicht schwanger– das ist nicht möglich, und das weißt du.«


  »Nun, das werden wir erst in ein paar Wochen wissen, nicht wahr?«


  Harley sackte gegen das Geländer, krallte die Finger ins Holz und sagte: »Sollte ich dich tatsächlich geschwängert haben, dann musst du das Baby abtreiben lassen. Ich helfe dir dabei. Ich habe genug Geld–«


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich unser Baby, unser Baby, Harley, abtreiben lassen würde! So etwas käme für mich niemals in Frage.«


  »Aber ich kann nicht… wir können nicht–«


  Mit einem traurigen Seufzer schüttelte sie den Kopf, als begreife sie erst jetzt, was für ein feiger Mistkerl er war. »Die Dinge werden sich schon fügen, Liebling«, sagte sie, als wäre es an ihr, ihn zu trösten, dabei war sie diejenige, die womöglich mit einem Kind dasitzen würde. Ach herrjemine, was für ein Schlamassel!, dachte Paige.


  Kendall schlang die Arme um Harleys Mitte und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Er rührte sich nicht, stand nur stocksteif da. »Du wirst schon sehen.«


  Paige zog sich vom Fenster zurück und setzte sich auf den Fußboden, den Rücken gegen das Bett gelehnt, ihre kurzen, kräftigen Beine von sich gestreckt.


  »Kendall– um Himmels willen–, das können wir doch nicht zulassen!« Harleys Stimme klang angespannt, als hätte er Angst. Was für ein Feigling! Kendall war einfach zu gut für ihn. Paige tastete auf ihrem Nachttisch nach Notizblock und Bleistift, doch ihre Finger stießen stattdessen auf ihr »Zaumzeug«, wie sie die Zahnspange, die dazu dienen sollte, ihre schiefen Zähne zu richten, insgeheim nannte. Sie hasste die Spange, mit ihr im Mund kam sie sich vor wie ein Außerirdischer vom Planet der Hässlichen, weshalb sie sich auch weigerte, das Ding in der Schule zu tragen. Als sie wieder Kendalls Stimme vernahm, hielt sie inne.


  »Hör mal, Harley, ich kann so nicht bei Paige vorbeischauen, nicht in diesem Zustand… sag ihr, ich hätte aufbrechen müssen, ich würde zu spät zu einer Verabredung kommen oder sonst was.«


  »Sag es ihr selbst.«


  »Ich kann mich im Augenblick nicht mit ihr auseinandersetzen. Bitte, Harley«, schmeichelte Kendall, und Paige fühlte, wie Enttäuschung in ihr aufwallte. Ihre Finger stießen auf Stift und Papier, und sie zog die Schreibutensilien auf ihren Schoß. »Das ist das mindeste, das du für mich tun kannst. Ich möchte ihre Gefühle nicht verletzen.«


  »Wieso?«


  »Weil sie ein nettes Mädchen ist. Töricht, aber nett.«


  Paiges Laune hob sich ein wenig. Töricht, das war nicht so schön, vor allem stimmte es nicht. Doch zumindest fand Kendall sie nett.


  »Sie ist seltsam.«


  Kendall lachte hell auf. »Alle Taggerts sind seltsam. Genau das ist der Grund, warum ihr so bezaubernd seid. Ich liebe dich«, sagte sie, und Paige drückte ihren Bleistift so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Hauptsache, du bist nicht schwanger.«


  Harleys Worte hingen noch in der warmen Sommerluft, als Kendalls Schritte längst verklungen waren. Paiges vorstehende Zähne gruben sich in ihre Unterlippe, und sie fing an zu schreiben, übte Kendalls ausladende, geschwungene Handschrift. Vor ihrem inneren Auge sah sie Kendall als berühmtes Model vor sich, wie sie anmutig einen Laufsteg entlangschritt, die Arme locker neben dem Körper schwingend, die blauen Augen verführerisch in die Kamera gerichtet, die ihr herausforderndes Lächeln und die Lichtreflexe auf ihrem paillettenbesetzten Designerkleid einfing.


  Ich kann mich im Augenblick nicht mit ihr auseinandersetzen. Was wollte sie damit sagen?


  Sie ist seltsam. Wieso behauptete Harley so etwas?


  Alle Taggerts sind seltsam. Genau das ist der Grund, warum ihr so bezaubernd seid.


  War es wirklich das, was Kendall dachte? Was alle dachten? Paige spähte aus dem Fenster und sah Harley. Die Hand aufs Terrassengeländer gelegt, die Schultern vorgebeugt, starrte er hinab in die Klamm. Sein Gesicht war so weiß, dass Paige dachte, er würde sich gleich übergeben.


  »Da hast du aber jemanden verschreckt«, ertönte plötzlich Westons Stimme unter Paiges Fenster.


  »Wie meinst du das?«, fauchte Harley und drehte sich ruckartig um.


  »Kendall hat mich fast umgerannt, als sie aus dem Haus gestürmt ist.« Jetzt konnte Paige Weston sehen. Er war größer als Harley und sah nach Ansicht der meisten Leute auch besser aus. Er stemmte sich hoch und setzte sich aufs Geländer. Ein kleiner Stoß, und er würde rund zehn Meter tief in den Fluss unter ihm stürzen, doch er schien sich keiner Gefahr bewusst zu sein, sein Grinsen war so dreist wie immer.


  »Du hast wirklich ein Händchen für Frauen, kleiner Bruder.«


  Harley erwiderte nichts, funkelte Weston nur an, der nachdenklich an seiner Unterlippe zupfte. »Scheinbar kannst du dich nur schwer zwischen Kendall und dieser Holland entscheiden.«


  »Sie heißt Claire.«


  Westons Grinsen wurde boshaft. »Ich hab keine Ahnung, was du an der findest.«


  »Das ist mir klar.«


  »Sie ist hübsch, das ja, aber sie ist wohl kaum so ein Hingucker wie ihre Schwestern. Lohnt sich nicht, ihretwegen mit Kendall Forsythe Schluss zu machen. Kendall soll ja ziemlich heiß sein–« Er beugte sich ein Stückchen vor, senkte die Stimme, aber Paige konnte ihn trotzdem verstehen. »Ich habe gehört, ihre Pussi sei wie Honig– klebrig, süß und feucht.«


  Paige schluckte.


  »Sie lässt nicht jeden an sich ran, du kannst dich glücklich schätzen, zu den Auserwählten zu zählen.«


  »Halt den Mund, Wes.«


  »Ich würde meinen halben Treuhandfonds dafür geben, herauszufinden, ob das stimmt. Doch ich bin nicht gekommen, um mit dir dein Liebesleben zu diskutieren.«


  »Gut.«


  »Dad hat vor, morgen früh seinen Rechtsanwalt aufzusuchen und sein Testament ändern zu lassen.«


  »Aha–«


  »Er ist gar nicht glücklich darüber, dass du dich mit dem Feind zusammentust, um es deutlich zu sagen. Es könnte dich dein Erbe kosten.«


  »Er soll sich zum Teufel scheren.«


  Weston schüttelte den Kopf. »Du kapierst es nicht, oder? Deine Besessenheit von dieser Claire Holland bringt dich um Millionen!«


  Ein Muskel an Harleys Mundwinkel zuckte, und er setzte einen schuldbewussten Blick auf. Gut. Er hatte es verdient, sich mies zu fühlen.


  »Ich verstehe ja, dass du es toll findest zu rebellieren und dich mit der Tochter von Dads Erzfeind zu treffen, aber du solltest lernen, deine Karten richtig auszuspielen. Dein Timing ist völlig daneben. Dad wird dir den Geldhahn zudrehen.«


  »Und was kümmert dich das?«


  »Mich?« Weston schob nachdenklich die Unterlippe vor und strich sich eine glänzend braune, wellige Strähne aus den Augen. »Mir ist das scheißegal.«


  »Warum bist du dann hier?«


  »Weil ich nicht will, dass irgendwer von uns den Hollands oder sonst wem auf den Leim geht.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Claire Holland hat dich so fest um den Finger gewickelt, dass er schon rot wird und langsam, aber sicher abfällt.«


  »Unsinn.«


  »Sei schlau, Harley. Es nutzt keinem, wenn du wie ein liebeskranker Köter durch die Gegend schleichst.«


  »Was ist mit dir und Crystal?«


  Crystal Songbird? Die Indianerin, die für die Hollands arbeitete? Weston traf sich mit ihr?


  »Meine Dates mit Crystal sind eine sichere Sache.«


  »Warum?«


  »Sie weiß, dass ich nur einen guten Fick will. Mehr nicht. Und genau den gibt sie mir.«


  »Und was springt für sie dabei heraus?«


  »Abgesehen vom besten Sex, den sie je hatte? Billiger Nippes.«


  »Nippes?«


  »Du weißt schon, so was wie die Perlen, Knöpfe und anderen Nippessachen, mit denen man den Indianern Manhattan abgekauft hat. Hat sich bis heute nicht viel geändert: Ich schenke ihr Ohrringe, Klamotten– was immer sie will.«


  »Sie ist deine Hure.« Harleys Stimme war voller Ekel.


  »Lass sie das bloß nicht hören. Sie gehört einem Stamm sehr stolzer Menschen an.« Westons Lachen klang hässlich.


  »Stolz genug, dass ihr alter Herr dir die Eier abschneidet, bevor er dich skalpiert. Du bist pervers, Weston.«


  »Nein, Harley, nur klug. Crystal ist eine gute Wahl. Nicht weil sie eine Tochter des hiesigen Häuptlings ist, sondern weil sie arm ist. Du wirst sehen: Frauen ohne Geld sind bereit, für ein paar nette Worte und ein, zwei Geschenke alles für dich zu tun, was du willst. Arme Frauen sind leicht zu handhaben.«


  »Mein Gott, Wes, das ist jämmerlich.«


  »So funktioniert die Welt nun einmal.«


  »Wie ich schon sagte: Du bist pervers.«


  »Nicht alle von uns sind monogam veranlagt, Harley. Die Wahrheit ist doch, dass sogar nur verdammt wenige das Bedürfnis verspüren, so nobel zu sein. Du zum Beispiel… oder doch nicht?« Weston schien es zu genießen, seinen jüngeren Bruder zu quälen. »Du bist Kendall doch treu, ähm, Claire meine ich?«


  Paige lauschte angespannt.


  Harley schien genug zu haben von dem Gerede seines Bruders. Mit rotem Gesicht wandte er sich zum Gehen, doch Weston hielt ihn am Arm fest. »Warte. Ich wollte dich nicht kränken, wirklich nicht. Ich verstehe, dass die Holland-Mädchen so faszinierend sind wie verbotene Früchte, und wenn der alte Herr sein Testament geändert hat und ich mein Erbe gesichert weiß, werde ich mir selbst ein Stückchen vom Kuchen schnappen, da kannst du dir sicher sein.«


  Harley schüttelte den Arm seines Bruders ab. »Halt dich von Claire fern.«


  Weston rieb sich das Kinn und sah Harley mit zusammengekniffenen Augen an. »Wie wär’s mit einer Wette?«


  Harleys Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Du willst mit mir wetten?«


  »Hmm. Dass ich eins der Holland-Mädchen noch vor Ende des Sommers ins Bett kriege.«


  »Lass sie in Ruhe.«


  »Alle?« Eine von Westons Augenbrauen schoss in die Höhe. Er liebte Herausforderungen. »Erzähl mir nicht, du vögelst alle drei. Das würde den alten Dutch glatt umbringen!«


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Von dem Alten. Der würde sich doch in die Hose machen, wenn er wüsste, dass ein Taggert seine kostbaren Töchter flachlegt!« Westons Grinsen war böse, und wieder wurde Paige klar, was für ein mieser Bastard ihr Bruder doch war. Seine sexuelle Faszination, die Holland-Mädchen betreffend, grenzte tatsächlich an Perversion, doch wirklich überraschend fand sie das nicht.


  Harley stürzte sich auf Weston, doch der wich ihm aus, packte Harleys Arm und drehte ihn auf den Rücken, so dass Harley das Gesicht vor Schmerz zur Grimasse verzog. »Sei nicht so gierig, Harley. Es gibt mehr als genug Holland-Pussis zu stopfen.«


  »Du bist ein perverser Scheißkerl.«


  »Vielleicht. Das liegt in der Familie, findest du nicht? Zumindest schwöre ich Lady Claire nicht meine unsterbliche Liebe und nagele kurz darauf draußen im Wald Kendall.« Er schubste Harley beiseite, der gegen das Geländer taumelte. Schatten von den Tannenzweigen über ihm tanzten auf seinem Gesicht.


  Paige drehte sich der Magen um. Arme Kendall.


  »Du wirst dein Fett schon noch bekommen«, warnte Harley.


  Weston lachte. »Das hoffe ich. Du deins auch. Wäre es nicht klasse, wenn ich sagen könnte, ich hätte den ganzen Kuchen bekommen, alle drei Stücke? Was meinst du, wie würde dem alten Dutch das wohl gefallen?«


  Mit einem Ausdruck der Abscheu und Erniedrigung trat Harley unters Vordach und damit aus Paiges Blick. »Pass auf dich auf, Wes.«


  Paige hörte, wie die Schiebetür mit einem leisen Wusch beiseitegeschoben wurde und gleich darauf mit einem so heftigen Knall zufiel, dass das ganze Haus erbebte. Harley war so ein Feigling! Er hätte Wes zusammenschlagen sollen für seine fiesen Bemerkungen über Kendall! Weston war einer dieser Egomanen, die laut Kendall mit dem Schwanz und nicht mit dem Kopf dachten.


  Weston hob langsam den Kopf und blinzelte gegen die Nachmittagssonne an, und noch bevor Paige sich ducken konnte, begegneten sich ihre Blicke.


  »Hast du gelauscht?«, fragte er, schnalzte mit der Zunge und schüttelte gespielt empört den Kopf, während sich ein bösartiges Grinsen von einem Ohr zum anderen ausbreitete. »Ersatzbefriedigung, Paige-Mäuschen?«


  Paige wollte schon entgegnen, er solle sich zur Hölle scheren, doch im letzten Augenblick überlegte sie es sich anders. Sie hatte Westons glühenden Zorn mehr als einmal zu spüren bekommen. Als sie noch jünger gewesen waren, hatte er Harley einmal windelweich geprügelt. Er hatte Eichhörnchen mit Erdnüssen angelockt, nur um dann mit der Steinschleuder auf sie zu schießen, und er hatte eine Liste geführt, wie viele Katzen, Waschbären und Opossums er mit seinem Wagen überfahren hatte. Weston hatte eine grausame Seite, die Paige Angst machte. Anstatt sich ihr eigenes Grab noch tiefer zu schaufeln, indem sie sich mit ihm anlegte, ließ sie sich mit brennenden Wangen an der Wand hinabrutschen. Vermutlich hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass sie lauschte, und trotzdem hatte er Harley verhöhnt. Ihre Finger umklammerten die Sockelleiste.


  »Du weißt, Paige, dass lauschen nichts als Schwierigkeiten nach sich zieht. Aber das ist ja vermutlich genau das, was du willst, hab ich recht? Ein paar Problemchen, damit dein stumpfsinniges Leben nicht mehr ganz so langweilig ist?«


  Sie kämpfte gegen die Tränen an. Wie oft hatte er sie gedemütigt, als sie ein kleines, dickes Mädchen gewesen war, das seine älteren Brüder für Götter hielt! Nun, inzwischen wusste sie es besser. Weston war ein herzloser Fiesling, und Harley– Harley sollte sich besser ein Rückgrat transplantieren lassen.


  Sie hörte Westons Lachen und krümmte sich innerlich. Ihr war klar, dass sie oft zur Pointe seiner Witze geriet, hatte gesehen, wie seine Freunde ihr Grinsen zu unterdrücken versuchten, wenn Weston ihnen etwas Unschönes über sie zuflüsterte und sie sich alle zu ihr umdrehten. Erst vor ein paar Wochen hatte er in ihrer Hörweite die Bemerkung gemacht, dass sie vermutlich der Grund dafür war, dass ihr Vater fremdging. Neal hätte einen Blick auf seine erbärmliche Tochter geworfen und beschlossen, auf keinen Fall das Risiko einzugehen, weitere Kinder mit Mikki zu bekommen, deshalb habe er angefangen, »in der Gegend rumzuvögeln«. Westons Collegefreunde, die einst in seinem Highschool-Footballteam mitgespielt hatten, hatten nicht gewusst, dass Paige auf der Treppe kauerte und jedes Wort mitbekam, während sie Poolbillard im Freizeitraum im Keller spielten. Sie hatten sich auf ihre Kosten amüsiert, und einer von ihnen hatte behauptet, dass ihr bestimmt keiner an die Wäsche gehen wollte, und wenn doch, dann nur, wenn er sich vorher eine Tüte über den Kopf gezogen hatte.


  Paige war die Treppen hinaufgeschlichen und hatte über eine Stunde geweint. Ihre einzige Rache war es gewesen, einen bescheuerten Porno zu klauen, den Weston ganz unten in seiner Sporttasche versteckt hatte. Paige hatte den Film an eine Stelle gelegt, wo ihre Mutter ihn ganz bestimmt finden würde. Die Hölle war losgebrochen, und Mikki hatte die DVD mit Westons Golfschläger zertrümmert und diesen als Zugabe zerbrochen.


  Paige hatte einen Triumph davongetragen. Mit den Jahren hatte sie gelernt, wie sie mit ihrem perversen großen Bruder umzugehen hatte, doch noch nie hatte er sein Gift auch auf Kendall verspritzt. Jetzt, da Weston auch sie zum Ziel erklärt hatte, sahen die Dinge anders aus.


  Womöglich war Kendall schwanger.


  Auf ihrer Unterlippe kauend, schoss Paige auf die gegenüberliegende Seite ihres Zimmers, wo ganze Legionen von Stofftieren in einem Einbauregal Wache standen. Das größte war ein Pandabär, der vornübergebeugt auf einem kleinen Stuhl hockte. Paige schob die Hand in seinen Rücken und tastete nach dem kleinen Schlitz in der Naht, bis sie die kalte, harte Mündung einer Pistole spürte, der Pistole, die sie vor ein paar Wochen aus dem Zimmer ihrer Mutter gestohlen hatte.


  Sie hatte in Mikki Taggerts Nachtkommode geschnüffelt und war dabei auf die kleine Waffe gestoßen, versteckt unter Taschentuchpackungen, Damenbinden, einem Bündel unerträglicher alter Liebesbriefe und zwei Lesebrillen. Zu jener Zeit hatte sie nicht gewusst, warum sie das dringende Bedürfnis verspürte, die kleine Waffe an sich zu nehmen, die– obwohl geladen– Mikki offenbar vergessen hatte.


  Erregung hatte Paige befallen, als sie das kalte Metall in die Hand nahm, ein Gefühl der Macht, das sie nie zuvor verspürt hatte. Das war der Moment gewesen, in dem sie gewusst hatte, dass die Waffe ihr gehören musste. Sie hatte schon andere Dinge gestohlen, einen Ring von ihrer Großmutter, als diese noch gelebt hatte, eine Schlüsselkette von einem der hiesigen Geschäfte, nur um zu sehen, ob sie klauen konnte, ohne erwischt zu werden, ein Feuerzeug von Harley, einen Lippenstift von Kendall, aber noch nie eine Waffe. Eine Waffe war etwas ganz anderes.


  Sie betastete einen Augenblick lang den glatten Lauf, leckte ihre Unterlippe, dann setzte sie den Panda zurück auf seinen Stuhl.


  Sie hatte keine Verwendung für diese Pistole. Brauchte keine Waffe. Es gab keinen Grund, die kleine Pistole zu behalten, dennoch, so beschloss sie, während sie dem Tosen des Flusses unten in der Klamm lauschte und den Rauch schnupperte, der von Westons Zigarette in ihr Zimmer aufstieg, würde eher die Hölle gefrieren, als dass sie diese Waffe zurücklegte.


  Zum ersten Mal in ihrem erbärmlichen Leben hatte Paige Taggert das Gefühl, die Oberhand zu haben.


  
    Kapitel acht

  


  Wenn er auch nur ein bisschen Verstand hätte, würde er Abstand zu ihr halten. Die Hollands brachten nichts als Probleme mit sich, und Kane brauchte keine besondere Weitsicht, um zu erkennen, was passierte, wenn man sich mit ihnen einließ. Kane hob seine Axt, um ein Tannenscheit auf dem alten Holzblock zu zerteilen, holte aus und spaltete das Scheit in zwei Hälften, die schwungvoll zu Boden fielen.


  Schweiß lief seinen Rücken hinab, und seine Schultern begannen zu schmerzen, dennoch nahm er ein weiteres Scheit und legte es auf den Block. Pas alter Hund gab auf der Veranda ein halbherziges Bellen Richtung Postwagen von sich, der am Ende der Auffahrt anhielt.


  »Geh und hol die Post!« Hampton, unrasiert, das graue Haar bis auf die Schultern herabhängend, rollte in seinem Rollstuhl auf die Veranda heraus, griff nach der Krücke, die er neben der Tür stehen gelassen hatte, und schlug damit auf die durchhängenden Holzdielen. Der alte Jagdhund sprang mit einem raschen Satz von der Veranda.


  Mit einem letzten Axtschwung spaltete Kane das knorrige Tannenholz und ging die Auffahrt entlang zur Straße. Heute war der Fünfte, ungefähr um diese Zeit lag der anonyme Scheck immer im Briefkasten. Er spürte den Blick seines Vaters, der sich zornig und unversöhnlich in seinen nackten Rücken bohrte, hörte, wie der arthritische Hund hinter ihm herkeuchte. Hamptons Neid machte vor seinem Sohn nicht halt.


  »Du hast zwei gesunde Beine«, sagte er oft und funkelte Kane mit seinen roten, versoffenen Augen an. »Hol mir noch eine Flasche.« Bei anderen Gelegenheiten wurde er noch hasserfüllter und verletzender. »Wenn ich noch meine Beine hätte, Junge, würde ich die doppelte Arbeit schaffen wie du.« Und dann war da noch seine Gefühlsduselei. »Ich habe sie geliebt, deine Ma, bei Gott, das habe ich. Ich habe sie mehr geliebt, als ein Mann eine Frau lieben sollte, aber ich war ihr nicht gut genug. Nein, sie wollte nicht mit einem Krüppel verheiratet sein. Lieber war sie die Hure eines reichen Mannes.«


  Kane biss jedes Mal die Zähne zusammen und ließ die Tiraden seines Vaters über sich ergehen, weil er Mitleid mit seinem alten Herrn verspürte, dessen Leben sich durch den Unfall so radikal verändert hatte.


  »Das ist alles Dutch Hollands Schuld. Der Haltegurt an meiner Ausrüstung hat nicht gehalten. Schlechtes Material, wenn du mich fragst, dabei hat er mehr als genug Kröten.« Hampton blickte über den See hinweg zum Anwesen der Hollands, das immer hell erleuchtet war wie ein Weihnachtsbaum. »Er mit all seinem Geld. Hat eine schicke Frau und drei rotznäsige Gören. Und was kriege ich dafür, dass ich mir den Arsch für ihn aufgerissen hab, hm? Einen gebrochenen Rücken, dieses beschissene Stück Land und das hier!« Er schlug mit seiner Krücke gegen den Metallrahmen des Rollstuhls. »Ich hoffe, Benedict Holland wird eines Tages in der Hölle schmoren!«


  Das hört wohl niemals auf, dachte Kane, als er den Briefkasten öffnete und eine emsige Spinne verscheuchte, die ihr Netz an der daran befestigten Fahne zu spinnen versuchte.


  Da lag der Umschlag. Flach und dünn inmitten eines Stapels von Rechnungen, die vermutlich einen weiteren Monat unbezahlt bleiben würden. Heute Abend würde Hampton Moran mit Black Velvet tanzen und sich morgen mit Jack Daniels betrinken. Am Mittwoch dann würde er wieder zu seinem billigen Fusel zurückkehren, der bis zum fünften August reichen musste.


  Kane umklammerte die Post, während der Hund im Gebüsch herumschnüffelte. Es war Zeit, Chinook und seinen undankbaren Vater zu verlassen. Er hob den Umschlag an seine Nase in der Hoffnung, einen Hauch Parfüm zu erschnuppern, vermischt mit Zigarettenrauch, irgendetwas, was ihn an seine Mutter erinnerte, aber er roch gar nichts. Stirnrunzelnd machte er sich auf den Rückweg zur Veranda, wohl wissend, dass er seinem Vater heute Abend ins Bett würde helfen müssen.


  »Beeil dich, Junge!«, rief dieser.


  Kane pfiff nach dem Hund. In einer Sache hatte sein Dad recht: Benedict »Dutch« Holland war in der Tat ein elender Hurensohn. Dennoch hatte dieser Scheißkerl das interessanteste Mädchen gezeugt, dem Kane je begegnet war.


  
    ***
  


  Etwas stimmte nicht. Das konnte Claire in den Knochen spüren, in den Worten hören, die unausgesprochen zwischen ihnen hingen. Mit einem Gefühl der inneren Leere legte sie den Telefonhörer auf und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob ihre Schwestern und ihr Vater recht hatten und sie sich besser nicht mit ihm treffen sollte.


  »Ärger im Paradies?«, fragte Tessa, die durchs Foyer zur Treppe stürmte, vorbei an Claire, die noch immer vor dem Telefontischchen stand. Eine Pepsi light in den Fingern, die Haut sonnengebräunt und ölig von einem fast zweistündigen Sonnenbad am Pool, hüpfte sie die Stufen hinauf.


  »Alles in Ordnung«, murmelte Claire, gereizt, dass ihre Schwester offenbar Gedanken lesen konnte– und zwar immer im unpassendsten Moment. Das Haus duftete nach Ruby Songbirds Barbecuesoße, und sie hörte die Indianerin in der Küche vor sich hin summen.


  »Tatsächlich?« Tessa blieb stehen und bedachte ihre ältere Schwester mit einem boshaften Blick. »Ich habe Harley gestern zusammen mit Kendall gesehen.«


  Claire wurde es schwer ums Herz, und am liebsten hätte sie Tessa der Lüge bezichtigt, doch sie biss sich auf die Zunge. »Tatsächlich?«


  »Hmm. Unten am Jachthafen. Wenn es dich tröstet: Es sah aus, als würden sie miteinander streiten, aber sie waren definitiv zusammen da.« Sie nahm einen Schluck Pepsi und stieg weiter treppauf. Oben angekommen, stieß sie fast mit Miranda zusammen.


  »Ärgerst du sie schon wieder?«, fragte die älteste der drei Holland-Schwestern und bedachte Tessa mit dem strengen Blick, den Claire so gut kannte. Miranda hatte ihn oft genug in ihre eigene Richtung geworfen.


  »Ich habe ihr nur einen kleinen Ratschlag gegeben.«


  »Vielleicht hat sie davon schon mehr als genug bekommen.«


  Claire traute kaum ihren Ohren. Miranda sorgte sich stets, dass sich ihre jüngeren Schwestern in Gefahr begaben, dass sie ihren Verstand nicht genügend einsetzten, dass sie sich in Schwierigkeiten brachten. Heute dagegen wirkte sie völlig sorglos, als sie die Treppe hinunterhüpfte. Sie trug Shorts und ein ärmelloses Oberteil und hatte eine Strandtasche über der Schulter hängen. Ein großes Badetuch und das eselsohrige Exemplar von Ayla und der Clan des Bären schauten aus der offenen Tasche heraus.


  Tessa lehnte sich oben übers Geländer. »Ich denke nur, wenn sich Claire schon mit einem der Taggert-Jungs einlässt, dann sollte sie sich wenigstens auf Weston konzentrieren.«


  Miranda erstarrte. »Du machst Witze.«


  »Absolut nicht. Weston Taggert ist das genaue Gegenteil von Harley– er sieht gut aus, ist sportlich, sexy–«


  »–und ein Taugenichts der übelsten Sorte«, ergänzte Miranda mit zusammengepressten Lippen.


  »Vielleicht stehe ich ja darauf«, neckte Tessa sie, hob ihre Dose Pepsi an die Lippen und nahm einen großen Schluck.


  »Das ist nicht witzig, Tessa.«


  »Du kennst ihn doch nicht mal.«


  Miranda errötete. »Er ist ein absoluter Mistkerl.«


  »Oooh«, sagte Tessa, erfreut darüber, dass es ihr gelungen war, die stets so coole Miranda aus der Fassung zu bringen.


  »Glaub mir, er ist nichts für dich.«


  »Wenn du das sagst.« Tessa nahm einen weiteren Schluck Pepsi.


  »Harley ist ein netter Junge«, stellte Miranda fest und berührte Claires Arm. »Ich verstehe, dass du ihn magst, auch wenn es hier ganz schön für Wirbel sorgt, dass du dich mit ihm triffst. Weston dagegen–« Ihre Augen, kalt wie die arktische See, begegneten denen ihrer jüngsten Schwester. »Er ist wirklich die schlimmste Sorte Mann, die eine Frau sich aussuchen kann. Und das hat nichts mit Dads alberner Fehde zu tun.«


  »Hört, hört, da spricht die Liebesgöttin höchstpersönlich. Die Einzige von uns, die mit keinem Jungen geht.«


  »Tiefschlag, Tessa«, sagte Claire.


  »Stimmt aber.« Tessa beugte sich weit übers Geländer. »Was weiß Miranda denn schon von Männern?«


  Miranda öffnete den Mund zu einer Erwiderung, dann klappte sie ihn wieder zu und schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht fassen, wie dumm ihre jüngste Schwester war.


  »Bei Licht besehen ist Weston Taggert doch ein absoluter Traumtyp.« Tessa kam die Treppe wieder herunter.


  »Halt dich von ihm fern«, warnte Miranda, dann blickte sie auf die Uhr und eilte zur Haustür hinaus.


  »Was ist denn in die gefahren?«, fragte Claire, die zusah, wie Miranda über die Rasensprenkler sprang, die auf der ganzen Wiese verteilt waren.


  »Keine Ahnung, und mal ehrlich, wen kümmert’s? Miranda war immer schon ein echter Stimmungskiller.«


  »Sie ist bloß ernst.«


  »Das ist es nicht nur«, widersprach Tessa und blickte aus dem Fenster. Mirandas makelloser Camaro dröhnte die Auffahrt hinab. »Sie hat sich in letzter Zeit verändert.« Tessa schürzte nachdenklich die Lippen. »Glaubst du, sie trifft sich heimlich mit einem Jungen?«


  »Miranda?« Claire versuchte, sich ihre ältere Schwester bei einem romantischen Rendezvous vorzustellen. »Bestimmt nicht. Vielleicht will sie noch ein Buch in der Bücherei abholen und ist spät dran.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Tessa und beobachtete, wie sich die Staubwolke in der Auffahrt wieder legte. »So eilig hat es ein Mädchen nur, wenn es sich mit einem Jungen trifft.«


  Claire glaubte Tessa nicht, aber das war nichts Neues. Claire stellte alles in Frage, was ihre jüngere Schwester von sich gab. Während sie Miranda als Quelle des Wissens auf sämtlichen Gebieten mit Ausnahme der männlichen Spezies betrachtete, hielt sie Tessa für unglaublich oberflächlich, um nicht zu sagen geistlos. Tessa war viel zu selbstbezogen, um sich für etwas anderes als Hollywoodklatsch, Jungs und das typische Kleinstadtleben zu interessieren. Chinook war das Zentrum ihres Universums trotz der intensiven Bemühungen ihrer Mutter, sie auf die gesellschaftlichen Kreise in Portland, Seattle und San Francisco vorzubereiten.


  Miranda verbrachte ihr Leben damit, Wissen anzuhäufen, während Tessa sich verzweifelt gegen alles wehrte, was man ihr in den fünfzehn Jahren ihres Lebens beizubringen versucht hatte. Sie hatte nie bezweifelt, dass sie dazu bestimmt war, vom Leben verwöhnt zu werden, und hielt die Angestellten, die ihr Vater beschäftigte– angefangen bei Ruby Songbird bis hin zu Dan Riley, dem Hausmeister– für ihre persönlichen Dienstboten. Sie war die Hoheit, die trotzige Märchenprinzessin mit einem Hang zum Rebellischen, auch wenn sich Claire oft fragte, ob sie überhaupt wusste, wogegen sie rebellierte.


  Während sich Miranda Sorgen machte wegen nuklearer Katastrophen, Agrarpreisunterstützungen, gefährdeter Arten und Frauenrechten, wusste Tessa nicht einmal, dass es so etwas überhaupt gab. Claire befand sich irgendwo in der Mitte, wie immer, gefangen zwischen ihren beiden so gegensätzlichen Schwestern.


  Noch immer nachdenklich wegen Tessas Bemerkungen, lief Claire nach draußen, um einer weiteren Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Im Laufschritt legte sie den Weg zum Anleger zurück. Das Motorboot ihres Vaters war an einem der Stützpfeiler vertäut und schaukelte sanft hin und her. Claire löste das Seil, glitt hinters Steuer und ließ den Motor an. Sie lenkte das Boot zu der Insel am anderen Ende des Sees. Es handelte sich nicht wirklich um eine Insel, eher um ein Stückchen Land, das aus dem Wasser ragte, gesprenkelt von ein paar vereinzelten Bäumen und Strandhafer, der zwischen den Felsbrocken wuchs. Dennoch lag dieses Fleckchen abgeschieden genug, dass sie allein sein und nachdenken konnte, wenn ihre Familie oder Harley ihr zu schaffen machten.


  Fische sprangen aus dem Wasser, Möwen schrien, während Claire mit ihrem Boot die glasartige Wasseroberfläche durchschnitt. Der Wind zauste ihr Haar. Seufzend atmete sie den frischen Geruch des Wassers ein. Sie ging vom Gas, steuerte das Boot in eine sandige Bucht und stellte den Motor aus. Wie schon Dutzende Male zuvor vertäute sie es an einem knorrigen Baum, dessen Äste bis ins Wasser reichten. Als sie ans Ufer watete, sah sie einen Habicht hoch in der Luft seine Kreise ziehen. Sein Schatten huschte über die Wasseroberfläche. Claire beschirmte die Augen und sah dem Vogel einen Augenblick lang zu, dann folgte sie einem überwucherten Pfad. Staub blieb an ihren nassen Beinen kleben.


  Während sie den Pfad hinaufkletterte, dachte sie über Harley nach. Seit sie angefangen hatte, sich mit ihm zu treffen, hatte sie mit Gerüchten zu kämpfen, es sei immer noch nicht aus zwischen ihm und Kendall. »Unsinn«, murmelte sie, doch sie konnte den Zweifel nicht abschütteln, der sich immer tiefer in ihr Herz fraß. Womöglich war sogar ihr Vater der Urheber von solchem Klatsch und Tratsch, ein Mann, der kein Hehl aus der Tatsache machte, dass er strikt dagegen war, dass sich seine Tochter mit einem Taggert traf. Nur ihre Mutter schien sie zu verstehen.


  »Harley Taggert sieht gut aus und ist reich. Er wird in der Lage sein, für dich zu sorgen«, hatte Dominique eines Frühsommermorgens gesagt, als sie gerade Rosen in einer großen Kristallvase auf dem Esszimmertisch arrangierte. »Du könntest es schlechter treffen.« Ihre Hände hielten in der Bewegung inne, und sie blickte auf die Zedernholzwand, an der einige ihrer Gemälde hingen. »Das ist weniger eine Frage der Liebe als des Überlebens.«


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß, du glaubst, du liebst diesen Jungen.« Dominiques Lächeln war traurig und voller Überdruss. »Vermutlich aus den völlig falschen Gründen. Die Tatsache, dass dein Vater dir verbietet, dich mit ihm zu treffen, macht Harley natürlich noch attraktiver.«


  »Nein, Mom, ich liebe–«


  »Natürlich tust du das. Aber lass uns praktisch denken. Wenn du Harley oder einen anderen Jungen von seinem Stand heiratest, wirst du im Leben nie einen Finger krumm machen müssen, dich niemals um einen Job bemühen, dir niemals Sorgen machen müssen, woher du deine nächste Mahlzeit bekommst. Selbst wenn die Ehe nicht funktioniert, wirst du dein Auskommen haben.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Ach nein?« Dominiques lange, schlanke Finger glitten über einen Rosenstiel. »Wenn du meinst. Es schadet aber auch nicht. Deine Schwestern sollten sich ein Beispiel an dir nehmen, Claire. Miranda– nun, sie ist ein seltsames Mädchen, lernt die ganze Zeit über, obwohl ich nicht so recht begreife, wofür, und Tessa, ach du liebe Güte, das Mädchen braucht Valium. Sie ist so… nun, sagen wir wild, rebellisch, und weiß nicht, was sie vom Leben erwartet.« Ihre Mutter furchte die Stirn. »Ich mache mir Sorgen um Tessa– um euch alle, aber zumindest du hast ein Ziel und verstehst, dass sich eine Frau über die Ehe definiert.«


  »Ich muss feststellen, dass du nicht gerade der Frauenbewegung angehörst.« Miranda war ins Zimmer getreten und presste empört die Kiefer zusammen. Ihre Finger schlossen sich um die glatte Lehne eines der exklusiven Thomasville-Stühle. »Du weißt schon: Gleichberechtigung in der Ehe und in der Arbeitswelt.«


  »Ein bedauernswerter Zusammenschluss lamentierender Frauen, die ihren Platz nicht kennen.«


  »Wolltest du nie frei, nie selbstbestimmt sein?«


  »Um Himmels willen– nein!« Dominique lachte. »Eines Tages wirst du verstehen, dass Männer und Frauen nicht gleich sind, Miranda.«


  »Aber ihre Rechte sollten gleich sein.«


  »Da bin ich anderer Meinung. Diese Emanzen machen nichts als Ärger. Was wird aus mir, wenn sich euer Vater von mir scheiden lässt? Bekomme ich Unterhaltszahlungen? Wenn es nach diesen laut schreienden Feministinnen ginge, müsste ich arbeiten gehen.«


  »Ich fasse es nicht«, sagte Miranda. »Mom, wir leben doch nicht mehr im Mittelalter!«


  Dominique wirkte nicht überzeugt. »Frauen werden immer Männer brauchen, die für sie sorgen.«


  »Gott bewahre«, flüsterte Miranda.


  »Wenn die Frauen ein bisschen cleverer wären, würden sie begreifen, wie viel besser es ihnen ginge, wenn sie bei ihrer Partnerwahl etwas mehr Sorgfalt walten ließen.«


  »So wie du«, erwiderte Miranda höhnisch, und Claire sah Schmerz in den Augen ihrer Mutter aufblitzen.


  »Ja, genau wie ich«, sagte sie dann mit stolzer Stimme.


  »Aber dir geht es schlecht, Mom.« Warum war Miranda so schonungslos und verletzend? »Ich habe dich letzte Nacht weinen hören«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, dass du es nicht leicht hast.«


  Dominique drückte das Rückgrat durch, als habe ihr jemand einen Stock in den Rücken gesteckt. »Arm sein ist auch nicht gerade leicht«, gab sie zurück. »Es ist sicher nicht schön, wenn man schreckliche Dinge tun muss, um zu überleben.« Sie schürzte die Lippen und wandte sich wieder der Vase zu. »Wenn du mir nicht glaubst, dann denk an Alice Moran– du weißt schon, die Ehefrau dieses vulgären Krüppels auf der gegenüberliegenden Seite des Sees.«


  »Du kennst sie?«, fragte Claire erstaunt. Sie hätte nicht gedacht, dass ihre Eltern Kane und seine Familie je wahrgenommen hatten.


  »Ich habe von ihr gehört. Und von ihrem Mann– wenn er denn noch ihr Ehemann ist, sie hat ihn und den gemeinsamen Sohn ja verlassen. Wie dem auch sei– Hampton Moran versucht seit Ewigkeiten, deinen Vater wegen seines Unfalls auf Schadensersatz zu verklagen. Alice Moran ist nur ein Beispiel für eine Frau, die einen armen Mann geheiratet und den Preis dafür bezahlt hat.«


  »Und du bist ein Beispiel für eine Frau, die reich geheiratet und den Preis dafür bezahlt hat«, sagte Miranda und ging durch die Schwingtüren in die Küche.


  »Hör nicht auf sie«, hatte Dominique warnend zu Claire gesagt. »Es tut mir leid, dass Miranda ihre Erfahrungen offenbar auf harte Art und Weise machen muss. Triff du dich nur weiterhin mit Harley Taggert. Die Dinge werden sich schon fügen, da bin ich mir sicher.«


  Aber die Dinge hatten sich nicht gefügt. Nichts schien zu funktionieren. Claire wusste schon gar nicht mehr, wann sie Harley zum letzten Mal gesehen hatte, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Kane Moran bekam sie inzwischen häufiger zu Gesicht als Harley, er schien immer dort aufzutauchen, wo sie war. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte– er faszinierte sie, und sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Er war das genaue Gegenteil von Harley: arm, rotzfrech und mit einer Ihr-könnt-mich-alle-mal-Einstellung, die Harley völlig fremd war. Seine Augen schienen ihre Fassade zu durchdringen und nach der Person zu suchen, die sich dahinter versteckte. Es war beängstigend, wie sie sich in seiner Gegenwart fühlte– nervös, verunsichert und defensiv. Sie hatte sich insgeheim gefragt, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen, doch dann hatte sie sich solche Fantasien strikt verboten– wegen Harley.


  Wegen des Jungen, den sie liebte, rief sie sich in Erinnerung.


  Wegen des Mannes, den sie heiraten würde.


  Fest entschlossen schob sie sämtliche Gedanken an Kane beiseite.


  Was ihr nicht ganz gelang.


  Weil er hier war, hier auf dieser Insel.


  Der Pfad machte eine Kurve, und dann, an der höchsten Stelle dieses kleinen, felsigen Eilands, war er plötzlich direkt vor ihr, ihr Untergang, der Junge, der sie alles in Frage stellen ließ, wovon sie je geträumt hatte: Kane Moran.


  Nackt bis auf eine abgeschnittene Jeans, das Haar noch feucht vom Schwimmen, lag er lang ausgestreckt auf einem glatten Felsbrocken.


  Claires Kehle schnürte sich zusammen, und für einen kurzen Augenblick überlegte sie, ob sie einfach weglaufen sollte, doch er hatte sie bereits entdeckt, kniff skeptisch die Augen zusammen, als erwarte er, dass sie wieder verschwinden würde. Was hast du hier zu suchen?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Auch dieser Ort gehörte zum Anwesen ihres Vaters, aber sie wollte nicht kleinlich klingen. Außerdem hatte sie ja schon öfter mitbekommen, dass er gegen die Besitzrechte verstieß. Offenbar scherte er sich nicht um von Menschen gezogene Grenzen.


  »Wenn das nicht die Prinzessin ist«, sagte er gedehnt, und sie straffte die Schultern. Auf die Ellbogen gestützt und Sonnenreflexe im Haar, musterte er sie abschätzig.


  »Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich bin keine Prinzessin.«


  »Stimmt.« Er richtete sich auf.


  »Was machst du hier?«


  »Über mein Leben nachdenken«, sagte er ernst, dann verzog er die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen, das sie ungemein sexy fand.


  »Nun sag schon«, beharrte sie und trat in den Schatten einer einzeln stehenden Zeder. Er machte sie nervös, zumal er in letzter Zeit tatsächlich überall dort aufzutauchen schien, wo sie war, Interesse heuchelte und mit ihr redete, vermutlich weil er hoffte, etwas über den Stand der neuesten Klage herauszufinden, die sein Vater gegen die Familie Holland eingereicht hatte.


  »Um die Wahrheit zu sagen, denke ich gerade darüber nach, ob Uncle Sam mich wirklich haben möchte.«


  »Du willst zur Armee gehen?« Der Gedanke ließ Claire frösteln, auch wenn sie nicht recht verstand, warum. Sie rieb sich die Arme.


  »Warum nicht?«, gab er achselzuckend zurück. »Ist doch alles ganz friedlich.«


  »Im Augenblick schon, aber die Lage kann sich schnell ändern, vor allem in der Politik.«


  »Was verstehst du denn schon von Politik?«


  Sie schluckte. »Nicht viel, aber–« Er hatte sein ganzes Leben auf der gegenüberliegenden Seite des Sees verbracht, und obwohl sie ihn kaum kannte, hatte sie gedacht, er würde für immer hierbleiben. Doch warum eigentlich? Ständig gingen Leute von hier fort. Die Jugendlichen beendeten die Highschool und wechselten aufs College oder suchten sich woanders eine Arbeit. Manche heirateten und zogen um. Doch aus irgendeinem Grund hatte Claire angenommen, dass das bei Kane nicht so wäre. Ihn auf der anderen Seite des Sees zu wissen war verstörend und tröstlich zugleich.


  »Warum ausgerechnet die Armee?«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«, fragte er. Sein Lächeln verschwand, als er das Gesicht zum Himmel hob und einen Jet beobachtete, der einen weißen Kondensstreifen am Himmel entlangzog. »Um hier rauszukommen.« Er blinzelte in die tiefer sinkende Sonne. »Ich werde die Welt sehen, Geld fürs College verdienen– den ganzen Scheiß, den mir der Musterungsoffizier eingetrichtert hat.«


  »Was ist mit deinem Dad?«, fragte sie, ohne nachzudenken.


  »Er wird schon klarkommen.« Doch trotz seiner markigen Worte erschienen zwei tiefe Furchen zwischen seinen Augenbrauen, und er wandte den Blick ab. »Irgendwie schafft er’s immer.« Kane stieß mit dem Zeh gegen einen Kieselstein, der ein Stück abwärts kullerte und dann ins Wasser plumpste. »Und, wo ist dein Lover?«


  »Wie bitte?«


  »Taggert«, stellte er klar.


  Leichte Röte kroch Claires Nacken empor. »Ich weiß es nicht. Er arbeitet, nehme ich an.«


  »Wenn man das so nennen kann.« Kane schüttelte den Kopf und lachte bitter. »Jeder, der auf den Baustellen vom alten Taggert oder im Sägewerk beschäftigt ist, reißt sich förmlich den Arsch auf– das ist Arbeit, harte, körperliche Arbeit, wohingegen Harley und Weston von Beruf Söhne und zukünftige Erben sind, die in ihren schicken Büros sitzen, auf deren Glastüren in Goldbuchstaben ihre Namen prangen. Weston erzählt fünfundfünfzigjährigen Vorarbeitern, wie sie ihren Job zu erledigen haben. Und Harley–« Kane rieb sich kopfschüttelnd das Kinn. »Wie genau sieht noch mal sein Aufgabenbereich in der Firma aus?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Claire zu.


  »Ich wette, wenn du Harley diese Frage stellst, kann er sie dir auch nicht beantworten.«


  »Wir sprechen nicht über seine Arbeit.«


  »Nicht?«, fragte Kane mit hochgezogener Augenbraue. Er stand auf und tappte über das sonnenbeschienene Fleckchen Gras auf sie zu, bis er Zeh an Zeh mit ihr im Schatten stand. Sein Gesicht war so nah an ihrem, dass sie sein Aftershave, vermischt mit Zigarettenrauch, riechen konnte. Ungewollt fasziniert betrachtete sie sein markantes Kinn und sah, wie ihm ein Wassertropfen aus den Haaren den Hals hinabrann. Ihr Magen flatterte, als beherberge er einen ganzen Schwarm Schmetterlinge, und sie konnte kaum atmen.


  »Worüber redet ihr dann– du und Prinz Harley?«


  »Das geht dich nun wirklich nichts an. Harley–«


  »Harley ist mir scheißegal.« Sein Atem, wärmer als die Luft, liebkoste ihr Gesicht. »Aber du–« Er griff in ihr Haar und zwirbelte eine Locke um seinen schwieligen Finger. »–aus irgendeinem Grund, den ich mir selbst nicht erklären kann, bist du mir alles andere als egal.« Einer seiner Mundwinkel zuckte spöttisch, als verhöhne er sich selbst. »Das ist der ganz spezielle Fluch, den ich mit mir herumschleppe.«


  Claire leckte sich die Lippen und stellte fest, dass seine Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Leise fluchend ließ er die Hand sinken und wandte sich ab, als könne er damit den Bann brechen, der sich unter der schattigen Zeder auf sie beide gelegt hatte. Mit steifen Schritten tappte er barfuß den Pfad entlang.


  »Kane–« Großer Gott, warum rief sie nach ihm? Sie wollte nichts mit ihm zu tun haben, und trotzdem zog sie diese dunkle Seite, die er verkörperte, wie magisch an, berührte einen Teil ihrer Seele.


  Er blickte sich um, und ihr Herz geriet ins Stolpern, als sie die Verwirrung in seinen Augen bemerkte. Die arrogante, forsch-dreiste Fassade war verschwunden, stattdessen sah sie einen verstörten Jungen an der Schwelle zum Mannsein vor sich. »Lass es gut sein, Claire«, sagte er und stieg auf einen aus dem Wasser ragenden Felsblock. Dort hob er die gebräunten Arme, stieß sich ab und tauchte mit einem eleganten Kopfsprung in das stille, tiefe Wasser des Lake Arrowhead ein.


  Claire beschattete mit einer Hand die Augen, sah, wie er wieder an die Oberfläche kam und anfing, mit kräftigen, gleichmäßigen Zügen zurück ans Ufer zu schwimmen, wo das kleine, schäbige Blockhaus und sein Vater auf ihn warteten.


  
    Kapitel neun

  


  Harley blickte auf die Uhr, dann trommelte er mit den Fingern auf seinen Schreibtisch im Büro, einen Ort, den er hasste. In einem einstöckigen Gebäude gegenüber dem eigentlichen Sägewerk gelegen, vollgestopft mit Akten und billigem, funktionalem Mobiliar, wirkte der Raum eng und überladen. Harley lockerte seine Krawatte und spürte, wie Schweiß seinen Nacken hinabrann, obwohl die Klimaanlage am Fenster auf höchster Stufe lief und kühle Luft in das Kämmerchen blies, das sein Vater ihm zugewiesen hatte. Verdammt, er fühlte sich hier völlig fehl am Platz, und er hätte blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie ihm die Männer unter ihren Schutzhelmen hervor spöttische Blicke zuwarfen, wenn sie ihm während der Pausen oder des Schichtwechsels begegneten. Sie versuchten, ihr Grinsen hinter dicken Kautabakstücken zu verbergen, doch Harley sah den Hohn, ja die Verachtung, in ihren Augen. Sie wussten instinktiv, dass er nicht aus dem Holz geschnitzt war, ihr Boss zu sein.


  Eines Abends auf dem Weg zu seinem Wagen hatte er Jack Songbird, einen der Sägewerksarbeiter, bei dem Versuch erwischt, mit einem Taschenmesser das Schloss am Limo-Automaten zu knacken, der etwas abseits hinter einem der Trocknungslager stand. Harley hatte Jack in die Augen geschaut, dann hatte er, anstatt eine Szene zu machen, stirnrunzelnd in die andere Richtung geblickt, gerade als das Schloss nachgab.


  Der Automat war wegen weniger als zwanzig Dollar beschädigt worden, und von da an hatte Harley jedes Mal, wenn er Jack begegnete, den Spott in den Augen des Arbeiters gesehen. Er hätte den Scheißkerl auf der Stelle feuern sollen, dann wäre damit Schluss gewesen. Doch so erinnerte allein Jacks Gegenwart Harley jedes Mal daran, was für ein Schwächling er war. Er vermochte sich nicht einmal gegen einen unbedeutenden Angestellten durchzusetzen, der vor seinen Augen Kleingeld klaute– da würde er sich erst recht von den hartgesottenen Arbeitern unterbuttern lassen, von denen ihm jeder mit Leichtigkeit das Kreuz in kleine Stücke brechen konnte.


  Nein, dieser Job war nichts für ihn. Er zerrte energischer an seinem Krawattenknoten und schob die Akte zurück in ein Fach seines Postausgangs. Er hatte Stunden über den Abrechnungen gebrütet und auf die Posten der vergangenen drei Monate gestarrt. Seit Jahren hatten sie Rohholz zu fünf Best-Lumber-Verkaufsstellen rund um Portland geliefert, und er konnte sich nicht erklären, warum Jerry Best Taggert Industries jetzt den Rücken kehrte. Best war ein langjähriger Kunde, doch aus irgendeinem unerklärlichen Grund schien er fest entschlossen, seine Geschäfte fortan mit jemand anderem zu machen.


  Vielleicht mit Dutch Holland. Dieser Mistkerl hatte vermutlich die Preise unterboten, auch wenn er nur ein paar armselige Mühlen in der Nähe der Coos Bay besaß. Zum Teufel, was für ein Desaster!


  Jetzt war es an Harley zu versuchen, Jerry zu überreden, bei Taggert Industries zu bleiben– ein Name, auf den man vertrauen konnte. Er griff nach dem Telefon, wählte und wurde mit Bests Sekretärin verbunden, die ihm zu seiner großen Erleichterung mitteilte, Mr.Best würde vor Montag nicht wieder im Büro sein. Als er den Hörer auflegte, bemerkte er den Schweiß, den er darauf verteilt hatte.


  Er sah wieder auf die Uhr und wischte sich die Handflächen an seiner Baumwollhose ab. Zur Hölle mit deinem Pünktlichkeitssinn. Weston kommt und geht, wann es ihm gefällt, er stempelt nie ein oder aus. Dem älteren Bruder ließ Neal Taggert das durchgehen, Harley nicht. Bei Harley war das etwas anderes. Da er sich nie so hervorgetan hatte wie Weston, sei es auf dem Footballfeld, in der Schule oder im Job, erwartete der Alte, dass Harley sich mehr anstrengte, mehr Stunden am Schreibtisch verbrachte, mehr Arschkriecherei betrieb.


  Pech. Heute Abend würde er sich mit Claire treffen, und er würde sich den Teufel darum scheren, was sein Vater dazu zu sagen hatte. Er sprang eben auf und griff nach dem Türknauf, als die Stimme der Sekretärin seines Vaters aus der hausinternen Sprechanlange tönte. »Mr.Taggert?«


  »Ja.«


  »Ein Anruf für Sie auf Leitung zwei.« Harley erstarrte innerlich. Was, wenn Jerry Best dran war? Was sollte er ihm sagen? Wie konnte er das Geschäft retten? Er war kein guter Verkäufer, und er würde auch niemals einer sein. »Es ist Miss Forsythe.«


  Am liebsten hätte sich Harley in ein Loch verkrochen und wäre gestorben. Das war ja noch schlimmer, als sich um den Preis von Bauholz Sorgen zu machen. Warum ließ Kendall ihn nicht in Ruhe? Sie schien ihn ja regelrecht zu verfolgen! Verstand sie nicht, dass es vorbei war? Er nahm den Hörer und blaffte ein kurz angebundenes »Hi«.


  »Oh, Harley, ich bin ja so froh, dass ich dich erwischt habe!« Er stellte sich ihr Gesicht vor– die blassblauen Augen, die zartrosa Wangen, die schmollenden Lippen mit den herabgezogenen Mundwinkeln.


  »Was gibt’s?« Nicht dass ihn das wirklich interessierte. Er reinigte seinen Fingernagel von etwas Schmutz, der sich dorthin verirrt hatte.


  »Es ist nur– ich muss dich sehen.«


  »Bitte nicht, Kendall, ich habe dir doch schon erklärt–«


  »Es ist wichtig, Harley. Ich hätte dich nicht bei der Arbeit angerufen, wenn es nicht wichtig wäre.«


  Verdammt, sie war schwanger. Hatte sie nicht gesagt, wie sehr sie sich das wünschte? Harley wurden die Knie weich, und er sackte Halt suchend mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. Sein Magen krampfte sich so heftig zusammen, dass er meinte, er würde sein Mittagessen von sich geben müssen. »Worum geht’s denn?«


  »Ich möchte nicht am Telefon darüber reden. Wir sollten uns heute Abend am Strandhaus meiner Eltern treffen.«


  »Ich kann nicht.«


  Ein Herzschlag verging. »Bitte.«


  »Ich habe schon etwas vor.«


  Ihre Stimme klang gepresst. »Harley, es geht um Leben oder Tod.«


  Das Baby. Sie war schwanger und erwog, eine Abtreibung vornehmen zu lassen.


  »Wir treffen uns um acht.«


  »Ich kann nicht.«


  »Dir bleibt wohl kaum eine Wahl«, fauchte sie, dann knallte sie den Hörer auf. Ihm wurde schwarz vor Augen, und für eine Sekunde befürchtete er, er würde ohnmächtig werden, doch dann beruhigte er sich langsam. Kendall hatte recht– er würde sich mit ihr treffen müssen. Mit zitternden Fingern strich er sich die Haare aus dem Gesicht und rang um Fassung.


  Als er sein Büro verließ, gelang es ihm, der Frau zuzuwinken, die ihm sein Vater als Sekretärin zugedacht hatte. Linda Irgendwas. Blond, dick, vierzig, doch freundlich und effizient genug, dass er sich albern vorkam. Zudem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass ihr Lächeln oft nicht ihm galt, sondern dass sie sich vielmehr über ihn amüsierte. Hör auf damit, Taggert, du bist der Boss.


  Seine italienischen Slipper knirschten, als er über die mit Kies gefüllten Schlaglöcher auf dem staubigen Parkplatz ging, auf dem kein einziger Baum Schatten spendete. Der Geruch nach frischem Sägemehl vermischte sich mit dem alles überlagernden Dieselgestank, den Harley so verabscheute.


  Sein Vater war, genau wie Dutch Holland, Vorstand einer Gesellschaft, die aus vielen Sparten bestand. Die Sägemühle war nur eine der zahlreichen kleinen Firmen unter der Schirmherrschaft von Taggert Industries, weshalb es Harley ganz besonders absurd erschien, ausgerechnet in der Sägemühle festzusitzen, obwohl er auch Freizeitresorts oder Restaurants hätte leiten können.


  »Das wird dir guttun«, hatte Neal erklärt, als er Harley seine Aufgabe für den Sommer zugeteilt hatte. »Dann kommst du mit den Männern zusammen, die das Rückgrat des Betriebs bilden. Im nächsten Jahr kannst du dann in dem Resort unten an der Küste arbeiten.«


  Ein leeres Versprechen, dachte Harley, schob sich eine Sonnenbrille auf die Nase und hörte das unverkennbare Dröhnen von Westons Porsche, der eben auf den Parkplatz einbog.


  Crystal Songbird, Jacks jüngere Schwester und ein Mädchen, mit dem Weston ab und zu etwas hatte, saß auf dem Beifahrersitz und trommelte mit den Fingern den Rhythmus von Bruce Springsteens »Hungry Heart« mit. Ihr schwarzes Haar schimmerte bläulich in der Nachmittagssonne. Wenn sie Harley bemerkte, erkannte sie ihn nicht, doch Weston sprang aus dem Wagen und kam auf ihn zugeschossen. Die Kiefer zusammengepresst, die Fäuste geballt, überquerte er den Parkplatz.


  »Got a wife and kid in Baltimore, Jack«, sang Bruce Springsteen.


  Weston sah aus, als würde er jeden Augenblick Nägel spucken.


  Harley wappnete sich.


  »Wo ist Dad?«, fauchte Weston.


  »Nicht da.«


  »Bist du dir sicher?«, fragte er, dann murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen: »Verflucht. Ich habe das Büro in Portland angerufen, wo man mir mitteilte, er sei hier.«


  »Was ist denn los?«


  Weston fuhr sich mit beiden Fingern durchs Haar, dann warf er Crystal über die Schulter einen Blick zu, doch sie schien ihm keine Aufmerksamkeit zu schenken, war vielmehr damit beschäftigt, ihr Gesicht im Rückspiegel zu betrachten und ihren Lippenstift nachzuziehen.


  Everybody’s got a hungry heart…


  »Es geht immer um dasselbe.« Weston wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


  »Was meinst du?«


  Weston verengte die Augen zu Schlitzen. »Um das Gerücht.«


  »Welches Gerücht? Ach so. Das Gerücht.« Endlich verstand Harley. »Du meinst, dass Dad noch weitere Kinder hat– illegitime?«


  »Nur eins. Einen Sohn.«


  »Wenn man dem Gerücht Glauben schenkt, ja.« Harley gab keine zwei Cent auf diese altbekannten Märchen, Neal Taggert und seine Frauen betreffend. Wen kümmerte das schon?


  »Das macht dir gar nichts aus?«


  »Ich habe keine schlaflosen Nächte deswegen.«


  »Ist dir denn nicht klar, dass dieser Bastard– unser Halbbruder– irgendwann auftauchen und sein Stück vom Kuchen verlangen könnte?«


  »Ach?«


  »Verdammt noch mal, Harley, so dämlich kannst doch nicht mal du sein!«


  Harley wurde wütend. »Ich zerbreche mir nur nicht den Kopf über Dinge, an denen ich sowieso nichts ändern kann! Wo hast du denn diesmal etwas mitbekommen? Im Westwind Bar & Grill, wo irgendein Besoffener Lügengeschichten erzählt? Oder drüben in Stone Illahee? Dutch Holland ist immer bereit, schlecht über Dad zu reden. Vielleicht hast du auch etwas von dem Klatsch und Tratsch im Coffeeshop aufgeschnappt? Mensch, Weston, Chinook ist eine Kleinstadt!«


  »Nein«, knurrte Weston, die Lippen schmal vor Verachtung für seinen jüngeren Bruder. »Ich habe nichts ›aufgeschnappt‹. Diesmal habe ich es von Mom persönlich gehört.«


  Harley lachte. »Na großartig. Sie lässt aber auch wirklich nichts unversucht, um dich auf die Palme zu bringen. Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch passiert ist, aber Mom scheint alles daranzusetzen, dich gegen Dad aufzustacheln und auf die Jagd nach einem Phantom zu schicken.«


  »Mein Gott, Harley, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall!« Weston kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf, als fragte er sich, ob sie tatsächlich verwandt waren.


  »Und du lässt dich ziemlich leicht ins Bockshorn jagen! Was würdest du denn tun, wenn Dad hier wäre? Ihm vorwerfen, dass er irgendwo eine weitere kleine Familie versteckt hat?«


  »Ich würde nur die Wahrheit wissen wollen!«


  »Prima Möglichkeit, dich selbst um dein Erbe zu bringen, Weston, dabei wissen wir doch alle, dass du dir niemals das größte Stück vom goldenen Taggert-Kuchen entgehen lassen würdest.«


  »Zumindest sitze ich nicht bloß auf meinem Hintern herum, ohne einen Finger krumm zu machen, und bilde mir ein, hinterher die Kohle einstreichen zu können!«


  »Ich bilde mir gar nichts ein, und erwarten tue ich auch nichts.«


  Weston warf einen Blick auf Harleys Jaguar. Auf den glänzenden Lack hatte sich eine dünne Sägemehlschicht gelegt. »Ja, genau. Das sieht man. Egal. Ich werde später mit Dad reden.«


  »Tu das. Und sag ihm, er möge doch bitte unseren Halbbruder von uns grüßen, okay?«


  »Scher dich zum Teufel, Harley.«


  Feixend sah Harley seinem älteren Bruder hinterher, der wütend zu seinem Sportwagen und Crystal zurückstapfte. Es kam selten vor, dass er Weston eins auswischen konnte, und es tat ihm gut zu sehen, wie frustriert dieser war.


  Mit quietschenden Reifen preschte der Porsche vom Parkplatz. Auf der anderen Straßenseite, hinter hohen Maschendrahtzäunen, an denen Schilder mit Sicherheitsinstruktionen für die Arbeiter befestigt waren, kam Betrieb auf. Schichtwechsel. Harley hastete zu seinem Wagen. Er wollte nicht mit den Angestellten reden. Nicht weil er ein Snob war, das ganz bestimmt nicht. Er hatte nur einfach nichts mit ihnen gemeinsam.


  Während Sägen kreischten, die Rufe der Vorarbeiter ertönten und Lkws, die frisches Rohholz lieferten oder schwer beladen mit Bauholz davonfuhren, über die Zufahrtsstraße dröhnten, stülpten sich die Männer in den sauberen Flanellhemden die Helme auf, wohingegen die in den schmutzigen Hemden ihre verdreckten, mit Sägespänen überzogenen Helme absetzten.


  Harley sperrte die Tür zu dem Wagen auf, der sein ganzer Stolz war– ein tannengrüner Jaguar XKE, der in weniger als einem Atemzug von null auf hundert beschleunigen konnte. Zwischen dem zerbeulten Dodge Pick-up und einem staubigen Kombi, auf dessen Heckfenster jemand die Worte »Wasch mich« gekritzelt hatte, funkelte der Jaguar wie ein Smaragd. Harley glitt hinters Lenkrad und ließ den Motor an.


  Der PS-starke Wagen fuhr dröhnend an und rollte zur Straße. Die Reifen surrten über den Asphalt, und Harley entspannte sich. Zumindest für die nächsten Minuten wäre er Herr seiner Lage, sein eigener Boss.


  Dann– verflucht noch mal– würde er sich mit Kendall treffen müssen.


  
    Kapitel zehn

  


  Gott steh mir bei«, murmelte Kendall, legte die Hände auf ihren Unterleib und tigerte rastlos auf der Terrasse des väterlichen Strandhauses auf und ab. Warum konnte sie Harley nicht einfach vergessen? Weshalb war sie derart besessen von ihm? Paige hatte recht, sie hätte fast jeden Jungen haben können, den sie wollte, doch sie wollte nur Harley Taggert.


  Nicht allein deshalb, weil er ein Taggert war, sondern weil er lieb war und süß– nun, das war er zumindest früher. Bis er Claire begegnet war, diesem unscheinbaren, nutzlosen Holland-Mädchen. Was sah er nur in ihr?


  Kendall war völlig verzweifelt gewesen, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Sie hatte Harley heiraten wollen und war es nicht gewohnt, dass sie ihren Willen nicht bekam.


  Ihr Magen brannte, Tränen standen in ihren Augen, und sie umklammerte mit den Händen das Holzgeländer und starrte über die Wanderdünen mit den Strandhaferbüscheln hinweg auf das dunkel wogende Wasser des Pazifiks. Dieser Blick auf den Ozean, der sich meilenweit bis zum Horizont erstreckte, hatte auf sie stets beruhigend gewirkt, hatte ihr geholfen, ihre Perspektive zurechtzurücken. Doch heute Abend nicht. Nicht, wenn alles außer Kontrolle geriet. Ein Liebespaar spazierte vorbei, Händchen haltend, lachend. Die Füße der beiden hinterließen Abdrücke in dem nassen Sand, bis die kalte Brandung ihre Knöchel umspülte und alles verwischte. Ihr Hund– ein großer, rotbrauner Irish Setter– tollte durch die Wellen am Ufer und jagte den Stöckchen nach, die der Mann ihm warf.


  Das Liebespaar wirkte so glücklich. Genau wie sie und Harley es einst gewesen waren. Bevor Claire in ihr Leben trat. Kendall spürte einen Kloß in ihrer Kehle aufsteigen und kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, auf der Terrasse zusammenzusacken und zu weinen. Noch nie im Leben hatte sie sich so hilflos gefühlt, noch nie hatte sie sich etwas so verzweifelt gewünscht.


  Sie hörte einen Wagen vor dem Strandhaus anhalten, und als sie Schritte auf den Stufen vernahm, öffnete sie eilig die Glasschiebetür, um durchs Haus zur Eingangstür zu laufen. Ihr Herz machte einen Satz. Er war gekommen! Er hatte doch noch Gefühle für sie!


  »Harley!«, wollte sie rufen, als sie die Tür aufriss, doch der Name blieb ihr in der Kehle stecken, als sie Weston vor sich erblickte. Er bedachte sie mit seinem typischen, lässigen Grinsen. »Oh.« Tiefe Enttäuschung nagte an ihrer Seele.


  »Ich dachte mir, dass du hier bist.«


  »Komm rein.« Sie gingen durchs Haus auf die Terrasse hinaus. »Hat– hat Harley dich geschickt?«


  Westons Grinsen, das schon so viele Frauenherzen zum Schmelzen gebracht hatte, wurde noch breiter. »Nein. Ich bin in eigener Sache hier. Wollte dir einen Rat geben.«


  Sie straffte die Schultern. »Ich erinnere mich nicht, dich darum gebeten zu haben.«


  »Glaub mir, du kannst einen guten Rat gebrauchen.« Weston betrachtete sie seufzend. »Weißt du, Kendall, du überraschst mich. Ich hatte dich immer für ein cleveres Mädchen gehalten, das weiß, was es will, und das auch weiß, wie es das bekommen kann.«


  »Bei Harley ist das etwas anderes.«


  »Warum?«


  »Nun, so leicht ist das bei ihm nicht.«


  »Aber sicher doch.«


  Sie fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar. »Inwiefern?«


  »Nun, du kannst dir zunutze machen, dass er nicht unbedingt der Schlaueste ist– nein, widersprich mir nicht«, sagte er und streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen, als sie zu protestieren versuchte. »Wir beide kennen seine Grenzen.« Westons Grinsen wurde boshaft.


  »Und was schlägst du vor?«


  »Lock ihn in eine Falle.«


  »Was?« Hatte sie richtig gehört?


  »Mit der Schwangerschaft.«


  Sie schürzte die Lippen. »Ich würde niemals–«


  »Selbstverständlich würdest du«, unterbrach er sie gelangweilt. »Ich habe dein letztes Gespräch mit ihm mit angehört. Du hast ihn an der Angel, jetzt schnapp ihn dir auch.« Er stemmte sich hoch und setzte sich mit dem Rücken zum Ozean aufs Geländer. »Erzähl mir nicht, du hättest nicht den Mut dazu, Kendall, denn das glaube ich dir nicht. Ich denke, du bist in der Tat eine Frau, die sich nimmt, was sie will.«


  Nachdenklich biss sich Kendall auf die Lippe. »Und was, wenn ich gar nicht schwanger bin?«


  »Dann werde schwanger.«


  Was für ein dämlicher Vorschlag! Sie hätte Weston für klüger gehalten. Er tat fast so, als könnte sie mit dem Finger schnippen und– zack– ein Baby in sich tragen. »Ich kann doch nicht einfach so tun, als wäre ich schwanger!«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich habe dir vorgeschlagen, schwanger zu werden.«


  »Ich denke, dafür bräuchte ich Harley.«


  Weston starrte sie an, als wäre sie unglaublich einfältig. »Komm schon, Kendall. Harley ist ein Schwächling, das weiß jeder. Es dürfte ein Leichtes für dich sein, ihn zu verführen.«


  »Ihn verführen? Einfach so?«


  »Glaub mir, er wird nicht Nein sagen können.«


  Sie dachte über seine Worte nach. Etwas Wahres war schon daran, aber von Weston wollte sie keinen Rat annehmen. Sie kannte ihn. Er tat nie etwas ohne einen bestimmten Zweck– der stets seinem Vorteil diente. Sie richtete den ausladenden Sonnenschirm in der Mitte des Terrassentischs, beäugte Weston misstrauisch und fragte dann: »Was kümmert’s dich?«


  Er warf einen Blick über die Schulter auf den tosenden Ozean, als müsse er seine Antwort erst abwägen. »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst, wenn ich sage, dass das, was ich tue, meiner Sorge um meinen Bruder entspringt.«


  »Nein. Versuch’s noch einmal. Was springt dabei für dich raus?«


  »Du hast recht. Harley geht mir ziemlich auf die Nerven. Jetzt scharwenzelt er um Claire Holland herum, redet sogar davon, sie zu heiraten–«


  Kendall verspürte einen heftigen Stich ins Herz und schnappte nach Luft. Ihr gegenüber hatte er nie von Heirat gesprochen.


  »–und das wäre ein Desaster.«


  »Für dich?«


  »Ja. Und für die ganze Familie. Dad ist total erbost deswegen, er kann sich kaum darauf konzentrieren, die Geschäfte zu führen. Wenn es so weitergeht, bekommt er noch einen Herzinfarkt. Paige ist ebenfalls außer sich, und ich wette darauf, dass das auch dem alten Dutch nicht gefällt. Die alte Fehde wird wieder aufflackern, und das wird Dad vermutlich umbringen.«


  Seine Argumente klangen nicht aufrichtig. Weston hatte sich noch nie Gedanken um eines seiner Familienmitglieder gemacht. Er war stets die Nummer eins gewesen– eine Nummer zwei oder drei hatte es in seinem Leben nie gegeben.


  »Es steckt noch mehr dahinter, hab ich recht? Hier geht es um etwas Persönliches.«


  Ein Muskel zuckte an Westons markantem Kinn. »Harley darf keine Holland haben«, platzte er unverblümt heraus.


  »Warum nicht?«


  Es sah Kendall mit zusammengekniffenen Augen an. »Weil er keine von ihnen verdient hat– schon gar nicht Claire.«


  »Aber mich hat er verdient?« War er bloß gekommen, um sie mit Hohn und Spott zu überschütten?


  »Hör mal, ich biete dir an zu bekommen, was du willst, das ist alles.«


  »Damit Harley Claire nicht heiratet und dir vermasselt, was immer du vorhast.«


  »So ungefähr.«


  »Was, wenn er sich nicht verführen lässt?«


  »Dann besorgst du dir einen gefälschten Schwangerschaftstest, heiratest ihn und wirst in der Hochzeitsnacht schwanger. Denk doch mal nach, Kendall, so schwer ist das nun auch wieder nicht.«


  Sie kaute auf ihrer Lippe. »Was, wenn es drei, vier Monate dauert, bis ich schwanger werde? Er wird rauskriegen, dass ich ihn hinters Licht geführt habe, und dann–«


  Weston fluchte unterdrückt, dann sah er sie erneut durchdringend an. »Du willst ein Baby, um ihn damit erpressen zu können?«, fragte er rundheraus.


  »Ich– ich denke schon.«


  »Dann werde ich dir eins machen.«


  »Was?« Ihr Mund wurde trocken. Sie konnte nicht glauben, was sie da gehört hatte.


  »Ich werde dich schwängern.« Er sprang vom Geländer und machte einen Schritt auf sie zu. Anstatt Abscheu zu empfinden, spürte sie, wie ihr ein erregender Schauder das Rückgrat hinablief.


  »Du?«


  »Ich hab denselben Genpool wie Harley. Dieselbe Blutgruppe. Es würde nie ein Zweifel an der Vaterschaft aufkommen.«


  »Ach herrje.« Mit heftig pochendem Herzen sah sie ihn an. »Was… was hast du davon?« Sie schluckte schwer. Sein Blick strich langsam über ihren Körper, dann kehrte er zurück zu ihrem Gesicht.


  »Deine ewigliche Zuneigung und Dankbarkeit.«


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann…«


  »Nicht mal, um Harleys Frau zu werden?« Er griff nach ihrer Hand, zog sie an die Lippen und küsste ihre Handfläche.


  Ihre Knie gaben nach, und sie riss die Hand blitzschnell zurück, als hätte sein Kuss ihre Haut versengt. »Das ist doch verrückt. Niemals–«


  »Denk drüber nach. Du wirst Mrs.Harley Taggert sein.«


  »Mit deinem Baby.«


  »Vielleicht hast du eine Fehlgeburt–«


  Beinahe hätte sie sich übergeben. Hastig schlug sie die Hand vor den Mund. »Du bist mehr als pervers.«


  »Ich versuche bloß, dir zu helfen.« Sie wandte sich ab, doch er schlang seine starken Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Sie spürte, wie sich ihre vollen Brüste gegen seinen Oberkörper drückten.


  »Denk darüber nach, Kendall«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir könnten ein bisschen Spaß haben und dann… bingo! Dann bekommst du Harley. Was schadet das schon?«


  »Das schadet sehr viel«, sagte sie voller Abscheu, doch ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührt hatte. »Du könntest alles kaputt machen.«


  Er lachte leise. »So darfst du nicht denken, Baby. Das hast du schon selbst erledigt.« Er ließ sie los und ging durch die Schiebetür ins Haus Richtung Eingang. Bevor er die Haustür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um und rief über die Schulter: »Wenn du dir Harley durch die Lappen gehen lassen willst, damit er Claire Holland heiraten kann, soll’s mir recht sein. Aber komm mir nachher nicht damit, ich hätte dir nicht helfen wollen. Verstehst du, Süße, wenn’s nicht klappt, hast du das ganz allein zu verantworten.«


  
    ***
  


  Harleys Stimme klang definitiv nervös. »Es tut mir leid, Claire, ich rufe dich später an, aber ich habe noch etwas zu erledigen. Eine geschäftliche Angelegenheit. Dad besteht darauf.«


  Claire schloss die Augen, wand sich das Telefonkabel um die Finger und unterdrückte den Drang zu schreien. Irgendetwas stimmte hier nicht, und all die Zweifel, die sie so tapfer unterdrücken wollte, meldeten sich wieder zu Wort. »Er versucht doch bloß, uns auseinanderzubringen.«


  »Ich weiß. Wir sehen uns später. Du weißt genau, dass ich kommen werde.«


  »Wir haben uns schon über eine Woche nicht mehr gesehen.«


  »Ich weiß«, sagte er wieder, und Claire konnte beinahe die Rädchen hören, die in seinem Hirn ratterten. Belog er sie? Ging ihr aus dem Weg? Warum machte er dann nicht einfach Schluss? Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Sie liebte Harley, vergötterte ihn, und trotzdem…


  »Wir werden uns treffen, ganz bestimmt. Wenn es heute Abend nicht klappt, dann auf jeden Fall ganz bald. Das schwöre ich dir. Claire, ich vermisse dich.«


  Tatsächlich? Vermisst du mich wirklich? »Harley?«


  »Was gibt’s denn noch?«


  Klang er gereizt? Sie hatte ihm sagen wollen, dass sie ihn liebte, doch jetzt überlegte sie es sich anders. Er wirkte so zerstreut– so distanziert. »Nichts.«


  »Gut. Wir könnten segeln gehen– nachts.«


  »Das würde mir gefallen.«


  »Wir treffen uns um zehn, nein besser um halb elf, am Jachthafen. Du kennst den Liegeplatz.«


  »Ja, aber–«


  »Tut mir leid, dass es nicht früher geht. Ich… ich liebe dich. Aber das weißt du ja.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie, doch ihre Worte klangen hohl und falsch, als hätte sie sie nur ausgesprochen, weil das von ihr erwartet wurde.


  Sie spürte Kopfschmerzen aufziehen und blickte aus dem Fenster in die hinter dem westlichen Hügelkamm untergehende Sonne. Wo war Harley gewesen, als er sie angerufen hatte? War jemand bei ihm? Und wenn ja, wer? Warum hatte er ihr schon wieder abgesagt?


  Er liebt dich nicht. Nicht wirklich. Das war eine bittere Pille, eine Pille, die man nur mit literweise Selbstwertgefühl hinunterspülen konnte. Sie schenkte sich eine Limonade ein und drückte sich das kühle Glas gegen die Stirn.


  Das Haus war stickig und leer. Wegen der sommerlichen Temperaturen und Dutchs strikter Weigerung, eine Klimaanlage in dem alten Jagdhaus zu installieren, herrschten in der Küche bestimmt über dreißig Grad. Selbst bei weit geöffnetem Fenster fiel das Atmen schwer.


  Abgesehen vom Ticken der alten Standuhr im Foyer, dem leisen Summen des Kühlschranks und einem gelegentlichen Knarzen der alten Holzbalken war es still in den Räumen. Kurz zuvor hatte Miranda ohne eine Erklärung das Haus verlassen, wie sie es im Moment so häufig tat. Dominique hatte darauf bestanden, dass Dutch das Wochenende mit ihr in Portland verbrachte, alte Freunde besuchte, ins Theater ging und das Stadtleben genoss. Tessa hatte sich schon am frühen Abend mit ein paar Freundinnen aus dem Staub gemacht– angeblich wollten sie sich einen Film ansehen, aber Claire ging davon aus, dass das gelogen war, wie fast alles im Augenblick.


  Der hereinbrechende Abend warf seine Schatten durchs Fenster. Claire ging nach draußen auf die Veranda und ließ sich in den alten Schaukelstuhl fallen. Der Sonnenuntergang wich violetter Dämmerung, ein paar Fledermäuse flatterten über die Oberfläche des Sees, Fische sprangen geräuschvoll aus dem Wasser. Einer nach dem anderen begannen die Sterne zu leuchten, und Claire fragte sich wieder einmal, was Harley wohl machte und mit wem er zusammen war. Seine Ausreden häuften sich, und mehr und mehr festigte sich ihr Verdacht, dass er bei einer anderen war– vermutlich bei Kendall Forsythe.


  »Hör auf damit, du Dummkopf«, murmelte sie. »Warum glaubst du auch an die romantische Liebe?« Hatten ihr nicht alle gesagt, wie albern sie war? Hatten ihr Vater und ihre Schwestern sie nicht davor gewarnt, sich mit Harley einzulassen? Doch sie war stur geblieben und hatte den anderen beweisen wollen, dass sie sich täuschten.


  Dabei hatte sie sich selbst getäuscht. Hatte sich zum Narren halten lassen.


  Der alte Schaukelstuhl bewegte sich leise quietschend hin und her. Vermutlich hätte sie jetzt in Tränen ausbrechen und in Selbstmitleid baden sollen, doch sie war nicht in der Stimmung für Rührseligkeiten. Noch weniger gefiel ihr das Szenario, das sich vor ihrem inneren Auge entfaltete. Sie liebte Harley, dessen war sie sich ganz sicher, aber sie würde sich nicht zu seinem Fußabstreifer machen lassen. Das würde keinem Jungen gelingen.


  Sie stemmte sich aus dem Schaukelstuhl hoch und ging in die Küche zu dem Haken an der Hintertür, wo die Schlüssel hingen. Da war er, der Ring mit den Ersatzschlüsseln. Ihr Vater besaß eine ganze Armada von Fahrzeugen, also wählte sie einen armeegrünen Jeep, stieg ein und fuhr nach Chinook. Chinook war eine typische Kleinstadt, doch es war immer noch interessanter, als allein zu Hause herumzusitzen und einem Jungen hinterherzutrauern, der scheinbar keine Zeit für sie fand.


  Claire drückte aufs Gas, fuhr an der Methodistenkirche vorbei– die einzige in der Stadt mit einer Kirchturmspitze– und sah eine Gruppe Jugendlicher vor der Pizzeria herumhängen. Motorräder und alte Pick-ups standen auf dem rissigen Asphalt. Claire bog auf den Parkplatz ein, schloss den Jeep ab und betrat das Restaurant. Der Duft von frischem, warmem Brot, Knoblauch, Tomatensoße und Zigarettenrauch empfing sie.


  Familien saßen dicht zusammengedrängt um die großen Tische, Teenies belagerten die Sitzgelegenheiten neben dem Pseudo-Kaminfeuer, doch die erste Person, auf die ihr Blick fiel, war Kane Moran. Mit Jeans und einem zerrissenen schwarzen T-Shirt bekleidet, saß er in einer Ecke, die Beine lang ausgestreckt, und schaute zur Tür. Als hätte er sie erwartet.


  Na prima! Genau ihm hatte sie aus dem Weg gehen wollen. Zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr Puls in die Höhe schnellte.


  Verlegen bestellte sie an der Bar eine Cola, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und ging zu ihm hinüber.


  Die Lippen unter seinem Dreitagebart verzogen sich zu einem gefährlich einladenden Lächeln. Ein halb leeres Glas Cola stand auf dem Tisch, im Aschenbecher qualmte eine Zigarette vor sich hin. »Wenn das nicht die Prinzessin ist«, sagte er gedehnt und schob mit seinem abgetragenen Stiefel einen Stuhl für sie zurück. »Mischst du dich unters gemeine Volk?«


  »So bin ich eben. Prinzessin Claire.« Sie setzte sich auf den Platz, den er ihr angeboten hatte, und betrachtete ihn über den Rand ihres Glases hinweg, während sie hoffte, dass die Cola ihre plötzlich staubtrockene Kehle befeuchten würde. Über den Tisch gelehnt, sagte sie: »Und übrigens, so gemein ist dieses Volk gar nicht.«


  »Vergiss nicht, ich gehöre dazu.«


  »Tatsächlich? Soweit ich weiß, treibst du dich eher mit dem hiesigen Abschaum herum, Kleinganoven und Schlägertypen.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Touché, Ms.Holland.« Mit einem Augenzwinkern fügte er hinzu: »Aber ich glaube, es ist eher andersherum: Sie treiben sich mit mir herum.«


  Zumindest hatte er Humor. »Warum scheinst du es eigentlich für deine persönliche Aufgabe zu halten, mir auf die Nerven zu gehen?«, fragte sie ihn.


  »Tue ich das?« Er nahm die Zigarette aus dem Aschenbecher und inhalierte tief, dann blies er den Rauch aus und musterte Claire durchdringend. »Dir auf die Nerven gehen?«


  Claire hatte plötzlich das Gefühl, als würde der Raum um sie herum schrumpfen und sie wäre allein mit ihm, obwohl das Restaurant voller Gäste und Angestellter war. Sein Blick ließ die Luft aus ihren Lungen weichen– als wäre sie die letzte Frau auf der Welt und er hätte jahrelang in gezwungenem Zölibat gelebt. Ein Schweißtropfen perlte ihren Hals hinab und rann durch die Spalte zwischen ihren Brüsten.


  »Ich, ähm, ich wollte bloß schnell etwas trinken.«


  »Allein?«


  Sie zuckte die Achseln und überspielte ihre Verlegenheit.


  »Wo ist deine bessere Hälfte?«


  »Ich bin nicht verheiratet.«


  »Was du nicht sagst.« Er leerte sein Glas, und sie wischte nervös den kühlen Beschlag von ihrem. Wenn er nur aufhören würde, sie mit seinen zusammengekniffenen goldenen Augen anzustarren! »Das ist doch bloß eine Frage der Zeit.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Du hast deine Entscheidung getroffen– egal, ob richtig oder falsch.«


  Sie schürzte die Lippen. »Du weißt doch gar nichts über mich.«


  »Ach nein?« Er schnaubte amüsiert, dann rieb er sich die Bartstoppeln auf seinem Kinn. »Ich weiß mehr über dich, als du denkst, Prinzessin. Vielleicht mehr, als ich wissen sollte.« Nun lehnte er sich weiter vor, als wollte er sich jeden Zentimeter ihres Gesichts genau einprägen. »Du zählst zu der Sorte Frau, die eine Entscheidung fällt und tut, was sie will. Durch und durch loyal und treu, glaubst du nicht ein schlechtes Wort, wenn es um die Menschen geht, die dir am Herzen liegen, auch wenn nicht zu übersehen ist, dass sie dich benutzen.«


  Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Ich lasse mich nicht benutzen.«


  »Wach auf, Claire. Du bist doch viel zu schlau dafür.« Mit der schnellen, geschmeidigen Bewegung eines Tigers auf Beutesprung schoss sein Arm nach vorn. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, warm, besitzergreifend. »Also, wo ist er?«


  »Wer? Harley? Er muss noch arbeiten.« Sie hörte selbst, wie abgedroschen diese Entschuldigung klang.


  »Taggert hat in seinem ganzen Leben noch nicht gearbeitet. Versuch’s mit was anderem.«


  »Er… er muss etwas für seinen Vater erledigen. Geschäftlich.«


  »Harley Taggert ist in ein großes Firmengeschäft involviert? Das glaubst du doch selbst nicht.«


  Sie reckte das Kinn. »Er würde mich nicht belügen.«


  »Natürlich würde er das, Claire«, wiedersprach Kane. Seine Fingerspitzen drückten warm gegen die empfindliche Haut ihres Handgelenks. Sein Gesicht, dem ihren so nah, wirkte älter, als er war. »Alle Männer lügen.«


  »Er hat mich angerufen…« Warum rechtfertigte sie sich vor Kane Moran? Er war nun weiß Gott nicht ihr Freund!


  »Und er hat dir abgesagt.«


  »Ich treffe mich später mit ihm.«


  Schmerz flackerte in seinen Augen auf, war jedoch so schnell wieder verschwunden, dass sie schon meinte, sich getäuscht zu haben. Moran war ein knallharter Bursche, der auch vor kriminellen Handlungen nicht zurückschreckte– zumindest hatte sie das von ihrem Vater und seinen Pokerfreunden gehört, die sich jeden Dienstagabend in Dutch Hollands Arbeitszimmer versammelten. Doch dieser junge Mann, der ihr hier gegenübersaß und ihr Handgelenk in seiner warmen, schwieligen Hand hielt, der Mann, der angeblich so viel über sie wusste, war keinen Deut schlechter, als sie es war. Ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, wie es wohl wäre, diese schmalen, stets zu einem zynischen Grinsen verzogenen Lippen zu küssen. Plötzlich wurde ihr klar, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, und sie zog rasch die Hand zurück.


  »Ich sollte jetzt besser gehen.« Sie war sich seiner Nähe zu sehr bewusst, fühlte sich viel zu stark zu ihm hingezogen.


  »Pizza zum Mitnehmen für Brown!«, rief der Mann an der Ausgabe ins Mikrofon. Die Kasse klingelte, die Gäste unterhielten sich, aus der Jukebox dudelte ein Buddy-Holly-Klassiker, trotzdem hörte Claire nichts als ihren eigenen unsteten Herzschlag.


  Kane stand auf, zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte die Kippe im Aschenbecher aus. »Lust auf eine Spritztour?«, fragte er, eingehüllt in eine Rauchwolke.


  »Nein, ich muss los–«


  »Und wohin? Nach Hause? Um darauf zu warten, dass Taggert anruft?«


  »Nein, aber–«


  »Es ist doch nur eine Spritztour, Claire.«


  Seine Augen unter den dichten Brauen blickten sie herausfordernd an.


  »Ich glaube nicht, dass–«


  »Es ist deine Entscheidung.« Er fuhr in die Ärmel seiner Lederjacke und schlug den Kragen hoch. »Aber was spricht dagegen?«


  Er hatte recht. Warum eigentlich nicht? Soweit sie wusste, war Harley bei Kendall oder einem anderen Mädchen. Sie schluckte das vorschnelle »Nein« hinunter, das ihr auf der Zunge gelegen hatte. »Na schön«, sagte sie stattdessen und warf ihr Haar über die Schulter.


  Seine Augen blitzten. Er nahm ihre Hand. »Komm.«


  Draußen zog er sie über den Parkplatz zu seinem Motorrad. Chrom und schwarzer Lack. Die ganze Zeit überlegte Claire, ob sie womöglich einen Fehler machte. Was, wenn jemand sie zusammen sah? Was, wenn sie einen Unfall hatten? Was, wenn Kane mit ihr irgendwohin fuhr und sich weigerte, sie bis zweiundzwanzig Uhr dreißig zurückzubringen? Was wusste sie schon von ihm außer den üblen Gerüchten, die ständig kursierten?


  Entschlossen schob sie ihre Bedenken beiseite und schlang ihre Arme um seine Mitte, während er die Maschine anließ, die laut dröhnend zum Leben erwachte. »Halt dich fest!«, rief er ihr über die Schulter zu, und sie vergrub ihr Gesicht zwischen seinen Schulterblättern. Der Geruch nach Leder und Rauch stieg ihr in die Nase. Kies spritzte unter dem Hinterrad des Motorrads auf.


  Binnen Sekunden hatten sie den Parkplatz hinter sich gelassen und ordneten sich in den Straßenverkehr ein. Neonschilder zeigten blinkend die Vakanzen der Motels an, Restaurants und Kneipen waren hell erleuchtet, die Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten sie und ließen alles, was an ihnen vorbeizog, verschwimmen. Das Dröhnen der Maschine, tief zunächst, dann immer höher, je schneller sie wurden, hallte in Claires Kopf wider. Schon lag die Stadt hinter ihnen, und sie flogen über die Straße. Tränen traten ihr in die Augen, nur um sogleich vom Wind gegen ihre Wangen gedrückt zu werden. Ihre Haare flatterten im Fahrtwind.


  Das ist Wahnsinn!, dachte sie. Offenbar war sie verrückt geworden, dass sie sich auf diese Mondscheintour eingelassen hatte. Trotzdem fühlte sie sich beschwingt und frei, als sie an den Klippen und den schmiedeeisernen Toren von Stone Illahee vorbeirasten, dem Freizeitresort ihres Vaters. Ihr schlechtes Gewissen, mit einem anderen Jungen zusammen zu sein, ließ nach, und sie lehnte sich ein wenig entspannter gegen Kanes Rücken. Arm und rebellisch, eigensinnig und sarkastisch, war er komplett anders als Harley Taggert. Größer konnte der Unterschied kaum sein.


  Sie rasten am Strand entlang, ohne sich darum zu scheren, dass das verboten war, dann kehrten sie zur Straße zurück und schlängelten sich hügelan in den dunklen Wald hinein, wo der blasse Schein des Mondes nicht durch die dichten Kronen der Bäume dringen konnte. Das einzige Licht, welches vor ihnen über die immer schmaler werdende Straße hüpfte, stammte vom Frontscheinwerfer des Motorrads. Als der Asphalt einer unbefestigten Schotterstraße wich, schaltete Kane einen Gang runter.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Claire, deren Stimme vom Wind davongetragen wurde. Plötzlich stieg eine unbestimmte Angst in ihr auf.


  »Du wirst schon sehen.«


  Er manövrierte das Motorrad um die verrosteten Torpfosten einer ehemaligen Holzabfuhrstraße herum und fuhr weiter bergan. Das Motorrad schlingerte über einen Pfad, der durch ein Feld aus verrottenden, im Mondlicht silbern schimmernden Baumstümpfen führte, die auf den einst bewaldeten Hügeln standen wie gespenstische Wachtposten. Claires Herz hämmerte heftig. Es war ganz offensichtlich ein Fehler gewesen, zu ihm aufs Motorrad zu steigen.


  Endlich erreichten sie den Gipfel des Hügels, auf dem eine einzelne Tannengruppe stand, die aus irgendeinem Grund den Sägen der Holzfäller entgangen war. Kane bremste und stellte den Motor ab.


  »Weißt du, wo wir sind?«, fragte er, nahm ihre Hand und führte sie zu einem breiten Felsvorsprung mit Blick in alle Richtungen. Tagsüber musste die Aussicht von hier atemberaubend sein. Tief unter sich sahen sie die funkelnden Lichter von Chinook, im Westen, im Ufersand vor dem pechschwarzen Ozean, flackerten mehrere Lagerfeuer.


  »In einem nicht mehr genutzten Holzfällerlager–«


  »Das deinem Vater gehört.«


  »Ach.«


  Er schlang einen Arm um ihre Taille, legte das Kinn auf ihre Schulter und deutete mit der freien Hand auf ein kleines, abgeholztes Tal. »Dort drüben hatte mein alter Herr seinen Unfall.«


  Claire drehte sich der Magen um. Trotz der milden, sternklaren Nacht und der Wärme seines Körpers spürte sie, wie ihr ein Schauder das Rückgrat hinablief. »Du hast mich hergebracht, um mir zu zeigen, wo dein Vater verunglückt ist?«


  Er antwortete nicht, doch er ließ sie los und setzte sich auf den Felsvorsprung. Mit geschlossenen Augen, den Kopf zurückgelegt, wühlte er in seiner Jackentasche nach seinen Zigaretten. »Ich komme manchmal her, um nachzudenken.« Er steckte sich eine Camel zwischen die Lippen und riss an einem Felsbrocken ein Streichholz an, das zischend aufloderte. Die kleine Flamme warf ein goldenes Licht auf seine markanten Gesichtszüge, bevor es wieder erlosch. Kane zog den Rauch tief in die Lunge. Die Glut seiner Zigarettenspitze tanzte wie ein roter Punkt durch die Nacht.


  »Und worüber denkst du dann nach?«, fragte sie ein wenig atemlos.


  Er grinste. »Manchmal über dich.«


  Sie schluckte. »Über mich?«


  »Ab und zu schon«, räumte er ein und hielt ihren Blick fest. »Denkst du nie an mich?«


  Claire, die jetzt neben dem Motorrad stand, rieb ihre Fingerspitzen gegeneinander. »Nein, ähm, nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.«


  »Das heißt, du denkst an mich.«


  »Manchmal«, gab sie zu und kam sich vor wie eine Verräterin. Wer verrät hier wen? Ist Harley wirklich nicht mehr mit Kendall zusammen?


  »Ich gehe zur Armee.«


  »Wie bitte?« Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Seine Worte schienen von den umliegenden Bergen widerzuhallen. »Du machst was?«


  »Ich habe mich verpflichtet. Gestern.«


  »Warum?« Etwas in ihr zerbrach– doch darüber wollte sie lieber nicht genauer nachdenken. Er würde Chinook verlassen. Nicht dass sie das wirklich interessierte, redete sie sich ein, dennoch wäre die Stadt ohne ihn irgendwie leerer, weniger lebendig.


  »Es wurde langsam Zeit.«


  Sie biss sich auf die Lippe. »Wann– wann brichst du auf?«


  Er zuckte die Achseln und zog an seiner Camel. »In ein paar Wochen.« Er schlang einen Arm um die angezogenen Knie und schaute nach Westen. »Setz dich«, sagte er, ohne zu lächeln. »Ich beiße nicht– nun, zumindest nicht beim ersten Date.«


  »Das hier ist kein Date.«


  Er erwiderte nichts darauf, doch sie wusste, was er dachte. Es gab bessere Lügnerinnen als sie.


  »Du glaubst, ich habe Angst vor dir«, stellte sie fest.


  »Das solltest du auch.«


  »Warum?« Nervös wie ein erschrockenes Hengstfohlen, bereit zur Flucht, setzte sie sich neben ihn.


  »Ich habe einen schlechten Ruf, zumindest habe ich das gehört.« Nachdenklich betrachtete er ihren Mund. Claire stockte der Atem. »Du aber nicht, Claire. Zumindest noch nicht.« Er drückte seine Zigarette auf der Erde aus.


  »Ich denke nicht, dass dieser Ausflug mit dir daran etwas ändern wird.« Sie setzte sich neben ihn und redete sich ein, ihr hüpfendes Herz und der rasende Pulsschlag hätten nichts weiter zu bedeuteten– genauso wenig wie ihre schweißnassen Handflächen.


  »Du vertraust mir mehr, als gut für dich ist.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Er sah ihr in die Augen, so durchdringend, dass ihr heiß wurde. Eine sanfte Brise, mild wie die Nacht, liebkoste ihre glühenden Wangen und zauste sein Haar. Wie mochte es wohl sein, ihn zu küssen, die Augen zu schließen und sich in seiner Umarmung zu verlieren? Rasch schob sie diese Gedanken beiseite. Was soll das? Du liebst einen anderen Jungen.


  »Warum hast du mich hergebracht?«, fragte sie mit einer atemlosen, rauhen Stimme, die ihr völlig fremd war.


  Ohne sie zu berühren, betrachtete er ihr Gesicht, dann sagte er heiser: »Das war ein Fehler.«


  »Warum?«


  Seufzend stützte er sich auf die Ellbogen und legte den Kopf schräg, um sie besser ansehen zu können. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, verrutschte die knallharte Maske, die er stets trug, und sie konnte auf das Gesicht dahinter blicken, auf dem sich unsagbarer Schmerz spiegelte. »Du verstehst es nicht, oder?«


  »Was verstehe ich nicht?«


  Er biss die Zähne zusammen.


  So einfach würde sie sich nicht abspeisen lassen. »Du hast damit angefangen, Kane«, erinnerte sie ihn. »Du hast mich überredet, mit dir hierherzukommen.«


  »Ich musste dich nicht gerade lange überreden.«


  Er beugte sich zu ihr herüber. »Gib’s zu, Claire, du wolltest herausfinden, wie ich so ticke. Dein ödes, vorhersehbares Leben langweilt dich, und du hast es satt, immer nur das zu tun, was von dir erwartet wird, deshalb hast du etwas mit Taggert angefangen, um deinen alten Herrn auf die Palme zu bringen. Aber Harley Taggert bringt dein Blut nicht gerade zum Kochen, hab ich recht?«


  »Lass Harley aus dem Spiel.« Ihr Herz hämmerte gegen den Brustkorb, als wollte es ihre Rippen sprengen.


  »Wieso? Hast du Angst, er findet heraus, dass du ihn für langweilig hältst?«


  »Er ist nicht–« Sie biss sich auf die Zunge. Es würde nichts ändern, wenn sie Harley verteidigte. Außerdem verdrehte ihr Kane die Worte im Mund, manipulierte den Verlauf ihres Gesprächs. »Du hast mich hergebracht, Kane, und nun würde ich gern wissen, warum, und zwar ohne dass du anfängst, Psychoanalyse zu betreiben.«


  Skeptisch zog er eine Augenbraue in die Höhe.


  Ohne nachzudenken, streckte sie die Hand aus, grub ihre Finger in die Ärmel seiner Lederjacke und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Er senkte den Kopf, sah auf ihre Hände, dann ließ er den Blick langsam zu ihrem Gesicht wandern.


  »Du spielst mit dem Feuer, Prinzessin«, warnte er sie. Eine dunkle Verheißung lag in seinen Augen, als er näher an sie heranrückte.


  Sie leckte sich nervös die Lippen.


  Kane stöhnte. »In ungefähr zwei Minuten werde ich das hier schon bedauern«, sagte er und brachte sein Gesicht so dicht an ihrs, dass sie den Rauch in seinem Atem riechen und die Zweifel in seinem Blick sehen konnte. »Doch da ich die Stadt ohnehin verlasse, ist es wohl Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken.«


  Claire erbebte innerlich. Einerseits fürchtete sie sich vor dem, was er ihr zu sagen hatte, andererseits konnte sie es kaum erwarten, seine Worte zu hören.


  Er legte ihr seine starken Hände auf die Schultern und drückte sie. »Ich werde das nur einmal sagen und es jedem anderen gegenüber bestreiten, hast du verstanden?«


  Sie nickte.


  »Verdammt noch mal, ich liebe dich, Claire Holland«, sagte er rundheraus. »Ich hasse mich dafür, aber so ist es nun mal.«


  Sie brachte kein Wort hervor, war völlig sprachlos, wagte kaum zu atmen, sich zu rühren, fühlte sich wie ein verängstigtes Reh im Scheinwerferlicht. Ihr Herz hämmerte immer noch.


  »Da ist noch etwas, was du wissen solltest. Wärst du mein Mädchen, würde ich dich nicht warten lassen. Harley Taggert ist ein Dummkopf, und du bist sogar noch dümmer, weil du dich so von ihm behandeln lässt. Was glaubst du, warum ich dich Prinzessin nenne? Weil du genau so behandelt werden solltest. Wie eine Königin.«


  »O Gott«, flüsterte sie. Er liebte sie? Kane Moran liebte sie?


  »Tja, so sind meine Gefühle nun mal, und das ist ein verdammter Mist, hab ich recht?« Er ließ die Hände sinken. »Komm, Claire, ich bringe dich zu deinem Wagen zurück.« Sein Kinn war hart wie Granit. »Wir wollen Harley doch nicht warten lassen, oder?«


  Blitzschnell sprang er auf und schlenderte zu seinem Motorrad hinüber.


  »Kane–«


  Er blieb stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


  Claire schluckte. »Ich, ähm, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Nichts. Keine Lügen. Keine Ausreden. Sag einfach nichts.« Er schwang ein Bein über die Maschine, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und startete. Der starke Motor heulte auf, der Lärm hallte von den umliegenden Hügeln wider. »Es ist für uns beide besser, wenn du nichts sagst.«


  Doch Claire war sich nicht so sicher.


  Mit steifen Beinen ging sie zu ihm und setzte sich hinter ihn auf die Maschine. Es fühlte sich so natürlich an, so selbstverständlich, die Arme um seine Taille zu schlingen. Über das Dröhnen des Motors hinweg sagte er: »Lass uns diese Nacht einfach vergessen.«


  Oder hatte sie sich seine Worte nur eingebildet? Vielleicht. Aber sie wusste, dass sie diese wenigen Stunden mit ihm wie einen kostbaren Schatz für immer in ihrem Herzen bewahren würde.


  
    Kapitel elf

  


  Weston ließ das Großsegel herab und spürte die kühle Gischt des Ozeans auf seinem Gesicht. Es gab Zeiten, in denen er das Segeln liebte, in denen er es genoss, allein auf dem Wasser zu sein und den Elementen zu trotzen, das Schlagen des Boots gegen den Seegang zu spüren. Aber nicht heute Abend.


  Die Lichter des Jachthafens spiegelten sich in dem dunklen, stets bewegten Wasser. Angetrieben vom Motor, lenkte er die schnittige Segeljacht Richtung Bucht auf ihren Liegeplatz zu. Routiniert legte er an, dachte kurz an Crystal, dann verwarf er die Idee, sich mit ihr zu treffen. Sie war warm und willig wie Wachs in seinen Händen, ein Mädchen, das alles tun würde, um ihm zu gefallen, und genau deshalb langweilte sie ihn. Er brauchte eine neue Eroberung, eine Herausforderung.


  Das Schlimme war, dass er wusste, wie schwer er zufriedenzustellen war, vor allem, wenn er mühelos ans Ziel gelangte. Und auch Kendall, wenn sie sein Angebot denn akzeptierte, würde ihm nicht genügen. Herrgott, er hatte sich ihr gegenüber wie der letzte Mistkerl verhalten– hatte ihr angeboten, sie zu schwängern, als wäre das ein nobler Akt von ihm. Die Wahrheit lautete, dass er nur wissen wollte, wie es war, in die Forsythe-Pussi einzudringen. Außerdem bereitete ihm die Vorstellung, ein Kind zu zeugen und Harley unterzuschieben, eine perverse Freude. Nicht nur, dass Kendall für immer in seiner Schuld stünde, nein, er hätte seinem dämlichen Bruder noch dazu eins ausgewischt.


  Als er die Kajüte abschloss, wurde ihm klar, dass es ihn sehr viel mehr reizen würde, eins der Holland-Mädchen ins Bett zu kriegen als Kendall.


  Warum? Weil sie ihm seit fast zwanzig Jahren ständig vor der Nase herumtanzten und von seinem Vater für tabu erklärt worden waren, als die zwar schöne, doch abgrundtief schlechte Brut seines größten Feindes Dutch Holland.


  Was sie selbstverständlich noch interessanter machte. Und jetzt, da Harley den Mut hatte, offiziell mit Claire zu gehen, sah Weston keinerlei Grund mehr, seinen männlichen Trieben Einhalt zu gebieten. Klar, er hatte Harley eine dämliche Geschichte aufgetischt, ihm Angst gemacht, er könnte aus Neal Taggerts Testament gestrichen werden, doch so überstürzt würde der alte Herr bestimmt nicht handeln. Weston würde zudem bestimmt nichts tun, um seinen Anteil als Erstgeborener zu gefährden. Er hatte zu viele Jahre damit verbracht, seinem Vater in den Hintern zu kriechen, hatte Neals Spielchen mitgespielt, in allem geglänzt, was seinem Vater gefiel, da würde er jetzt sicher nichts aufs Spiel setzen. Neal Taggert machte keinen Hehl daraus, dass er Weston bevorzugte und dass er den Löwenanteil des Familienvermögens erben würde.


  Aber was ist, wenn plötzlich dieser uneheliche Sohn aufkreuzt, derjenige, den niemand kennt– der Bastard?


  Als Weston vor kurzem auf das hässliche alte Gerücht zu sprechen gekommen war, hatte Neal geflucht und Dutch Holland beschuldigt, Lügen in die Welt zu setzen. Aus irgendeinem unbekannten Grund hasste Dutch Neal Taggert und würde vermutlich niemals damit aufhören, ihm zuzusetzen. Dass die alte Fehde, dieser Machtkampf zweier inzwischen in die Jahre gekommener Männer, niemals beendet wurde, musste tiefer liegende Gründe haben als bloßes Konkurrenzdenken, mutmaßte Weston, doch was wirklich dahintersteckte, konnte er sich nicht erklären.


  Dennoch war es Neal gelungen, Weston zu beschwichtigen, zumindest für den Augenblick, aber dieser war bereits so weit gegangen, eine Kopie des väterlichen Testaments aus dem Büro in Portland zu stehlen. Neal hatte das Dokument zwar geändert, aber er hatte nicht gelogen. Wenn sein Vater das Zeitliche segnete, hätte Weston für den Rest seines Lebens ausgesorgt.


  Wenn er’s nicht vermasselte. Doch das würde schon nicht geschehen. Er war viel zu weitsichtig, um etwas so Wichtiges in den Sand zu setzen. Trotzdem hatte er ein Auge auf Miranda Holland geworfen. Um genauer zu sein: Er war total scharf auf sie. Was würde er nicht für eine Nacht mit dieser eisigen, scharfzüngigen Frau geben! Er war ein guter Liebhaber und könnte ihr Dinge zeigen, die die pure Lust in ihr erwecken und sie um mehr flehen lassen würden.


  Bei dieser Vorstellung musste er grinsen. Jedes Mal, wenn er sie auch nur anlächelte, hatte sie ihn herablassend gemustert, und der Gedanke, dass sie ihn mit gerötetem Gesicht, das Haar feucht vor Schweiß, anbetteln würde, es ihr noch einmal zu besorgen, ließ seinen Schwanz in Habtachtstellung gehen.


  »Eines Tages«, murmelte er. Eines Tages würde sie herausfinden, was ein echter Mann mit ihr anzustellen vermochte. Immer noch grinsend, zog er sich die Hose zurecht und schlenderte über den Anleger auf das bogenförmige Neonschild des Illahee Jachtclubs zu. Dann blieb er stehen und zündete sich eine Zigarette an.


  Ein weiteres Bild von Miranda Holland schlich sich in seinen Kopf, genau wie vorhin auf dem Ozean und mehr als ein Dutzend Mal am Tag. Verdammt, er war ja schon genauso schlimm wie Harley! Doch während Claire bereitwillig das Bett seines jüngeren Bruders wärmte, würde Miranda ihn eher anspucken, als nur mit ihm zu reden.


  Weston stieg in sein Cabrio und stellte sich wieder einmal vor, wie es sein würde, es mit ihr zu treiben. Groß, langbeinig, mit Augen so kühl wie blaues Eis, wies sie jegliche Annäherungsversuche strikt zurück und steckte ihr gerades, perfektes Näschen lieber in ein Buch. Weston spürte jedoch, dass sich hinter der frostigen Fassade eine heißblütige Frau verbarg, die im Bett eine wahre Wildkatze sein konnte.


  Weston dachte daran, wie er Miranda vergangene Woche in ihrem schwarzen Camaro gefolgt war. Ein Mann war bei ihr gewesen, Hunter Riley, der Stiefsohn von Dutch Hollands Hausmeister. Westons Meinung nach war Riley ein Oberloser. Miranda und Hunter kannten sich seit Jahren, und es war gut möglich, dass sie ihn bloß in die Stadt mitnahm, doch es lag etwas in der Art und Weise, wie sie ihm das Gesicht zuwandte und ihn anlächelte, was ihm allzu vertraut vorkam. Misstrauisch hatte er beobachtet, wie er ihr gelegentlich wie zufällig den Arm um die Schultern legte und ihr mit den Fingern sanft über den Nacken strich.


  »Scheißkerl«, knurrte er zornig. Wer war dieser Riley? Ein Niemand, der ab und zu für das Holzunternehmen von Westons altem Herrn arbeitete und ansonsten mit seinem Stiefvater den Garten der Hollands pflegte. Eine Niete. Soweit er wusste, hatte Hunter Riley nur mit Ach und Krach seinen Highschoolabschluss geschafft und kämpfte sich nun durchs hiesige Community College.


  Was also sah die ach so kultivierte Miranda in diesem Rauhbein?


  Frauen, dachte er jetzt und schoss etwas zu schnell um die Kurve. Die Reifen seines Porsches quietschten.


  Er raste nach Stone Illahee, zu dem das Freizeitresort, das seinem Vater ein solcher Dorn im Auge war. Er brauchte einen Fick, und zwar einen guten. Also war er auf der Jagd. Wieder einmal.


  »Miranda«, murmelte er. Sie wäre die eine, obwohl auch Claire faszinierender war als zunächst vermutet. Er hatte sie lange Zeit nur als graue Maus wahrgenommen, doch sie war herangereift, und er hatte eine aufregend toughe Seite an ihr entdeckt. Sie war die sportlichste von Dutchs Töchtern, war stets auf einem Pferd oder Boot anzutreffen, wenn sie nicht gerade beim Schwimmen oder Klettern war– ein schüchternes Mädchen, das sich in eine wahre Draufgängerin verwandelt hatte. Vielleicht war sie aber auch nur interessant für ihn, weil sie mit Harley ging.


  Harley! Was für ein Waschlappen sein Bruder doch war! Ein echter Softie. An der Einfahrt zur Ferien- und Wochenendsiedlung schaltete Weston einen Gang runter und fuhr grinsend durch das schwere Eisentor, das das exklusive Resort abschirmte. Langsam rollte er am Golfplatz und an den Tennisplätzen vorbei, anschließend um ein von dichtem Gebüsch umstandenes Areal, auf dem sich der blickgeschützte Swimmingpool befand, und dann zum Hauptparkplatz, wo er ausstieg und den Porsche absperrte. Es war noch keine zweiundzwanzig Uhr, doch er hatte gehört, dass der alte Holland das Wochenende über verreist sei und sich somit nicht in Stone Illahee aufhalten würde. Von Dutchs Angestellten würde es bestimmt niemand wagen, einen Taggert aus dem Resort zu werfen.


  Warum machte er sich trotzdem Sorgen? Woher kam dieses merkwürdige Gefühl, dass er soeben einen gewaltigen Fehler beging?


  Er bog um eine Ecke und hielt auf das Hauptgebäude aus glattem grauem Stein und dunklem Holz zu. Angestrahlt von versteckten Scheinwerfern, ragten die fünf Stockwerke mit ihren riesigen Fensterfronten ganz in der Nähe des Strandes in den Himmel. Neben der Eingangstür ergoss sich ein beleuchteter Wasserfall geräuschvoll in ein Becken und floss dann als kleiner Bach weiter durch eine Anpflanzung von Krüppelkiefern und Rhododendren.


  Weston zögerte kurz, warf einen Blick über die Schulter und ging hinein. Durch die geöffneten Fenster der Bar drang Musik, die ihm vorkam wie der Gesang von Sirenen. Er rechnete nicht damit, heute Abend einer der Töchter von Dutch Holland zu begegnen, doch vielleicht würde er irgendein williges weibliches Wesen am Tresen aufgabeln können. Er musste an Crystal denken und verspürte leichte Gewissensbisse. Sie hatten sich am Nachmittag auf dem Segelboot geliebt, anschließend hatte er sie bei der Arbeit abgesetzt. Sie war schön mit ihrer glatten goldenen Haut, den dunklen Augen und dem blauschwarzen Haar, doch sie war zu gefügig, zu leicht zu haben. Wie eine Sexsklavin gab sie ihm alles, was er wollte. Alles. Sie benahm sich so, als wäre er ihr Herr und Gebieter, und mitunter trieb er diese Rolle auf die Spitze, doch sie fing an, ihn mit ihrer Unterwürfigkeit zu langweilen. Er brauchte eine Frau, die sich ihm widersetzte, bevor sie die Beine für ihn spreizte.


  Er wollte Miranda Holland.


  »Du bist genauso ein Dummkopf wie Harley«, knurrte er, dann stieß er die Tür aus Eichenholz und Glas auf und betrat die Bar. Zigarettenrauch und wummernde Musik empfingen ihn.


  Eine Band aus Portland mit einer Leadsängerin in einem engen Lederminikleid spielte eine jazzige Nummer, die er nicht kannte– eine Nummer mit zu viel Saxofon und zu wenig Bass. Weston nahm in einer Sitznische Platz, möglichst weit von der Bühne entfernt. Nervös mit den Fingern auf den Tisch trommelnd, betrachtete er die Zedernholzwände mit den Fischernetzen, den Glaskugeln und den Fischpräparaten aus aller Welt nebst den Waffen, mit denen sie getötet worden waren– Harpunen, Speere, Stangen und Angelkästen hingen zwischen glasäugigen Lachsen, Speerfischen und Haien.


  Eine Kellnerin in schwarzem Rock, weißer Bluse und roter Krawatte kam auf ihn zu. Er bestellte ein Bier und grinste, als sie ihn um seinen Personalausweis bat, damit sie sichergehen konnte, dass er schon einundzwanzig war.


  »Weston Taggert«, sagte sie und verzog die Lippen zu einem noch breiteren Lächeln, als ihr klarwurde, wen sie vor sich hatte. »Ich bin in einer Minute wieder da.«


  Mehrere Frauen versuchten, seine Aufmerksamkeit zu wecken, doch er war nicht interessiert. Leichte Beute– und dem verzweifelten Ausdruck in ihren Augen nach zu urteilen, betrieben sie ihre Kneipenstreifzüge schon viel zu lange.


  Nein, heute Nacht wollte er etwas anderes. Seine schmerzenden Lenden würden sich nicht mit einem schnellen Fick zufriedengeben.


  »Bitte sehr«, sagte die Kellnerin und stellte ein Glas Malz vor ihn auf den Tisch.


  Das Bier war kalt, aber nicht kalt genug, um sein Blut abzukühlen, und Weston leerte sein Glas schnell, da ihm klarwurde, dass es längst nicht so prickelnd war, sich auf Dutchs heiligem Grund und Boden herumzutreiben, wie er angenommen hatte. Er ließ eine Fünf-Dollar-Note auf dem Tisch liegen, verließ die Bar und wollte soeben quer über den Parkplatz zu seinem Wagen schlendern, als er sie sah– die jüngste der Holland-Töchter, deren blondes Haar im Licht der Parkplatzlaterne glänzte. Tessa. Mit ihrer zerfetzten abgeschnittenen Jeans, dem knappen T-Shirt und einer kurzen Lederweste mit funkelnden Strasssteinen sah sie ganz und gar nicht aus wie eins der reichsten Mädchen in diesem Teil des Landes.


  Es ging das Gerücht, sie sei ein ziemlich heißes Früchtchen, das alle sehen ließ, was es zu bieten hatte. Genau wie jetzt.


  Sie saß auf dem Sims vor dem Wasserfall, rauchte eine Zigarette und starrte desinteressiert auf den plätschernden Bachlauf.


  Sie war nicht die Frau, die er wollte. Sie war nicht Miranda.


  Aber sie war hier, und Weston war geil.


  »Ich habe gerade an dich und deine Schwestern gedacht, und schon tauchst du hier auf«, sagte er anstelle einer Begrüßung und schob seine Jackenärmel hoch.


  Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte ihn verwundert an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das plätschernde Wasser. »Hat die Anmache etwa schon mal funktioniert?«


  »Das ist die Wahrheit.«


  »Und ich bin die Königin von England.«


  »Das glaube ich nicht. Sie ist angeblich etwas älter als du.«


  Tessa verdrehte die Augen und zog an ihrer Zigarette. »Was hast du hier zu suchen? Ich dachte, dieser Ort sei für die Taggerts tabu. Jeder, der deinen Nachnamen trägt und durch dieses Tor fährt, läuft Gefahr, hochkant wieder hinauszufliegen.«


  Weston lachte. Zumindest war sie nicht strohdoof. »Vielleicht ist es Zeit, dass einer von uns die Konkurrenz ausspioniert.«


  Wieder sah sie ihn mit diesen unglaublich blauen Augen an, dann zuckte sie die Achseln, als gäbe sie keinen Pfifferling auf das, was er oder seine Familie tat. »Wenn du meinst.«


  »Wartest du auf jemanden?« Er setzte sich neben sie auf den gemauerten Sims und ging davon aus, dass sie ein Stück zur Seite rückte, um etwas Abstand zu gewinnen, doch das tat sie nicht. Stattdessen inhalierte sie tief und blies den Rauch aus dem Mundwinkel.


  »Vermutlich.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Korrekt. Ich weiß es nicht.« Sie reckte herausfordernd das Kinn, doch hinter ihrer vorgetäuschten Kühnheit schimmerte das junge, verletzliche Mädchen durch, das Tessa Holland in Wirklichkeit war. Sie blinzelte, und sofort war ihre harte Schale wieder da, eine Rüstung mit einem winzigen Sichtspalt.


  »Also wartest du auf jemanden.«


  »Vielleicht.«


  »Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«


  Sie lächelte und schnippte ihre Zigarette in das beleuchtete Wasserfallbecken. Die Kippe erlosch zischend und strudelte im Becken, bevor sie in den kleinen Bach gespült wurde und verschwand. »Möglich.«


  »Wohin möchtest du?«


  Sie zögerte eine Sekunde, dann wölbte sie die perfekt geformten blonden Augenbrauen. »Vielleicht ist mir das ja egal.«


  Weston verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Sie hatte tatsächlich den Mumm, ihn herauszufordern. »Vielleicht sollte es dir aber nicht egal sein.«


  »Was schwebt dir denn so vor?« Ihre Stimme klang tief und verführerisch. Sie spielte mit ihm, und er liebte das Spiel. Es war ein Spiel, auf das er sich verstand, das er beherrschte, aus dem er immer als Sieger hervorging.


  »Das hängt von dir ab.«


  »Tatsächlich?« Sie stand auf und warf sich ihre schwarze Fransentasche über die Schulter. Mit einem letzten, verachtungsvollen Blick auf das Resort ihres Vaters sagte sie: »Okay, fahren wir. Bring mich ans Wasser.«


  »Was gibt es dort?«, fragte er und sah, wie sie grinste.


  »Was gibt es dort nicht?«


  


  Harley kam zu spät. Claire schritt unruhig auf dem Anleger auf und ab, an dem das Segelboot seines Vaters vertäut war, und wollte schon aufgeben, und zwar nicht nur für heute Abend, sondern womöglich für immer. Der Gedanke ließ sie frösteln und trieb ihr eine Gänsehaut auf die Arme.


  »Ach, Harley«, flüsterte sie und kam sich unendlich dumm vor. Ihre Schwestern hatten recht gehabt, als sie sie vor Harley warnten.


  Ihr lieber, perfekter Harley hatte sich verändert. In letzter Zeit wirkte er zerstreut, und immer, wenn er sie anrief, änderte er ihre Pläne. Als sie angefangen hatten, sich miteinander zu verabreden, hatte er gar nicht genug von ihr bekommen können, und nichts, wirklich nichts, hatte ihn davon abgehalten, sich mit ihr zu treffen. Der Zorn seines Vaters– und Neal hatte getobt, als er von ihren Treffen erfuhr– war auf taube Ohren gestoßen, die Warnungen seines älteren Bruders hatten ihn nur noch kühner werden lassen, und die Nörgeleien seiner Schwester Paige hatten seine Leidenschaft zusätzlich befeuert.


  Er war liebenswert, süß, charmant gewesen, und er hatte sie vergöttert. Er hatte alles für sie aufgegeben, und zwar nur, weil er sie liebte. Das hatte er ihr geschworen. Und sie, jung und naiv wie sie war, hatte ihm geglaubt.


  Doch die Dinge hatten sich geändert, dachte sie nun, als sie sich gegen die Reling des Anlegers lehnte und in das dunkle Wasser unter sich blickte, in dem sich die über ihrem Kopf angebrachte Lichterkette spiegelte. Sie spürte, dass etwas in der Luft lag, so wie man spürte, wenn der Wind umschlug– eine kaum wahrnehmbare Veränderung, sein Verlangen, mit ihr zusammen zu sein, betreffend.


  Es war ein Fehler gewesen, mit ihm zu schlafen. Seit jenem einen Nachmittag, an dem sie die unsichtbare Linie überschritten und zu einem richtigen Liebespaar wurden, eine Grenze, die sie eigentlich nicht hatten übertreten wollen, hatte sich ihre Beziehung verändert.


  Sie waren Kanu gefahren, allein, und hatten in einer kleinen Bucht am Nordufer des Sees gehalten. Harley hatte eine Flasche Wein mitgebracht, geklaut aus dem Keller seines Vaters. Sie ließen sich die Sommersonne auf die Haut scheinen, prosteten einander zu, tranken, schwammen und lachten und planschten wie Kinder. Und sie küssten sich, berauscht von ihrer Liebe.


  Claire hatte sich noch nie so beschwingt gefühlt, hatte noch nie zuvor Alkohol probiert, doch dieser eine Spätnachmittag hatte etwas Magisches, und sie ließ ihre vorsichtige Zurückhaltung vom Wind davonwehen, der ihre Wangen streichelte und sanft durch Harleys schwarzes Haar strich.


  Harley war kühner als sonst, fordernder, und Claire fühlte sich leicht benebelt. Seine Küsse waren leidenschaftlicher denn je, und sie hatte bereitwillig den Mund geöffnet und ihn mit den Händen ihren schlanken Körper erforschen lassen. Seine Finger waren dreist unter ihr Bikinioberteil geglitten, dann hatte er ihr das kleine Stück Stoff vom Leib gerissen, als hätte er so etwas schon Hunderte Male zuvor gemacht. Er zog sie an sich, mit den Beinen Wasser tretend, und küsste ihre Brüste ober- und unterhalb der Wasseroberfläche. Claire verspürte ein warmes, sehnsuchtsvolles Kribbeln zwischen den Beinen.


  »Schling deine Beine um meine Taille«, hatte er sie sanft angewiesen und ihr tief in die Augen geblickt. An seinen Wimpern glitzerten Wassertropfen. Sie tat, was er von ihr wollte, spreizte die Beine und legte sie um seinen muskulösen Leib, dann lehnte sie sich zurück und ließ ihre nackten Brüste von der warmen Sommersonne wärmen. »So ein wunderschönes Mädchen«, flüsterte er und küsste ihren flachen Bauch. Sie fühlte sich wie im Himmel, als er sie zurück ans Ufer trug und ihre Brüste ernsthaft zu liebkosen begann. Er knetete, saugte, knabberte, brachte ihr Inneres zum Zerfließen. Nach einem Moment nahm er ihre Hand, führte sie zu seinem Schritt, stöhnte und schwor ihr seine unsterbliche Liebe, dann zog er seine Badehose aus, und sie sah ihn zum ersten Mal nackt. Sein Schwanz war steif und bereit und jagte ihr ein bisschen Angst ein, doch er streifte ihr bereits das Bikinihöschen ab.


  Nun waren sie beide nackt, küssten sich, rieben sich aneinander, voller Verlangen, voller Sehnsucht nach mehr. Er fragte nicht, und sie wehrte sich nicht, als er ihre Beine mit seinen Knien teilte und ihr mit einem schnellen Stoß ihre Jungfräulichkeit nahm, die sie sich siebzehn Jahre bewahrt hatte.


  Es war schmerzhaft gewesen, ja, es waren sogar ein paar Tränen geflossen, doch er hatte sie weggeküsst, nachdem er sich nach drei schnellen Stößen in ihr erleichtert hatte. Er war auf sie gesackt, hatte voller Ekstase nach Luft geschnappt und ihr erneut seine ewige Liebe geschworen.


  Sie hatten damals nicht geplant, aufs Ganze zu gehen, dachte sie jetzt, während sie mit der Hand über das verwitterte Geländer des Anlegers strich. Eine dünne schwarze Katze schoss an ihr vorbei und verschwand in der Dunkelheit. Sie hatten natürlich darüber gesprochen, das ja, und sie hatten Petting gemacht, doch sie waren sich einig gewesen, mit dem eigentlichen Akt bis zur Hochzeit zu warten.


  Doch der warme, sonnige Nachmittag und der Wein hatten diesen Vorsatz zunichtegemacht.


  Wenn sie die Augen schloss, sah sie ihn vor sich, schwitzend, die Muskeln angespannt, das Gesicht triumphierend, als er in sie stieß. Sie war blind gewesen vor Verlangen, heiß vor Begierde– einer Begierde, die nur er stillen konnte. Zumindest hatte sie das damals geglaubt.


  Sie hatten sich geschworen, für immer zusammenzubleiben, zu heiraten, Kinder zu bekommen und die Kluft zwischen ihren Familien zu überbrücken, doch dann hatte sich Harley verändert. Er lächelte nur noch selten und er wollte ständig Sex mit ihr haben. Wann immer sie zusammen waren– und das war in den vergangenen Wochen nicht oft gewesen–, erwartete er von ihr, dass sie sich ihm hingab. Es hatte den Anschein, dass er seit dem Tag am See nur noch ihren Körper wollte.


  Das war doch verrückt. Er liebte sie! Oder etwa nicht?


  Sie hörte seinen Wagen, und ihr Herz machte einen Satz, denn ein Teil von ihr hatte sich schon gefragt, ob er sie sitzenlassen würde. Jetzt waren Schritte auf dem Anleger zu vernehmen, und sie lächelte, als sie ihn auf sich zulaufen sah.


  »Es tut mir leid, ich bin spät dran«, sagte er, schloss sie in die Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Nacken. »Mein Gott, wie sehr ich dich vermisst habe!« Er wühlte mit der Hand in ihrem Haar und seufzte laut. Sie schmolz dahin und verzieh ihm. Das war ihr süßer Harley, der Junge, den sie von ganzer Seele liebte.


  Sie schloss die Augen, drückte sich an ihn und schob ihre Zweifel beiseite, die Ängste, die Sorgen, die sich in ihre Liebe drängen wollten.


  »Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie mit heiserer, tränenerstickter Stimme.


  »Verzeih mir.«


  Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. »Es gibt nichts zu verzeihen.«


  »Ach, Claire, wenn du nur wüsstest.« Die Verzweiflung in seiner Stimme hallte in ihrer Seele nach.


  »Wenn ich was wüsste?«


  Er hielt sie so fest, dass sie kaum atmen konnte.


  »Wenn ich was wüsste, Harley?«


  Er zögerte eine Sekunde zu lange. »Dass ich dich liebe. Egal, was passiert, bitte glaub mir, dass ich dich liebe.«


  »Harley… es wird nichts passieren«, flüsterte sie, doch trotz der engen Umarmung wurde ihr kalt.


  »Ich hoffe, du hast recht«, murmelte er und hob den Kopf, um ihr in die Augen zu blicken. »Ich hoffe bei Gott, dass du recht hast.«


  
    Kapitel zwölf

  


  Miranda blickte auf die Uhr und fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Gleich würde sie Hunter an der Hütte treffen, so wie sie es geplant hatten. Bei dem Gedanken wurde ihr Mund so trocken, dass sie schlucken musste.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie verliebt, und obwohl sie wusste, dass es verrückt war, dass Hunter Riley und sie keine gemeinsame Zukunft hatten, konnte sie die Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, nicht leugnen. Sie war fest davon überzeugt, dass er, zumindest im Augenblick, der richtige Mann für sie war.


  Claires Liebeskummer war ihr nicht entgangen, und sie wusste, dass auch sie selbst einen gefährlichen Weg eingeschlagen hatte, einen Drahtseilakt vollführte, der nur allzu leicht zu einem Sturz ins Bodenlose führen konnte. Trotzdem, sie war schon längst über achtzehn, und sie würde vorsichtig sein, würde Dutch Holland beweisen, dass sie so viel wert war wie der Sohn, der männliche Erbe, den sich ihr Vater so sehr gewünscht hatte.


  Bislang jedoch hatten all ihre Bemühungen nichts genutzt– ihr Vater war nicht beeindruckt, schien sie kaum wahrzunehmen, und bald schon würde sie Chinook verlassen und aufs College gehen.


  Sie nahm einen Pulli vom Fußende ihres Betts und klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm, dann schlich sie die Hintertreppe hinunter.


  Hunter war älter als sie und er besuchte bereits Kurse am hiesigen Community College, einer Einrichtung zur Berufsausbildung und Vorbereitung auf ein weiterführendes Hochschulstudium, während er eine Teilzeitstelle bei einem der Taggertschen Holzunternehmen hatte und seinen Stiefvater bei seiner Hausmeistertätigkeit auf dem Anwesen der Hollands unterstützte.


  Miranda hatte erstmals im Frühling von ihm Notiz genommen– richtig Notiz genommen, denn sie kannte ihn schließlich fast ihr ganzes Leben lang–, als er und sein Dad das Gestrüpp um einen der Picknickplätze am Seeufer zurückgeschnitten hatten. Sie hatte auf der Veranda gesessen und gelesen, als plötzlich dichte Wolken aufzogen und dicke Regentropfen auf ihr Buch platschten.


  Sie war trocken geblieben unter dem Vordach, aber Hunter und sein Vater nicht. Sie hatten weitergearbeitet, selbst als der Himmel seine Schleusen geöffnet und ein kräftiger Frühlingsschauer auf die Erde geprasselt war. Durch den dichten Wasservorhang hatte sie gesehen, wie Hunter Buscheichen und Haselsträucher stutzte, während ihm der Regen übers Gesicht rann und ihm das T-Shirt an den Rücken klebte. Durch den dünnen Stoff sah sie das rhythmische Spiel seiner wohldefinierten Muskeln und spürte, wie ein Schwarm Schmetterlinge in ihrer Magengrube zu flattern begann.


  Aschblondes Haar, dunkel vom Regen. Als er sich umdrehte und sie mit seinen grauen Augen musterte, hatte sie rasch den Blick abwenden müssen, damit er nicht bemerkte, wie ihr die Röte den Nacken hinaufkroch.


  An jenem Tag hatte sie kein Wort zu ihm gesagt und am nächsten auch nicht. Die Sonne erwärmte den nassen Boden, Dampf und eine schwüle Hitze stiegen auf, während sie wieder auf der Veranda saß, Interesse an ihrem Buch heuchelte und in Wirklichkeit jede von Hunter Rileys Bewegungen in sich aufnahm.


  »Du beobachtest mich«, sagte er ein paar Tage später vorwurfsvoll, als sie ihm unvermutet im Stall begegnete. Sie hatte nicht gewusst, dass er seinem Vater dabei half, den leeren Heuboden abzustützen, und war auf der Suche nach Claire gewesen. Der ältere Riley war nirgendwo zu sehen, aber Hunter stand auf der obersten Sprosse der Metallleiter und riss eine verrottete Bodendiele heraus.


  Schweiß rann ihm den Nacken hinab.


  »Ich?« Sie starrte zu ihm hinauf, vorbei an seinen kräftigen Beinen mit den goldenen Härchen, die dunkel gebräunt waren von stundenlanger Arbeit unter freiem Himmel. Er trug eine abgeschnittene Jeans, die tief auf seinen Hüften saß, ansonsten war er nackt. Glatte, sonnengebräunte Haut, kräftige Muskeln, rotblondes Brusthaar. Fest entschlossen, sich ihre Faszination nicht anmerken zu lassen, lenkte Miranda ihren Blick zurück auf seinen Hinterkopf. Er warf die durchgefaulte Holzdiele neben die Leiter auf den Boden. Krach! Staubflocken wirbelten auf, eine Bremse brummte aufgeschreckt um sie herum, und Miranda musste husten, während Hunter in aller Ruhe eine neue Diele befestigte.


  »Du brauchst es gar nicht zu leugnen«, fuhr er fort. »Denk mal an den Tag, an dem ich die Sträucher zurückgeschnitten habe. Da hast du mich auch beobachtet.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich–«


  »Ich dachte, du wärst die Clevere. Diejenige, die niemals lügt.« Seine Stimme war tief, sexy. »Jetzt erzähl mir nicht, das ist nur ein Gerücht.«


  »Wie bitte?«, fragte sie widerborstig. Wer war er, dass er so mit ihr zu reden wagte?


  Er zog ein paar Nägel aus einem Beutel an seinem Gürtel und steckte sie in den Mundwinkel, dann sagte er: »Alle in der Stadt scheinen dich für die schlaueste der drei Holland-Schwestern zu halten. Ehrgeizig und fleißig. Du weißt schon: die älteste, verantwortungsvolle Tochter– der ganze Unsinn.« Er grinste sie trotz der Nägel im Mund an. »Ach, komm schon, Miranda, nun tu nicht so, als wüsstest du nicht, was die Leute von dir denken.«


  »Ich höre nicht auf Klatsch und Tratsch.«


  »Richtig.« Er zog einen Hammer aus der Gürtelschlaufe.


  Miranda verschränkte die Arme unter der Brust und hielt seinem Blick stand. »Du scheinst mich ja gut zu kennen.«


  »Du bist eben dieser Typ Frau.« Er steckte einen Nagel auf die Diele und trieb ihn mit drei Hammerschlägen ins Holz. Wumm! Wumm! Wumm!


  »Ich bin kein Typ.«


  »Nicht? Gib’s zu, du findest es super, den Sklaven deines Vaters beim Schuften zuzusehen, während du herumsitzt und deinen Nagellack trocknen lässt.« Wieder blickte er über die Schulter zu ihr hinunter, seine Augen loderten, doch sie entdeckte etwas ganz anderes darin als Verachtung, und sie spürte, wie ihr warm wurde.


  »Weißt du was? Du bist ein arroganter, selbstgerechter Mistkerl. Davon gibt’s in dieser Stadt übrigens jede Menge.«


  »Du hast mich beobachtet.«


  »Mein Fehler.«


  »Sicher.«


  Er wandte sich seiner Arbeit zu und schlug einen weiteren Nagel ins Holz. »Und nur fürs Protokoll: Ich bin kein Mistkerl.«


  »Genauso wenig wie ich ein egozentrisches, reiches Miststück bin.«


  Leises Lachen tönte durch die Scheune. »Nicht?«


  »Nein.« Miranda ging zur Tür. Hunter sprang von der Leiter und landete vor ihr auf dem Fußboden.


  Erschrocken machte sie einen Schritt zurück. Er roch nach Schweiß und Moschus, und er war so nah– halb bekleidet, sinnlich. Sie schnappte nach Luft. Er hatte ein markantes Kinn, überzogen von goldenen Stoppeln, seine Augen waren grau wie Geschützmetall. Sein Blick war so durchdringend, dass sie am liebsten nach hinten gewichen wäre, doch als sie einen Schritt rückwärts machte, stieß sie gegen einen Stützbalken und blieb stehen.


  »Ich habe gehört, du willst Anwältin werden.«


  »Das ist richtig.«


  Sie starrte auf seine Brust mit den goldenen Haaren, dann wanderten ihre Augen zu seinem muskulösen Bauch.


  Plötzlich waren ihre Knie weich wie Gummi.


  »Ziemlich ambitioniert.«


  »Na ja… mag sein.«


  »Was versuchst du zu beweisen?«


  Er sah sie neugierig an. Seine Pupillen waren geweitet, woraus sie schloss, dass er sich sexuell genauso zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm.


  »Nichts. Ich muss nichts beweisen.«


  »Aber das würdest du gern.« Er hob die Hände und umfasste den Balken hinter ihr. Ohne dass er sie berührte, war sie in seinen Armen gefangen. »Warum? Damit dein alter Herr nicht länger lamentieren muss, keine Söhne zu haben?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, behauptete sie, ein wenig atemlos ob dieser Lüge. Natürlich wollte sie Dutch Holland beweisen, dass sie so gut war wie ein Sohn. Wenn nicht gar besser.


  »Oder weil du in der Männerwelt bestehen willst?«


  »Ich möchte einfach nur mein Bestes geben.«


  »Und aus dem Grund versagst du dir selbst jegliche noch so harmlose Freude.«


  »Du weißt doch gar nichts über mich.«


  »Ich weiß, dass du auf deine Figur achtest, regelmäßig Workout in deinem Zimmer betreibst und alles liest, was deinen Horizont erweitert. Außerdem setzt du alles daran, Dutch Holland zu gefallen.«


  »Woher willst du–«


  »Ich habe dich ebenfalls beobachtet.«


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie fragte sich, ob er des Nachts durch ihre Fenster gespäht, gesehen hatte, wie sie ihren Körper musterte, ihre Brüste und ihren Bauch streichelte, um herauszufinden, wie sich wohl die Berührung eines Mannes anfühlte. »Du hattest kein Recht–«


  »Nein, nur Verlangen. Genau wie du.«


  »Ich habe ganz bestimmt kein Verlangen nach–«


  »Lüg nicht.«


  Er war ihr zu nah, der Stall plötzlich viel zu eng. »Geh mir aus dem Weg.«


  »Wenn du je dein Geld als Anwältin wert sein willst, musst du lernen, Menschen sowohl mit Affronts als auch mit Argumenten zu überzeugen. Gelegentlich sogar mit Komplimenten.« Sein Blick glitt hinab zu ihren Brüsten, die sich unter ihrer Bluse in schnellem Wechsel hoben und senkten.


  »Ah, verstehe«, erwiderte sie ein wenig atemlos und um einen höhnischen Tonfall bemüht. Seine Worte kränkten sie, und sie trafen ins Schwarze. »Das war also ein Test. Gibst du jetzt meinen Professor?«


  »Ich unterhalte mich bloß.«


  Seine Augen fokussierten ihren Mund. Miranda spürte, wie ihr innerer Widerstand schmolz. Sie hasste ihn, und gleichzeitig fühlte sie sich in einer Art und Weise zu ihm hingezogen, die sie sich selbst nicht eingestehen wollte. »Dann unterhalte dich mit jemandem, der interessiert ist an dem, was du zu sagen hast.«


  »Du bist daran interessiert.«


  »Das bildest du dir ein.«


  Sein Grinsen sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Er trat zur Seite, doch als sie an ihm vorbeigehen wollte, griff er nach ihrem Handgelenk, zog sie an sich und schloss sie in seine muskulösen Arme. Sie konnte sich nicht rühren, bekam kaum Luft, und ihr Herz pochte so heftig, dass sie fürchtete, es könnte ihren Brustkasten sprengen.


  »Nicht–«


  Seine Lippen pressten sich auf ihre. Sein Kuss war hart und bestrafend und drückte ihr die Luft aus den Lungen. Miranda versuchte, sich zu wehren, obwohl sie wusste, dass dies aussichtslos war. Ihr Verstand schrie ihr zu, sie solle alles daransetzen, sich zu befreien, doch ein bislang ungekannter weiblicher Teil in ihr wünschte sich verzweifelt, seinen Kuss zu erwidern, seinen Körper zu erkunden und den Genuss von freiem, ungehemmtem Sex zu erfahren.


  Seine Hände waren groß und stark, sein Körper heiß und verschwitzt, er roch männlich und nach Kraft. Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er mit der Zunge ihre Lippen teilte.


  »Du bist sehr wohl daran interessiert«, wiederholte er in ihren geöffneten Mund, dann ließ er sie los. »Wenn du Frau genug bist, dir das einzugestehen, ruf mich an.«


  Miranda stolperte zur Tür hinaus. Vor dem Stall blieb sie stehen und drehte sich kopfschüttelnd zu ihm um. »Eher wirst du in der Hölle verschmoren.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Und er sollte recht behalten. Zwei Wochen lang ignorierte sie ihn, sah durch ihn hindurch, als sei er Luft, wenn er auf dem Anwesen zu tun hatte, auch wenn sie selbst am meisten darunter litt, denn jedes Mal kehrten ihre Gedanken an jenen einen wundervollen Kuss im Stall zurück, und ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  Nachts lag sie wach im Bett und dachte an ihn, heiß und feucht wie die sich in den Räumen stauende Sommerhitze, tagsüber versuchte sie, sich auf die Uni vorzubereiten.


  Nach zwei Wochen hatte sie es satt und warf ihren Stolz über Bord. Entschlossen griff sie zum Telefonhörer und rief ihn an. Sie hatten sich noch am selben Abend am Strand getroffen, waren stundenlang in den auslaufenden Wellen spazieren gegangen, ohne dass er sie auch nur berührt hätte.


  Beim nächsten Mal war es nicht anders, beim übernächstenMal auch nicht. Es war, als wäre jener eine Kuss das Einzige gewesen, was Hunter mit ihr teilen wollte. Irgendwann hatte sie eine Hand auf seinen Arm gelegt, den Kopf zur Seite geneigt und seufzend gefragt: »Hast du etwa Angst vor mir?«


  Er lachte, ein tiefes, dunkles Lachen, das in ihrem Herzen widerhallte. »Angst? Sei nicht albern!«


  »Aber…« Sie kam sich lächerlich vor. Was sollte sie sagen? Sie waren bei ihrem Wagen angekommen. Hunter lehnte sich gegen den Kotflügel und blinzelte in die heiße Sonne. Sie hatte an einem abgelegenen Strandabschnitt weit weg vom Resort ihres Vaters geparkt.


  »Aber was?«


  »Wir… ach, du weißt schon.«


  »Ich habe keine Ahnung, was du mir sagen willst«, entgegnete er gedehnt, wenngleich ein Grinsen seine Mundwinkel umspielte.


  »Jetzt tu doch nicht so, Hunter.«


  »Dann spuck’s aus. Was geht dir durch den Kopf?«


  Sie schluckte und hob abwehrend die Hände.


  »Nun sag schon«, drängte er sie.


  »Du berührst mich nie«, platzte sie heraus und spürte, wie ihr Gesicht in den unterschiedlichsten Rottönen erglühte.


  »Und das passt dir nicht.« Er spielte mit seinem Ring, ein schlichter Goldreif mit einem Onyx, während er auf eine Antwort wartete.


  Am liebsten hätte sie gelogen, doch das tat sie nicht. »Du hast recht, das passt mir nicht.«


  »Vielleicht halte ich dich für unberührbar.«


  »Nein, es steckt etwas anderes dahinter, Hunter. Was ist es?«


  Er musterte sie von oben bis unten, dann stieß er einen unterdrückten Fluch aus und packte sie. Gierige Lippen trafen auf ihre, große Hände legten sich auf ihren Rücken und drückten sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit derselben Dringlichkeit, derselben Leidenschaft. Begierig öffnete sie den Mund, ließ seine Zunge eindringen und flehte innerlich um mehr.


  Wellen schlugen an den Strand, Gischt und Sand spritzten gegen ihre Beine, die Sonne wärmte ihren Rücken, und sie fühlte sich, als wären sie beide die einzigen Menschen im Universum.


  »Ist es das, was du willst?«, fragte er schließlich und strich sanft eine Haarsträhne von ihrer Wange.


  Ich will, dass du mich liebst!, dachte sie und stieß ein ungestümes »Ja!« hervor.


  »Und das?« Er küsste sie wieder und glitt mit einer Hand unter ihre Bluse, um ihre Brüste zu liebkosen.


  »J-ja!«


  Schwielige Finger tauchten in den schlichten weißen Baumwoll-BH ein und strichen über ihre Brustspitzen.


  Atemlos genoss sie seine Berührung und spürte ein schmerzhaft-süßes Verlangen in sich aufsteigen.


  »Mehr?«, fragte er. Das Wort genügte.


  »Ja– nein. Ooooh!« Er lehnte sich gegen ihren Wagen, spreizte die Beine und zog sie dazwischen, so dass er sich an ihrem Schritt reiben konnte, während er ihren BH öffnete und ihre Brüste entblößte. Miranda stöhnte. Seine rauhen, warmen Hände waren überall– liebkosten, drückten, kneteten.


  »Das könnte Ärger bedeuten«, sagte er und spielte mit dem Reißverschluss ihrer Shorts.


  »Für dich?«


  »Für dich.«


  »Oh.« Sie küsste ihn mit der prickelnden Vorfreude einer Jungfrau, die gleich zur Frau gemacht werden würde.


  »Es gibt einen Punkt, an dem ich nicht mehr aufhören kann.«


  »Dann hör nicht auf. Nie…«


  »Ach, Miranda.« Er küsste sie mit fordernden Lippen, streichelte ihren Bauch, dann stieß er sie so plötzlich von sich, wie er sie an sich gezogen hatte. »Nein«, knurrte er, mehr an sich selbst gewandt denn an sie. »Nein, nein, nein. Das ist nicht gut.«


  »Wie bitte? Natürlich ist das gut.«


  »Du kapierst es nicht, oder?« Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. »Du und ich– uns trennen Welten, Miranda, und es gibt nichts, gar nichts, was wir dagegen tun könnten.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das wirst du noch früh genug verstehen«, sagte er und blickte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont.


  Miranda, die sich so nicht abspeisen lassen wollte, hatte ihn angefleht, sich weiterhin mit ihr zu treffen, genau wie die Mädchen, die sie verabscheute, die, die den Jungs nachjagten. Aber es hatte funktioniert. Er war einverstanden gewesen, sie wiederzusehen, doch nur, wenn sie ihre Beziehung geheim hielten.


  »Ich hab keine Lust auf die Konsequenzen, wenn dein alter Herr von uns erfährt«, hatte Hunter gesagt. »Soll er ruhig einen Herzinfarkt kriegen wegen Taggert und deiner Schwester, aber lass mich da raus.«


  »Warum?«


  »Weil es einfach zu kompliziert ist, glaub mir.«


  Und Miranda hatte gehorcht. Hatte ihm vertraut. Niemand wusste, dass sie sich regelmäßig zu romantischen Rendezvous trafen.


  Als sie jetzt zu der Hütte auf der Nordseite des Anwesens fuhr, wusste sie, dass sie heute vermutlich miteinander schlafen würden. Sie waren schon einmal kurz davor gewesen, doch er war nie aufs Ganze gegangen. Heute Abend, mit dem wundervollen Sternenhimmel über sich, würden sie sich wohl nicht noch länger zurückhalten können– und es war ihr absolut egal.


  Sie bog in die zugewucherte Auffahrt ein, die zum Cottage führte, und hörte das trockene Gras an der Unterseite des Wagens entlangschrammen, Gras, das zum Teil bis zu den Fenstern des Camaros reichte. Die Luft roch nach den vernachlässigten Rosen, die zusammen mit den wilden Beeren in die Höhe rankten, die in diesem Teil von Oregon gediehen.


  Das Cottage wurde seit langer Zeit nicht mehr benutzt. Es war schon vor dem Jagdhaus erbaut worden, um die Wende vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert, und kaum jemand erinnerte sich daran, dass es überhaupt existierte. Beerenranken wanden sich um das Geländer der Veranda, aus dem Schornstein waren mehrere Steine gefallen, doch drinnen war es warm und trocken, und obwohl die Temperatur draußen bei fast zwanzig Grad lag, fiel der Schein eines Kaminfeuers durch die Fenster.


  Hunter erwartete sie.


  Mit wild pochendem Herzen stellte Miranda den Camaro ab, huschte die Stufen zur Eingangstür hinauf und drückte dagegen.


  »Du bist spät dran.« Seine Stimme ließ sie zusammenfahren. Sie hatte nicht gesehen, dass er auf der Veranda war. Starke Arme schlangen sich um sie.


  »Du bist früh dran.«


  »Ich konnte es kaum noch erwarten.«


  »Nicht?« Sie lachte, als er sie auf die Arme hob und mit dem Fuß die Tür auftrat. Wie ein Bräutigam trug er sie, seine Braut, über die Schwelle und küsste sie. Ihr Kopf drehte sich, als er sie auf einem alten schmiedeeisernen Bett ablegte, das bedeckt war mit mitgebrachten Quilts und Kissen. Im Kamin brannte knisternd das Feuer, Flammen leckten an den bemoosten Holzscheiten. Miranda blickte erwartungsvoll zu dem Mann auf, den sie liebte.


  Er war unberechenbar, konnte in der einen Minute abweisend, fast grausam sein, in der anderen lieb und einfühlsam.


  Jetzt, da sie in seinen Armen lag und sein markantes Kinn betrachtete, seine dunklen Augen, in denen Leidenschaft loderte, fragte sie sich, ob sie ihn eines Tages vielleicht heiraten würde. Die privilegierte Tochter eines Millionärs und der arme Stiefsohn des Hausmeisters. Wen kümmerte es?


  Er küsste sie, und ihr Blut geriet in Wallung. Die alte Matratze gab unter ihrem Gewicht nach. Miranda schlang ihre Arme um seinen Nacken, während er anfing, sie zu streicheln. Prickelnd erwachte ihre Haut zum Leben. Nie zuvor hatte sie sich so lebendig, so begehrt gefühlt.


  Unbändiges Verlangen wallte in ihr auf, ließ sie heiß und feucht werden.


  »Hunter«, flüsterte Miranda heiser. Er küsste sie, schob ihr den Träger ihres BHs über die Schulter und berührte mit der Zunge die weiche weiße Haut ihrer Brüste. Sein Bartschatten war kratzig, sein Atem heiß, sein Fleisch stand wie das ihre in Flammen.


  Hunter zog ihr den BH aus und ließ ihn zu Boden fallen. Fasziniert betrachtete er ihre nackten Brüste. »Du bist so wunderschön«, hauchte er. »Schön wie die Sünde.« Er berührte ihre Brustwarze, die sich erwartungsvoll aufrichtete, umschloss sie mit den Lippen und fing an zu saugen.


  »Oh… oh…« Auf einmal waren seine Hände in ihrer Shorts, strichen über ihre Pobacken, berührten die feuchten Locken ihrer Scham und drangen in die intimsten Bereiche zwischen ihren Schenkeln vor.


  Sie konnte sich nicht länger beherrschen. Sie, die stets die Kühle, die Beherrschte gewesen war, der man nachsagte, in ihren Adern fließe Eiswasser statt Blut, wölbte sich ihm stöhnend entgegen und flehte stumm nach mehr. Hier lag sie, in einem winzigen Zimmer dieser schäbigen Hütte, auf einem Bett, in dem seit über hundert Jahren Liebespaare gelegen hatten, und küsste einen Mann, den sie kaum kannte, einen Mann, der nicht in der Öffentlichkeit mit ihr gesehen werden wollte, einen Mann, der ihr erster und einziger Liebhaber werden sollte.


  Nachher, als sie mit glühenden Leibern dicht aneinandergeschmiegt dalagen und er zärtlich ihr Gesicht streichelte, betrachtete sie seinen Ring, der die zuckenden Flammen des Kaminfeuers reflektierte. Sie berührte den schwarzen Stein.


  »Hat der Ring eine Bedeutung?«, fragte sie.


  »Er ist das Einzige, das ich trage.«


  Leise lachend hob sie den Kopf und sah ihn an. »Ich weiß. Hat er abgesehen davon noch eine Bedeutung?« Sie zwirbelte sein goldenes Brusthaar. »Hast du ihn von einem Mädchen geschenkt bekommen?«


  Hunter schnaubte. »Wohl kaum.« Er zog den Goldreif vom Finger und schaute sie durch seine Mitte an. »Das ist alles, was mir von meinem leiblichen Vater geblieben ist– ein Mann ohne Gesicht, der meine Mutter geschwängert und sich anschließend aus dem Staub gemacht hat. Ich sollte den Ring vermutlich wegwerfen, aber ich möchte stets in Erinnerung behalten, dass der Kerl mich nicht wollte, genauso wenig wie er meine Mutter wollte, und dass ich mich glücklich schätzen kann, einen Stiefvater wie Dan Riley bekommen zu haben.«


  »Wie war sein Name?«


  »Der meines richtigen Vaters?« Er seufzte. »Keine Ahnung. Man hat mir den Namen nie genannt, und auf meiner Geburtsurkunde ist auch nichts eingetragen.«


  »Möchtest du das denn gar nicht wissen?«


  »Nein.« Hunter schob den Ring zurück auf seinen Finger, dann zog er Miranda an sich, und sie kuschelte sich an seine nackte Schulter. »Es ist egal.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann fügte er hinzu: »Alles, was zählt, sind wir zwei– nur du und ich.«


  »Für immer?«, fragte sie.


  »Für immer ist eine sehr lange Zeit, aber möglich ist es. Ja, vielleicht.«


  Miranda hob den Kopf und wartete darauf, dass er sie küsste. Endlich hatte sie ein Stück vom Himmel gefunden, hier auf der Erde, direkt vor ihr.


  


  »Du warst gestern Abend mit Weston Taggert zusammen?«, flüsterte Miranda und wurde bleich. Sie war beim Kaffeekochen, schüttete Wasser in die Mr.-Coffee-Maschine, die gleich darauf erste Gurgelgeräusche von sich gab. Das überraschende Geständnis ihrer kleinen Schwester traf sie völlig unvorbereitet, war sie doch gerade noch damit beschäftigt, sich klarzumachen, dass Hunter und sie tatsächlich miteinander geschlafen hatten. Das Brennen zwischen ihren Beinen, das sie seit heute früh verspürte, erinnerte sie permanent an vergangene Nacht. Sie räusperte sich und versuchte, sich auf das aktuelle Problem zu konzentrieren. Das Problem war– wie immer– Tessa. »Um Himmels willen, Tessa, warum?«


  Tessa zuckte anmaßend die Schultern, als wollte sie sagen: Ist mir doch egal, was du von mir denkst, dann schlenderte sie, ein Gähnen unterdrückend, zum Küchentisch hinüber. »Warum nicht?«


  »Das weißt du ganz genau: Der Kerl taugt nichts.«


  »Weil er ein Taggert ist? Ach, Miranda, du klingst schon genauso wie Dad.«


  »Nun mach mal halblang! Das hier hat nichts damit zu tun, dass er ein Taggert ist, das weißt du genau. Weston hat nun mal einen gewissen Ruf.« Und was ist mit Hunter? Warum will er nicht, dass wir uns als Paar zeigen? Schämt er sich deinetwegen, versucht er, dich zu schützen, oder ist er, wie Weston, ganz einfach nur ein Scheißkerl?


  Aus dem Radio erklang eine alte Kenny-Rogers-Schnulze.


  »Ruby… don’t take your love to town…«


  Bevor sie weiterhören konnten, drehte Miranda das Radio aus.


  Tessa zog einen der Kaffeehausstühle unter dem Tisch hervor und ließ sich darauffallen. Das Kinn in eine Hand gestützt, schaute sie Miranda mit einem gezierten Lächeln an. »Weston ist der begehrteste Junggeselle in Chinook.«


  »Du müsstest dich mal reden hören! Was sagst du da– begehrtester Junggeselle?« Miranda steckte zwei Scheiben Toast in den Toaster. »Du bist erst fünfzehn, Tessa. Fünfzehn! Ein unreifer Teenager! Es ist ja nun wirklich nicht so, dass du unbedingt einen Ehemann finden müsstest.«


  Tessa schob gereizt die Unterlippe vor. Sie rieb sich die Augen und verschmierte dadurch die Wimperntusche der vergangenen Nacht auf ihren Wangen. »Tja, ich habe eben nicht vor, eine verschrumpelte alte Jungfer zu werden.«


  »Soll das ein Seitenhieb auf mich sein?«


  »Nimm’s, wie du willst.« Tessa fixierte die beiden Keramikerdbeeren, die als Salz- und Pfefferstreuer dienten, als enthielten sie sämtliche Geheimnisse des Universums.


  Das Toast sprang heraus, und Miranda steckte zwei weitere Scheiben hinein, dann butterte sie die ersten beiden so energisch, dass sie beinahe Löcher ins Brot gerissen hätte. »Auch ich habe nicht vor, eine alte Jungfer zu werden, aber ich möchte mich auch nicht von irgendeinem reichen Burschen zum Spielzeug machen lassen. Weston Taggert benutzt dich nur.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie wild mit dem Messer durch die Luft fuhr. »Er nimmt, was er kriegen kann, und wenn er genug hat, wirft er die Mädchen weg wie leere Bierdosen.«


  »Behauptet wer?«


  »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat!«


  Tessa rutschte tiefer, streckte die Beine von sich und ignorierte den Teller mit Toast, den Miranda zu ihr hinschob.


  »Er stellt mir schon seit Jahren nach«, gab sie zu.


  Tessa lachte. »Dir?« Sie betrachtete ihre grundanständige Schwester. »Das kann ich kaum glauben.«


  »Es stimmt aber.«


  »Tja, ich glaube es trotzdem nicht. Haben wir was zu trinken da? Saft?«


  »Im Kühlschrank.« Miranda würde ihrer Schwester bestimmt kein Glas einschenken. Buttertoast war mehr als genug.


  Sie wollte Tessa vor Weston warnen, doch sie wusste, dass sich ihre jüngere Schwester ohnehin nichts von ihr sagen lassen würde. Was für ein Desaster! Tessa und Weston. Dutch würde ganz sicher zusammenbrechen. Miranda hoffte nur, dass es bei einem One-Night-Stand blieb.


  »Wo ist Ruby?«, fragte Tessa, griff nach einer Scheibe Toast und fing an, die Kruste abzupulen.


  Miranda schaute auf die Uhr. Es war fast zehn, und Ruby Songbird hatte sich noch nicht blicken lassen. Miranda konnte sich nicht erinnern, dass Ruby jemals später als acht Uhr im Haus gewesen war, die Fenster geputzt, die Böden gewischt oder Brot gebacken hatte. Miranda schob den Gedanken beiseite, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, und konzentrierte sich wieder auf ihre Schwester. Tessa hatte wahrlich ein Händchen dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. In große Schwierigkeiten. »Ich habe keine Ahnung, was du dir dabei denkst, Tess, aber dich mit Weston einzulassen ist falsch, glaub mir.«


  »So wie das zwischen Harley und Claire falsch ist?«, fragte Tessa und schaute zur Tür. Claire kam rein und bekam ihre Frage mit.


  »Das ist etwas anderes.« Miranda fühlte sich von ihrer ausgefuchsten Schwester in die Enge getrieben.


  »Inwiefern?«, hakte Tessa nach.


  Miranda zählte im Stillen bis zehn und sah Claire in die Augen. »Harley und Claire glauben, dass sie sich ineinander verliebt haben. Sie treffen sich schon eine ganze Weile, fühlen sich füreinander bestimmt und–«


  »Was ist mit Kendall Forsythe?«


  Claire wurde fahl wie das Licht der Wintersonne. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Was soll mit ihr sein?«


  »Harley scheint sich nicht wirklich von ihr trennen zu können.« Tessa schob ihren Stuhl zurück. Wenn sie den Schmerz in Claires Augen bemerkte, zeigte sie es nicht.


  »Das ist eine Lüge«, entgegnete Claire fest. »Seine Beziehung mit Kendall ist längst Geschichte.«


  »Das glaube ich nicht.« Tessa öffnete die Kühlschranktür und wühlte in den Fächern, bis sie auf ein Glas mit Rubys selbstgemachter Himbeermarmelade und eine Karaffe Orangensaft stieß.


  Ruby. Wo um alles auf der Welt steckte sie nur? Miranda trat ans Fenster und blickte die Zufahrt hinunter, dann wanderten ihre Augen den Gartenweg entlang, der um die Garage herum– und anschließend zwischen See und Swimmingpool weiter zum Haus führte. Diesen Weg nahm Ruby jeden Morgen.


  »Du solltest nicht alles glauben, was Weston dir erzählt.« Claire drückte den Rücken durch, trat an die Anrichte und griff nach der Kaffeekanne, obwohl der Kaffee noch gar nicht ganz durchgelaufen war. Heiße Tropfen verdampften zischend auf der Warmhalteplatte. Hastig stellte Claire die Kanne zurück. Ihre Hände zitterten leicht.


  Tessa blieb ungerührt. »Warum nicht?« Sie nahm sich einen Teelöffel aus der Besteckschublade und tauchte ihn in die Marmelade.


  »Man kann ihm nicht vertrauen.«


  »Aber Harley?« Tessa zog ungläubig eine Augenbraue in die Höhe und lehnte sich mit der Hüfte gegen einen der Küchenschränke.


  »Sicher.«


  »Hör mal, Tessa, es gibt keinen Grund zu streiten, sei einfach nur vorsichtig, okay?«, schaltete sich Miranda ein.


  »So wie du, willst du sagen?« Tessas Grinsen erinnerte an eine Katze, die soeben einen Kanarienvogel verspeist hatte. Mit blitzenden Augen leckte sie den Löffel mit der Himbeermarmelade ab. »So wie du, wenn du dich mit Hunter triffst?«


  »Mit Hunter? Hunter Riley?«, fragte Claire und drehte sich mit gefurchten Brauen zu ihrer Schwester um.


  »Laut Weston trifft sich Miranda heimlich mit Hunter.«


  »Wir sind Freunde«, erklärte Miranda. Was nicht gelogen war.


  »Und noch sehr viel mehr.«


  »Wirklich?« Claire, von jeher die Romantische der drei Schwestern, schien fasziniert.


  Verflucht sei Weston Taggert mit seinem Großmaul.


  »Was sagt man noch gleich über Leute, die im Glashaus sitzen?«, fragte Tessa, ließ sich wieder auf ihren Stuhl plumpsen und strich eine dicke Schicht Marmelade auf ihr Toastbrot. »Sie sollten besser nicht mit Steinen werfen?«


  »Du und Hunter?« Diese Neuigkeit musste Claire erst einmal verdauen. Miranda war sich sicher, dass ihr Gesicht, das plötzlich knallrot war, sie auf jeden Fall verraten würde. »Im Ernst?«


  »So ernst nun auch wieder nicht.«


  Tessa verdrehte die Augen.


  »Du triffst dich tatsächlich mit ihm!« Claire verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. »Ich glaube es nicht!«


  »Das musst du auch nicht. Es steckt nicht mehr dahinter.« Nun, das war gelogen. Ihre Gefühle für Hunter waren aufrichtig, intensiv, und er bedeutete ihr mehr als alles andere im Leben.


  Tessa räusperte sich. »Was würde Daddy dazu sagen, hm? Seine älteste Tochter, das ach so ernste, brave Mädchen, das vorhat, nach Radcliffe, Yale oder Stanford zu gehen?«


  »Willamette.«


  Wieder verdrehte ihre jüngste Schwester die Augen. »So hehre Ideale, dabei treibt sie Gott weiß was mit dem Sohn des Hausmeisters.« Tessa schnalzte mit der Zunge und schüttelte dramatisch den Kopf. »Und Mama, ach Miranda, was wird sie nur dazu sagen, dass du dich mit jemand so weit unter deinem Niveau triffst?«


  »Er ist nicht unter–« Miranda klappte den Mund zu. »Ich fasse es nicht, dass wir ein derartiges Gespräch führen.«


  »Du hast damit angefangen.«


  »Und ich beende es, und zwar auf der Stelle!« Sie sah wieder auf die Uhr. »Wo ist Ruby? Sie kommt sonst nie zu spät!«


  »Gönn ihr doch eine Pause. Mom und Dad sind in Portland. Vielleicht will sie einfach mal ausschlafen. Kennst du nicht das alte Sprichwort: Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse?« Tessa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Du kennst scheinbar jede Menge alte Sprichwörter.«


  »Jeder zieht sich den Schuh an, der ihm passt.«


  »Hör auf damit, Tessa!« Claire nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich denke, ihr zwei solltet als Erste davon erfahren.«


  »Wovon?« Miranda spürte ein Kribbeln der Furcht in sich aufsteigen.


  »Oho.« Tessas Grinsen verschwand.


  »Ich habe eine wichtige Entscheidung getroffen.« Claire holte tief Luft.


  »Inwiefern?«, drängte Miranda.


  Tessa schüttelte den Kopf, als würde sie etwas ahnen.


  Claire stellte ihre Tasse ab, zwang sich zu einem schwachen Lächeln und streckte stolz die linke Hand aus. An ihrem Ringfinger blitzte ein Diamant in der Morgensonne auf. »Es ist offiziell«, verkündete sie mit zitternder Stimme, dann fuhr sie unsicher fort: »Es ist uns egal, was die anderen darüber denken. Harley und ich werden heiraten.«


  
    Kapitel dreizehn

  


  Kendalls Tränen waren echt und bitter. Sie strömten aus ihren porzellanblauen Augen und rannen ihr übers Kinn. »Das darfst du nicht«, wisperte sie und krallte die Hände in sein Hemd. »Du darfst sie nicht heiraten.«


  Sie standen auf der Terrasse des elterlichen Strandhauses. Vom Pazifik her wehte ein stürmischer Wind, Sand wirbelte durch die Dünen und trieb über die Bodendielen. Eine schwache Morgensonne schien vom Himmel. Harley war eiskalt. Er war gekommen, um Kendall seine Verlobung mit Claire mitzuteilen, da er der Ansicht war, dass sie als Erste davon erfahren sollte. Jetzt war ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Hinter den zarten Gardinen sah er Kendalls Mutter in ihrem Ledersessel sitzen. Sie rauchte eine Zigarette und trank einen Kaffee, während sie die Morgenzeitung las. Es hatte nicht den Anschein, dass sie sich dafür interessierte, was sich zwischen ihrer Tochter und dem Jungen, mit dem diese fast ein Jahr gegangen war, abspielte, zumindest ließ sie sich nichts anmerken.


  Gott sei Dank.


  Harley wollte Kendall trösten, ihr sagen, dass sie über ihn hinwegkommen würde, wollte ihr durch den Schmerz hindurchhelfen, aber wie konnte er das, wenn er die Ursache dafür war? Er kam sich vor wie ein Schuft. Während Weston es genoss, die Herzen der Mädchen zu brechen, fand Harley das ganz schrecklich. »Ich wollte doch nur nicht, dass du es von jemand anderem erfährst.«


  »Aber was– was ist, wenn ich schwanger bin?«, stieß sie hervor. Eiskalte Furcht breitete sich in ihm aus und appellierte an sein Ehrgefühl.


  »Du bist nicht schwanger.«


  »Ich– ich weiß es nicht.« Schniefend versuchte sie, sich zusammenzureißen, dann gab sie es auf und warf sich in seine Arme. Gegen seinen Willen hielt er sie fest, doch er zog sie so zur Seite, dass Kendalls Mutter sie nicht sehen konnte, sollte sie zufällig aus dem Fenster blicken.


  »Wir kümmern uns darum. Ich habe dir gesagt, dass ich dir–«


  »Und ich habe dir gesagt, dass eine Abtreibung für mich nicht in Frage kommt«, widersprach sie mit so großer Leidenschaft, dass ihm angst und bange wurde. »Mein Vater würde mich umbringen.« Sie drückte sich an ihn, und er atmete den Duft ihrer Haut und des teuren Parfüms ein, das ihre Tante ihr jedes Jahr Weihnachten aus Paris schickte.


  »Es wird sich schon alles finden.«


  »Und wie?«


  »Das– das weiß ich nicht«, gab er zu und hatte plötzlich den Eindruck, viel zu jung für all das zu sein, was gerade auf ihn einstürzte. Er glaubte nicht, dass Kendall schwanger war. Das wäre ein zu großer Zufall, würde ihr zu sehr zupasskommen. Und trotzdem– konnte er sich wirklich sicher sein? »Ich begleite dich zum Arzt«, bot er an.


  »Das würdest du tun?«


  Verdammt! Sie klang so hoffnungsvoll, dass sie vielleicht doch nicht nur bluffte. Konnte das sein? Würde er tatsächlich Vater werden? Was für ein Schlamassel!


  »Selbstverständlich.«


  »Ich habe in drei Wochen einen Termin vereinbart.«


  »Erst in drei Wochen?«


  »Das ist der früheste Termin, den ich bei Dr.Spanner in Vancouver bekommen konnte. Ich habe zu Hause einen Schwangerschaftstest gemacht, und… nun ja… es sieht so aus, als sei ich schwanger, aber ich möchte das noch mit einem Arzt abklären.«


  »O Gott.« Dann stimmte es also. Harley spürte, wie sich eine Schlinge um seinen Hals legte und immer enger zusammenzog.


  Kendall lächelte ihn an. »Ich bitte dich, mit der Bekanntgabe deiner Verlobung noch so lange zu warten, bis wir sicher wissen, ob ich schwanger bin oder nicht, Harley.« Sie legte ihren Kopf an seine Brust, und er wusste, dass er ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte. Er hatte noch nie jemandem etwas abschlagen können. Herrgott, war er wirklich so ein Weichei?


  »Harley?«, sagte Kendall so leise, dass er sie über das Rauschen der Brandung hinweg kaum hören konnte. Die feuchte Salzluft legte sich auf seine Haut.


  »Ja?« Noch nie im Leben hatte er eine solche Angst verspürt.


  »Ich liebe dich.« Sie seufzte. »Egal, was passiert, ich werde dich immer lieben.«


  »Sag das nicht. Bitte, Kendall–«


  »Ich werde alles tun, um dich nicht zu verlieren.«


  »Du redest Unsinn.«


  »Vielleicht.« Sie schaute auf und hob ihm ihr unschuldiges, ungeschminktes Gesicht entgegen. »Aber ich meine es ernst. Was immer der Preis dafür sein wird, ich werde dafür sorgen, dass du mich wieder liebst.«


  Und das meinte sie tatsächlich so.


  


  Weston zündete sich eine Zigarette an und ließ sie im Badezimmeraschenbecher brennen, während er seinen Bart mit Rasiercreme einschäumte. Der Kater von gestern Nacht machte ihm zu schaffen, seine Augen brannten, sein Schädel pochte. Er hatte einen ekelhaften Geschmack im Mund und Muskelschmerzen, aber er war fest davon überzeugt, dass es das Beste war, einfach früh am Morgen aufzustehen und so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  Geschickt setzte er das Rasiermesser an und entdeckte prompt die dunklen Flecken an seinem Hals– Knutschflecken–, die Tessa Holland ihm mit ihren heißen roten Lippen verpasst hatte. Allein der Gedanke an sie ließ ihn hart werden.


  Wer hätte gedacht, dass sie noch Jungfrau gewesen war, so wie sie in den letzten zwei Jahren durch die Stadt gestreunt war? Sie war heiß und willig gewesen, als er mit ihr in das Blockhaus fuhr, das er für derlei Zwecke nutzte, und sie hatte absolut keine Angst gezeigt. Sie hatte ihn geküsst und angefasst wie eine erfahrene Frau, nicht wie ein naives, noch minderjähriges Schulmädchen.


  Er schnitt sich, fluchte, tupfte die Wunde ab und steckte sich die Marlboro in den Mundwinkel, dann versuchte er, sich wieder aufs Rasieren zu konzentrieren. Er hätte aufpassen sollen, hätte sich zumindest ein Kondom überstreifen müssen, aber der Gedanke, dass er tatsächlich eine der Holland-Töchter flachlegte, hatte ihn unvorsichtig werden lassen.


  Tessa war natürlich nicht seine erste Wahl gewesen. Seine ganz besondere Leidenschaft galt ja Miranda, aber er hatte nicht wählerisch sein wollen. Mirandas kleine Schwester hatte geseufzt, als er sie küsste, hatte gestöhnt, als er ihre Brüste streichelte, und einen leisen Schrei ausgestoßen, als er diese prächtigen Kugeln geleckt und mit den Zähnen angeknabbert hatte. Sie hatte ihm einen geblasen, als würde sie das täglich tun, daher war er nahezu schockiert gewesen, als er ihr die Beine gespreizt und in ihre feuchte, bereitwillige Pussi gestoßen hatte. Sie war noch Jungfrau gewesen, das hatte er deutlich gespürt.


  Nicht dass ihn das aufgehalten hätte. Sie hatte es gewollt, hatte förmlich darum gebettelt– oder etwa nicht?–, schien genauso entschlossen wie er. Zunächst hatte sie aufgeschrien und sich ihm entwunden, doch dann hatte sie sich in eine heißblütige Wildkatze verwandelt.


  Weston blies den Rauch aus, dann zerdrückte er die Kippe und wusch sich das Gesicht. Manchmal fragte er sich, warum sein Sexualtrieb ständig auf Hochtouren lief. Er konnte keine Frau ansehen, ohne sich auszumalen, wie es mit ihr im Bett sein mochte, und ganz schlimm wurde es, wenn es um die Holland-Töchter ging. Ob es daran lag, dass er den Verrat seiner Mutter mitbekommen hatte? Nein, das konnte nicht sein. So etwas wollte er gar nicht erst denken. Es lag schlicht und einfach an der alten Fehde zwischen den beiden Familien– oder nicht? Nein, eher nicht. Es war die Herausforderung. Miranda, Claire und Tessa waren so verdammt arrogant, es war ihre Ich-bin-etwas-Besseres-als-du-Einstellung, gepaart mit ihrer Schönheit, die ihm so an die Nieren ging. Also hatte er Tessa flachgelegt… die Jungfrau. Dass die anderen zwei noch unberührt waren, bezweifelte er. Claire trieb es mit Harley, da war sich Weston ganz sicher, und Miranda, die Eisprinzessin, hatte es mit Sicherheit faustdick hinter den Ohren. Er wollte alle drei ins Bett kriegen, unbedingt.


  Weston schaute in den Spiegel, furchte die Brauen und erinnerte sich an eine Zeit in der Kindheit, als er zehn, elf Jahre alt gewesen war, älter nicht. Er war auf seine Lieblingseiche geklettert, um nach Eichhörnchen Ausschau zu halten, die Steinschleuder im Anschlag, und hatte sich sehnlichst eine Luftpistole gewünscht, wie sie manche seiner Freunde besaßen. Auf seinem Lieblingsast hockend, die Augen auf einen Weißdorn gerichtet, in dem eine Eichhörnchenfamilie ihren Kobel hatte, hörte er Musik aus dem Fenster im ersten Stock des Gästehauses dringen, das gleich neben der Eiche stand.


  Mick Jagger– der Lieblingsstar seiner Mutter, den sie schon persönlich getroffen und sogar um ein Autogramm gebeten hatte– sang wieder einmal »Brown Sugar«. Herrgott, hatte er den Song satt! Er hörte ihn schon seit Jahren, hatte mit verblüfftem Entsetzen beobachtet, wie seine für gewöhnlich so konservative Mutter die Augen schloss, den Kopf wiegte und die Hüften zur Musik schwang. Er konnte es nicht fassen. Und der Lärm gefiel ihm im Augenblick erst recht nicht. Er würde die Eichhörnchen vertreiben.


  Er wollte gerade den Baum hinabklettern, als er Gelächter hörte– das perlende Lachen seiner Mutter und noch ein anderes, das er nicht kannte. Eine Stimme, tief und männlich, sagte etwas Unverständliches, was Mikki Taggert kichern ließ wie ein Schulmädchen. Weston spürte, dass etwas nicht stimmte, und obwohl er wusste, dass er das besser nicht getan hätte, schob er sich auf dem dicken Ast nach vorn, der beinahe bis zum Fenster des Gästehauses reichte.


  »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, hauchte Mikki, als das Lied zu Ende war.


  »Ich konnte mich einfach nicht von dir fernhalten.«


  »Da bin ich aber glücklich.« Sie senkte die Stimme um eine Oktave, und Weston, der mit schwitzigen Händen den Ast umklammerte, beugte sich vor.


  »Sieht so aus, als wärst du bereit für mich.«


  »Nein, sei nicht albern! Ich habe an meinem Teint gearbeitet.«


  Dröhnendes Gelächter. »Im September?«


  »Warum nicht?«


  »Ich finde, wir sollten an etwas anderem arbeiten.«


  »Du Schurke«, neckte ihn Mikki, die gar nicht ungehalten klang. Ihre Stimme klang heiser und verführerisch und ließ eine Gänsehaut auf Westons Armen entstehen– genau wie das Geräusch von Fingernägeln, die über die Schultafel kratzten. Er verspürte das dringende Bedürfnis, so schnell wie möglich vom Baum zu klettern und die Beine in die Hand zu nehmen, doch er blieb wie magnetisch angezogen auf seinem Ast sitzen und rutschte noch näher an das offene Fenster heran.


  »Schurke?«, wiederholte der Mann, und Weston meinte, Eiswürfel in einem Glas klirren zu hören. »Das glaube ich kaum.«


  »Was würde Neal dazu sagen?«


  Ja, was würde Dad dazu sagen?


  Gelächter. Tief. Dunkel. Gefährlich. »Das ist eine interessante Frage, aber im Augenblick sollten wir besser nicht an ihn denken.«


  »Nicht?« Mikki Taggerts Frage hing in der Spätsommerluft. »Ich dachte, hierbei geht es allein um ihn, dass er derjenige ist, der aufs Kreuz gelegt wird– im übertragenen Sinne sozusagen.«


  Das Fenster und die in der sanften Brise wehenden Gardinen waren nun zum Greifen nah. Weston reckte den Hals und blinzelte. Als sich seine Augen an das dämmrige Innere gewöhnt hatten, drehte sich ihm der Magen um. Seine Mutter stand auf Zehenspitzen und hatte die Arme um den feisten Nacken eines großen, massigen Mannes geschlungen. Seine Finger glitten über ihren nackten, sonnenölglänzenden Rücken und lösten die Träger ihres Bikinioberteils.


  Der Mann küsste sie, dann streifte er ihr mit einer schnellen Bewegung das Oberteil ab. Weston schluckte, als er die Brüste seiner Mutter sah, weiß, wo die Sonne nicht hingekommen war, mit großen dunklen Höfen und ein paar Dehnungsstreifen von den Schwangerschaften, die ihre Schönheit jedoch nicht sonderlich beeinträchtigten. Er kniff die Augen zusammen und wäre fast von seinem Ast gefallen. Sein Kopf schwirrte. Was hatte seine Mutter mit diesem Kerl zu schaffen? Mit diesem Fremden mit dem fetten Nacken und dem braunen Haar, das langsam anfing zu ergrauen?


  Sein Magen rebellierte noch heftiger, und er musste sich schwer zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Schweiß perlte über seinen Nasenrücken, und er wünschte sich inständig, er wäre niemals hier hinaufgeklettert, hätte nie durchs Fenster geblickt. Trotzdem starrte er weiter ins Zimmer, unfähig, den Blick abzuwenden, und beobachtete mit morbider Faszination, wie seine Mutter, die Frau, zu der er sein Lebtag aufgeblickt hatte, den Kopf zurückwarf und sich von dem Mann küssen ließ, der ihre großen, weichen Brüste mit den Händen umschloss. Sie sanken gemeinsam auf den Quilt, den Großmutter genäht hatte. Mikki gab ein tiefes, kehliges Stöhnen von sich, wölbte sich dem Mann entgegen und rieb seinen Schritt.


  Weston schmeckte Galle, als der Mann sein Hemd auszog. Die Schleuder in seiner Hosentasche drückte gegen seinen Hintern, und er überlegte kurz, ob er sie hervorziehen und dem Kerl einen Stein an den Hinterkopf schießen sollte. Warum nicht? Der Scheißkerl hätte es verdient. Er griff gerade nach seiner Waffe, als seine Mutter einen langen, wonnevollen Seufzer ausstieß. »Oooh, ja, so ist’s gut, Baby.«


  Weston wäre am liebsten im Erdboden versunken. Wie oft hatte seine Mutter ihm und seinem kleinen Bruder eingetrichtert, anständig zu sein, fair? Nicht zu betrügen? Er konnte gar nicht mehr zählen, wie oft Mikki seine Schmachtlocke mit liebevollen Fingern zurückgestrichen, seine Krawatte zurechtgezupft und Harley, die kleine Paige und ihn in die Stadt zur Second Christian Church gefahren hatte, wo sich hoch oben auf der Kanzel Reverend Jones, der langweiligste Geistliche auf der ganzen Welt, aufs ausführlichste über die Sünde und den Ingrimm des Allmächtigen ausgelassen hatte.


  Seine Mutter hatte ihm beigebracht, sich selbst, seiner Familie, Gott und Jesus treu zu bleiben. Immer wieder hatte sie ihm die Zehn Gebote eingebleut, und trotzdem sah er sie jetzt hier, im Gästehaus, wo sie einem fremden Mann die Kleider vom Leib zerrte und allem Anschein nach vorhatte, sich von ihm vögeln zu lassen.


  Es war zu finster, um das Gesicht des Mannes zu erkennen, aber Weston hatte das beunruhigende Gefühl, ihn zu kennen, als er auf seinen sommersprossigen, behaarten Rücken starrte. Auf der anderen Seite des Zimmers, dem Bett gegenüber, hing ein Spiegel über der Kommode, doch der Kerl blickte nicht auf, und Weston sah nur seine Kehrseite, als er sich rittlings auf seine Mutter setzte. Weston hörte das Ratschen eines sich öffnenden Reißverschlusses. »Willst du mich, Baby?«


  Die Stimme! Weston hatte sie schon vorher gehört.


  »Ja.«


  »Wie sehr, Baby? Zeig Daddy, wie sehr du ihn willst.«


  Weston konnte es keine Minute länger ertragen. Er zog die Schleuder und einen scharfkantigen Stein aus der Hosentasche und zielte. Durchs offene Fenster, direkt auf den weißen, sommersprossigen Rücken. Er zog das dicke Gummiband zurück und ließ das Geschoss davonschnellen.


  Krach! Der Spiegel über der Kommode zerbarst. Der Mann schrie auf und blickte erschrocken über die Schulter. Verdammt! Weston würde sich auf etwas gefasst machen können! Blitzschnell schwang er sich vom Ast und landete auf seinen Fußballen. Dutch Hollands gerötetes Gesicht kam in Sicht.


  Dutch Holland. Dads Rivale. Mom vögelt mit Dutch Holland?


  Betrug!, hallte es durch Westons Kopf.


  »War das dein Junge?«, donnerte Dutch.


  Weston rollte sich ins Unterholz, wobei er ein Kaninchen aufschreckte, das eilig ins Farnkraut hoppelte. Er rappelte sich auf, doch das Bild seiner Mutter– seiner Mutter– mit Dutch Holland hatte sich für immer in sein Gehirn eingebrannt und trübte seine Sicht. Wie konnte sie nur? Und dann auch noch mit diesem hundsgemeinen Hurensohn? Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rannte Weston los. Schneller und schneller. Fast wäre er auf dem unebenen Boden gestolpert, doch er fing sich gerade noch rechtzeitig. Zweige schlugen ihm ins Gesicht und trieben ihm die Tränen in die Augen. Gut. Wegen seiner Mutter wollte er nicht weinen. Diese Isebel. Schlampe. Hure. Er schlug sich durch den Wald und brachte so viel Distanz wie eben möglich zwischen sich und die hässliche Szene, deren Zeuge er soeben geworden war. Mikki, die einen Mick-Jagger-Song sang. Mikki, die Dutch Holland anlächelte. Mikki, die stöhnte, während dieser Bastard es ihr besorgte.


  Sein Magen hob sich, und Weston musste stehen bleiben, um sich zu übergeben. Dann rannte er weiter, platschte durch den Bach und über die schlüpfrigen Felsen. Keuchend stolperte er das Ufer hinauf. Beerenranken hakten sich in seine Hosenbeine, Spinnweben und Blätter wischten ihm die Tränen aus dem Gesicht. Schluchzend, verwirrt und zornig brach er auf dem Boden zusammen und schlug mit der Faust auf die Erde. Wie konnte sie nur? Er schnappte nach Luft. Seine liebe, gute, fromme Mutter, die ständig in die Kirche rannte– eine Schlampe.


  Er hasste sie.


  Er hasste den verfluchten Dutch Holland.


  Und er würde es den beiden heimzahlen. Eines Tages. Irgendwie. Genau. Er würde es ihnen zeigen. Am besten blieb er erst einmal fort. Damit sich dieses Miststück von Mutter Sorgen um ihn machte… wenn es sie überhaupt interessierte. Vielleicht war er ihr ja auch völlig egal. Vielleicht lag er ihr gar nicht so am Herzen, wie er angenommen hatte.


  Er blieb die ganze Nacht weg, versteckte sich im Wald unter einem Felsvorsprung, malte sich aus, dass dort Pumas, Bären und Kojoten lebten. Am nächsten Tag war er müde, hungrig und fühlte sich total elend. Er wollte nicht mehr leben, und er hoffte, dass sie inzwischen krank vor Sorge um ihn war. Als es dunkel wurde, kroch er unter seinem Felsvorsprung hervor und schlich zum Haus, wo er die warmen Lichtflecken betrachtete, die durch die Fenster fielen.


  Am dritten Tag krampfte sich sein Magen vor Hunger zusammen. Er schlich ins Haus und war gerade dabei, Cola und eine Schachtel Cupcakes aus der Speisekammer zu klauen, als sie ihn erwischte. Sie trug einen beigefarbenen Hosenanzug und hatte ihre Handtasche unter dem Arm, als sei sie auf dem Weg zum Supermarkt.


  »Wir müssen reden, Weston«, sagte sie. Ihre blauen Augen blickten ihn kühl an, emotionslos. »Dein Vater ist sehr zornig, weil du weggelaufen bist.«


  Er sagte kein Wort, doch er bewegte sich vorsichtig Richtung Schiebetür, um notfalls die Flucht über die Veranda ergreifen und im Wald verschwinden zu können.


  Mikki schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. »Sieh dich nur an. Du bist schmutzig. Wenn du jetzt nach oben gehst und dich säuberst, kann ich deinen Vater vielleicht davon überzeugen, dich nicht windelweich zu prügeln.«


  Weston kniff die Augen zusammen. Irgendetwas lief hier schief. Ganz und gar schief.


  »Ich habe ihm gesagt, dass du den Spiegel im Gästehaus zerschossen hast und vor mir davongerannt bist. Ich war der Ansicht, es sei besser, du kommst von allein zurück, als dass wir die Polizei einschalten, aber dein Vater… nun, du weißt ja, wie er ist. Wie ich schon sagte, er ist ganz schön zornig auf dich.«


  »Und was ist mit dir? Ist er denn gar nicht wütend auf dich?«


  »Warum sollte er wütend auf mich sein?«, fragte sie verständnislos. Sie hatte sich von dem Erzfeind seines Vaters flachlegen lassen und spielte nun die Unschuldige.


  »Wegen dieses Kerls.«


  »Welcher Kerl?«


  »Mr.Holland. Du warst mit Mr.Holland im Bett. Hast mit ihm gevögelt!«


  »Wie bitte?« Sie kam durchs Zimmer auf ihn zu und verpasste ihm eine so feste Ohrfeige, dass sein Kopf gegen die Wand schlug. »So schmutzige Worte dulde ich nicht in diesem Haus!«


  »Aber du warst–«


  Klatsch! Ihre Hand traf erneut auf seine Wange. »Wag es ja nicht, irgendwelche Lügen über mich zu verbreiten, Weston. Ich bin deine Mutter und ich habe Respekt verdient. Und jetzt werde ich mit deinem Vater reden. Ich werde ihn bitten, dich wegen des zerschossenen Spiegels nicht zu hart zu bestrafen. Solltest du allerdings weiterhin diesen Unsinn über mich verbreiten, kann ich nichts für dich tun.«


  »Ich lüge nicht.«


  »Doch, Weston, du lügst«, sagte sie und beugte sich so weit zu ihm vor, dass ihre Nase beinahe die seine berührte. »Du bist der geborene Lügner, Weston, immer schon hast du dir Geschichten ausgedacht, doch bislang waren sie harmlos. Das dagegen ist eine infame Lüge. Wenn du daran festhältst, werde ich dafür sorgen, dass dir dein Vater das Leben zur Hölle macht. Du weißt, dass er das kann, denn das hat er schon einmal getan. Also? Wirst du die Strafe auf dich nehmen, dafür, dass du den Spiegel zerschossen hast und weggelaufen bist, oder willst du weitherhin Lügen über mich verbreiten, so dass ich mich gezwungen sehe, dafür zu sorgen, dass dich dein Vater in den Keller sperrt? Erinnerst du dich an den Keller? Letztes Mal hast du dort unten eine Ratte entdeckt, weißt du noch? Und Spinnen.«


  »Spinnen jagen mir keine Angst ein.« Dennoch schauderte er insgeheim, als er daran dachte, wie er im Keller eingesperrt gewesen war. Es war kalt, dunkel und feucht gewesen. Sein Rücken brannte von den Gürtelschlägen seines Vaters, und er erinnerte sich an Neal Taggerts höhnische Bemerkungen auf der anderen Seite der Tür. »Achte auf dein gottverdammtes Mundwerk, Weston, sonst lasse ich dich für immer hier unten. Du wirst nie etwas von meinem Erbe bekommen, nein, auf keinen Fall! Ich ändere mein Testament, und du wirst hier verrotten.«


  Seine Mutter beobachtete ihn und zog skeptisch eine wohlgezupfte dunkle Augenbraue in die Höhe. »Spinnen jagen dir keine Angst ein? Gut. Dennoch hoffe ich, dass du der kluge Junge bist, für den ich dich immer gehalten habe. Der brave, intelligente, liebevolle Sohn.« Sie richtete sich auf und verschränkte die Arme unter der Brust. Weston musste sich alle Mühe geben, um das Bild von ihren Brustwarzen, umgeben von großen, dunklen Höfen auf der weißen Haut, und von Dutch Hollands grapschenden, fleischigen Fingern zu verdrängen.


  Ihm blieb keine Wahl. Die Cola rutschte ihm aus der Hand und rollte über den Hartholzfußboden. »Na schön«, flüsterte er und rieb sich das brennende Gesicht.


  »Na schön? Geht’s etwas genauer?«


  »Na schön, ich werde nichts von Mr.Holland erwähnen.«


  »Du meinst, du wirst nicht lügen.«


  Er blickte auf und sah die kalte Entschlossenheit in ihren Augen. »Ich werde sagen, was du willst.«


  »Ich will nur die Wahrheit, Weston«, erwiderte sie. »Und jetzt lauf nach oben und wasch dich. Die schmutzigen Klamotten und deine Schleuder kannst du in den Mülleimer werfen. Natürlich musst du bestraft werden, aber das wird sich auf ein, zwei Wochen Hausarrest beschränken. Ich werde deinem Vater sagen, wie leid es dir tut. Wie wär’s damit?« Sie bedachte ihn mit einem strahlenden, falschen Lächeln.


  »Ich werde das nicht vergessen«, entgegnete er missmutig.


  »Was wirst du nicht vergessen?«


  »Ach, gar nichts«, sagte er und trollte sich die Treppe hinauf. Die Beziehung zu seiner Mutter war nie mehr wie vorher gewesen, und seine Gefühle, sämtliche Leute mit dem Nachnamen Holland betreffend, waren seitdem äußerst zwiegespalten.


  Deshalb hatte er auch kein schlechtes Gewissen, weil er Tessa entjungfert hatte. Sie hatte sich ihm sozusagen auf einem silbernen Tablett angeboten. Wie du mir, so ich dir, dachte er. Dutch Holland hatte seine Mutter flachgelegt, er Tochter Nummer drei. Was ein gutes Gefühl war. Der Taggertsche Stolz wuchs wieder.


  Er hatte von seiner Mutter gelernt. Während der ersten zehn Jahre seines Lebens hatte er geglaubt, sein Vater sei derjenige, der fremdging, doch Mikki Taggert besaß Talente, von denen selbst ihr Ehemann nichts ahnte.


  Weston trocknete sich das Gesicht, riss etwas Toilettenpapier ab und drückte es auf die Wunden, die sein Rasiermesser hinterlassen hatte. Er würde Tessa Holland so lange wie möglich genießen und anschließend– wenn er Glück hatte– zu Miranda überwechseln. Als er seine Hose anzog, dachte er an die älteste Holland-Tochter. Eine klassische, dunkelhaarige Schönheit mit intelligenten Augen und scharfer Zunge– eine echte Herausforderung. Oh, wie liebend gern er sie verführen würde!


  Tessa hatte er nicht verführen müssen. Es war beinahe so, als hätte sie beschlossen, dass er sie entjungfern sollte. Miranda ins Bett zu kriegen würde sehr viel schwieriger sein. Lächelnd schloss er seine Gürtelschnalle. Egal, ob Tessa Holland ihn manipuliert hatte oder umgekehrt– es war ihm auf alle Fälle ein Vergnügen gewesen.


  Er griff nach seiner Jacke und verließ das Badezimmer– nur um eine völlig aufgelöste Kendall Forsythe vorzufinden, die ihm von der Bettkante aus entgegenblickte.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht und schaute zur Tür. Hoffentlich hatte niemand sie gesehen!


  »Paige hat mich reingelassen.«


  »Sie weiß, dass du in meinem Zimmer bist?«


  »Ich hatte keine andere Wahl.« Kendall fuhr sich mit zitternden Fingern über die Lippen und wandte rasch den Blick ab. »Ich weiß, das ist schrecklich. O Gott, ich kann kaum glauben, dass ich es tatsächlich tue.«


  »Dass du was tust?«, fragte er verwirrt, doch dann dämmerte es ihm.


  Mit geballten Fäusten stand sie auf und trat ans offene Fenster. »Ich– ähm– ich denke, ich möchte dein Angebot annehmen«, sagte sie so leise, dass er ihre Worte kaum hören konnte.


  »Mein Angebot? Oh.«


  »Tja.« Sie straffte die Schultern und drehte sich zu ihm um. Ihr ebenmäßiges Gesicht war kreideweiß. »Ich muss schwanger werden, und zwar schnell.«


  Es gelang ihm nicht, das Grinsen zu unterdrücken, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete. Miranda und Tessa Holland waren vergessen. »Du kennst mich, Kendall«, sagte er und näherte sich ihr so langsam wie ein Raubtier, das seine verletzte Beute umkreist. »Ich tue dir doch gern einen Gefallen.«


  
    Kapitel vierzehn

  


  Dann ist es jetzt also offiziell, die beiden reichsten Familien im ganzen Bundesland tun sich zusammen.« Jack Songbird hob sein Gewehr an die Schulter, kniff ein Auge zusammen und drückte ab. Eine Blechdose hüpfte von dem Heuballen, den er am anderen Ende eines Felds mit Strandhafer aufgestellt hatte. Der Himmel war bewölkt, ein Sturm zog auf. »Harley Taggert wird Claire Holland heiraten.«


  Die Neuigkeit lag Kane wie ein Klumpen Blei im Magen, und er blendete die Vorstellung aus, dass Claire den Rest ihres Lebens mit einem so rückgratlosen Weichei wie Taggert verbringen würde. Verdammt, was hatte der Typ schon zu bieten außer Geld, Geld und nochmals Geld? »Allerdings bleibt abzuwarten, ob die beiden Alten das zulassen.« Kane hatte den Klatsch im Ort aufgeschnappt, der sich wie ein Buschfeuer in den Schönheitssalons, Lebensmittelläden, Bibelgruppen, Kneipen, Cafés und Diners der Kleinstädte verbreitete, die die Küste säumten.


  »Und wieso?«


  »Claire ist noch nicht volljährig. Sie wird Daddys Unterschrift benötigen.«


  »Es sei denn, sie wartet, bis sie achtzehn ist.«


  Kane spannte sich an wie eine Bogensaite. Was kümmerte es ihn? Claire Holland konnte heiraten, wen sie wollte. Sie war eine versnobte reiche Göre, und seine Gefühle für sie waren nichts als albern– eine Schuljungenschwärmerei, die er seit Jahren genährt hatte. Trotzdem konnte er nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre nichts, nicht, wenn seine Gefühle schier verrückt spielten. Er hatte sie seit fast zwei Wochen nicht mehr gesehen, und bald würde er zur Armee gehen. Die Zeit lief ihm davon.


  Kane setzte seine Bierflasche an, trank sie aus und stellte sie auf die Erde. Dann legte er die Zweiundzwanziger an, zielte sorgfältig und drückte ab. Der Schuss ging daneben. Jack stimmte ein Geheul an wie die Indianer in den alten Schwarz-Weiß-Filmen. »Armseliger weißer Mann«, höhnte er. Dieser Spruch war sozusagen ihr Running Gag.


  »Wollen wir mal sehen, wie du mit Pfeil und Bogen umgehen kannst.«


  »Mit Sicherheit sehr viel besser als du.« Jack blickte auf die Uhr und stieß einen Fluch aus. »Verflixt und zugenäht!« Dann grinste er. »Ich komme zu spät zur Arbeit.«


  »Dann hättest du nicht das Zeitgefühl verlieren dürfen.«


  »Wie würde es dir gefallen, für Weston Taggert zu arbeiten?« Jacks Lippen verzogen sich zu einer Art Zähnefletschen, Hass beherrschte seine flachen indianischen Gesichtszüge.


  »Ich würde nicht für ihn arbeiten.«


  »Ich will das auch nicht. Ich hatte bereits eine Riesenauseinandersetzung mit meiner Ma deswegen, erst heute Morgen. Ich habe ihr mitgeteilt, dass ich kündigen werde, und sie meinte, dann würde ich hier in der Gegend nie mehr einen Job bekommen. Sie ist deshalb zu spät zur Arbeit gekommen. Junge, Junge, die war vielleicht angefressen!« Er strich sich eine blauschwarze Haarsträhne aus der Stirn und setzte einen durchtriebenen Gesichtsausdruck auf. »Weißt du, was man mit Weston Taggert machen sollte?«


  »Da kann ich mir vieles vorstellen.«


  »Jemand sollte sich nachts in sein Zimmer schleichen und ihn zu Tode erschrecken, am besten, indem er ihm ein Stück von seinem Skalp nimmt– oder wenigstens ein paar Haare abschneidet. Nur so, zum Spaß.« Er zielte und feuerte rasch hintereinander drei Schüsse ab. Zwei Dosen tanzten, eine Flasche zersprang.


  »Dead-Eye-Modus«, lobte Kane und betrachtete Jacks Werk. Inzwischen hatte er drei Flaschen und zig Dosen abgeschossen.


  »Ich wünschte, ich könnte auf Taggerts hässlichen Kopf zielen.«


  Da bist du nicht der Einzige, dachte Kane, legte an und nahm die letzte Flasche ins Visier, doch er drückte nicht ab. »Sei aber vorsichtig, was du sagst, Jack.«


  »Nun, ich könnte an ihn herankommen, über meine Schwester.« Jack beobachtete einen Falken, der über ihnen kreiste, und hob die Waffe, als wollte er den Vogel vom Himmel holen. »Warum sie unbedingt die Hure dieses Fieslings sein will, ist mir schleierhaft.« Jacks Lippen wurden rasierklingendünn, was seinem Gesicht einen grausamen Ausdruck verlieh. »Er benutzt sie nur.«


  »Er benutzt jeden.«


  »Vielleicht sollte ich seine kleine Schwester vögeln. Mal sehen, ob ihm das gefällt.«


  »Sie ist doch noch ein Kind. Und ein ziemlich seltsames dazu. Eine Spinnerin.« Kanes Ansicht nach hatte Paige Taggert nicht alle Tassen im Schrank, aber was wusste er schon– er war ja doch nichts als weißer Abschaum. Mittelloser weißer Abschaum, der sich in eine der hiesigen Prinzessinnen verguckt hatte. Besäße er auch nur ein Fünkchen Verstand, würde er die Stadt verlassen und darauf bestehen, seinen Vertrag mit Uncle Sam schon jetzt zu erfüllen, anstatt darauf zu warten, dass… Ja, worauf eigentlich? Er blinzelte in den sich immer mehr zuziehenden Himmel und fühlte dieselbe böse Vorahnung in sich aufsteigen, die ihn schon die ganze Woche über gequält hatte.


  Jack ereiferte sich noch immer. »Crystal ist auch noch ein Kind, aber sie macht die Beine breit für diesen miesen Hurensohn und drückt beide Augen zu, wenn er alles um sie herum flachlegt, was zwei Beine hat.«


  »Sie wird schon noch klüger werden.«


  »Oder schwanger«, knurrte Jack. Kane drückte ab, doch die letzte Flasche blieb wie zum Hohn stehen.


  »Du solltest es aufgeben«, sagte Jack, drehte sich um und gab einen Schuss ab. Glas klirrte. »Du kannst es einfach nicht.« Er hängte sich sein Gewehr um und trottete durch die Felder davon. »Bis später. Wenn ich Glück habe, werde ich gefeuert.«


  


  »Du wirst niemanden heiraten, schon gar nicht einen Taggert, und damit basta«, erklärte Dutch beim Abendessen. Er bewegte kaum die Lippen, doch ein Zucken an seinem Kinn verriet, wie zornig er war. »Verdammt, da bin ich mal zwei Nächte nicht in der Stadt, und was passiert? Du«– er richtete seine kalten blauen Augen auf seine jüngste Tochter– »wirst gesehen, wie du Alkohol trinkst, Alkohol, das muss man sich mal vorstellen, dabei bist du minderjährig, und zwar noch ganze sechs Jahre, und das auch noch im Resort, in meinem Resort! Später hat man dich ausgerechnet mit Weston Taggert gesehen, und du«– sein Blick schwenkte zurück zu Claire– »bist dumm genug, eine Hochzeit mit dem Weichei dieser vermaledeiten Familie zu planen.« Voller Wut schob er seinen Teller so heftig von sich, dass der Saft von seinem Rinderfilet auf die Leinentischdecke spritzte. Er griff in seine Innentasche und zog eine Zigarre heraus.


  »Um Himmels willen, Benedict, beherrsch dich.« Dominiques Gesicht war angespannt und kreideweiß, ihr Mund verzogen vor Abscheu. »Zumindest besitzen die Taggert-Jungs eine gewisse Respektabilität.«


  »Du meinst Geld«, korrigierte Tessa, und Miranda wünschte, ihre jüngste Schwester würde einfach die Klappe halten. Wenn ihr Vater in dieser Stimmung war, war es besser, nichts zu sagen.


  »Diese ganze stinkende Bagage besitzt nicht ein Fünkchen Anstand, geschweige denn Respektabilität!« Dutch sprang auf, die Zigarre zwischen die Zähne geklemmt. »Ich wusste, dass so etwas passieren würde«, fuhr er seine Frau an und legte die Hand auf den Knauf der Terrassentür. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Schon als sie auf die Welt kamen, habe ich gewusst, dass die Mädchen nichts als Scherereien machen würden. Nichts als Scherereien.«


  »Du hast dir Söhne gewünscht«, sagte Dominique. Ihre Stimme klang scharf vor Niedergeschlagenheit und Enttäuschung.


  Claire biss sich auf die Unterlippe, Tessa verdrehte die Augen, und Miranda, die schon früher Zeugin solcher Auseinandersetzungen geworden war, spürte, wie sich Kopfschmerzen bemerkbar machten.


  »Selbstverständlich wollte ich Söhne. Große, kräftige Jungs, die all das erben sollten, wofür ich geschuftet habe! Ich komme aus einer Männerfamilie, Dominique.«


  »Das ist nicht ihre Schuld«, mischte sich Tessa ein.


  »Natürlich ist das ihre Schuld. Die Schuld von euch allen. Ich fühle mich wie ein Fremdkörper in meinem eigenen Haus! Mädchen! Ich habe schon öfter damit gedroht, euch aufs Internat zu schicken. Eure Mutter würde es begrüßen, wenn ihr eine Ausbildung irgendwo in der Schweiz oder in Frankreich erhalten würdet, und eines könnt ihr mir glauben: Sollte noch einmal eine von euch davon reden, einen Taggert zu heiraten, dann schicke ich euch alle drei ins Ausland!«


  »Aber–« Claire sprang auf.


  »Ich meine es ernst. Noch ein Wort, und ihr sitzt im nächsten Flieger!«


  »Ich liebe ihn!«, rief Claire zitternd. Zum ersten Mal in ihrem Leben widersetzte sie sich ihrem Vater. Miranda hätte ihr am liebsten unter dem Tisch einen Tritt verpasst. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich ihm entgegenzustellen. Erst mal musste er sich beruhigen.


  »Du liebst ihn?«, knurrte Dutch. »Liebe? Und er liebt dich, nehme ich an?«


  »J-ja«, stotterte Claire und schluckte.


  »Und deshalb ist er noch immer hinter der kleinen Forsythe her?«


  »Wie bitte?«


  »Hör auf, Dutch«, mischte sich Dominique ein.


  »Sie sollte wissen, mit wem sie es zu tun hat. Ich habe einen meiner Sicherheitsleute auf Harley angesetzt, weil ich vermutet habe, dass es so weit kommen würde.«


  Miranda wurde eiskalt. »Nein, Dad«, stammelte sie und blickte Claire besorgt an.


  »Doch. Und dein ach so geschätzter Harley, dieser Heuchler, der dir den Ring geschenkt hat, hat dich hintergangen.«


  »Nein!«


  Dutch schüttelte den Kopf ob so viel Naivität. »Natürlich, Claire. Aber du bist viel zu verliebt, um das zu begreifen. Und was Weston anbelangt«, sagte er und fasste seine jüngste Tochter ins Auge, »er ist so treu wie ein räudiger Köter in einer Gruppe läufiger Hündinnen. Der Junge kann seine Hose nicht oben lassen, also haltet euch beide von den Taggerts fern.« Sein Blick landete auf Miranda. »Wenigstens du scheinst einen Funken Verstand zu besitzen, was Jungs anbetrifft.«


  Miranda erbebte innerlich. Sie war hier die Heuchlerin. Ihre Schwestern machten kein Hehl aus ihren Gefühlen, aber sie traf sich heimlich mit Hunter, voller Furcht vor der Reaktion ihres Vaters stets die zuverlässige, brave Tochter.


  »Mädchen. Was für ein Elend.« Kopfschüttelnd biss sich Dutch auf die Zunge, doch Miranda wusste auch so, was er dachte. Sie kannte den Streit, der seit Jahren zwischen ihren Eltern schwelte. Dominique hatte Dutch enttäuscht, indem sie ihm nur Töchter geboren hatte. Keine Söhne. Er hatte sie angefleht, hatte geschrien und getobt und verlangt, dass sie ihm ein weiteres Kind gebären sollte, einen Sohn, doch sie hatte sich geweigert mit der Begründung, die letzte Schwangerschaft habe sie beinahe umgebracht. Sie würde ihre Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, nur um einen männlichen Erben zur Welt zu bringen.


  Die Auseinandersetzungen waren nie offen vor den Mädchen ausgetragen worden, und Miranda vermutete, dass Claire und Tessa bis dato nichts von der tiefsitzenden Enttäuschung ihres Vaters geahnt hatten. Miranda dagegen hatte sehr wohl davon gewusst, da ihr Zimmer an das Schlafzimmer ihrer Eltern grenzte, so dass sie sowohl die Streitigkeiten als auch die Liebesakte durch die dünne Wand mitbekam. Zum Glück hatte Letzteres nachgelassen. Dominique hatte behauptet, es sei Dutchs Schuld, dass sie keine Söhne bekommen hatten– offenbar war er nicht Manns genug, männliche Nachkommen zu zeugen. Selbst ihr erstes Kind, eine Fehlgeburt, war ein Mädchen gewesen.


  Früher hatte Miranda geglaubt, den Makel ihres Geschlechts durch Klugheit und Fleiß wettmachen zu können, doch sie hatte längst begriffen, dass sie ihrem Vater nie gut genug sein würde. Also hatte sie aufgehört, ihm gefallen zu wollen, und versuchte nun, sich selbst einen Gefallen zu tun. Mit Hunter.


  Sie sah zu, wie Dutch auf die Veranda hinaustrat und die Glastür hinter sich zuschlug, dass die Scheiben klirrten und die Kerzen flackerten.


  Dominique warf einen Blick auf die Silhouette ihres Mannes und seufzte, dann gab sie einen Löffel Käsesoße über ihre Kartoffelscheiben und erklärte gelassen: »Soll er ruhig ein bisschen Dampf ablassen. Das ist nun mal seine Art, daran können wir nichts ändern.«


  »Er ist ein Schwein.« Tessa, die wie immer das Herz auf der Zunge trug, konnte ihren Zorn nicht beherrschen.


  Dominique zog tadelnd die Augenbrauen in die Höhe. »Er ist dein Vater. Wir müssen mit ihm auskommen.«


  Tessa funkelte sie an und spielte mit ihrem Wasserglas. »Ich verstehe nicht, warum. Du könntest dich scheiden lassen.«


  »Tessa!«, zischte Claire. »Das meinst du doch nicht ernst!«


  »Sicher. Scheidung ist keine Sünde.«


  Insgeheim hatte sich auch Miranda schon gefragt, warum ihre Eltern immer noch zusammen waren.


  »Ich habe gesagt: ›Bis dass der Tod uns scheidet‹, und das meinte ich auch so«, erwiderte Dominique, ohne zu lächeln. »Wir sind eine Familie.«


  »Heißt das, wir tun alles, was er will? Er sagt uns, wie wir uns zu verhalten haben, und wir gehorchen? Claire gibt ihre Verlobung mit Harley auf, und ich… ich gleich mein ganzes Leben?« Tessa fuhr sich aufgebracht mit den Fingern durchs Haar und funkelte ihren Vater an, der am Geländer lehnte, aufs Wasser hinausblickte und seine Zigarre rauchte, deren Spitze rot in der Dunkelheit glühte.


  »Ich haue ab, bevor er mich auf irgendeine Schule in Europa schickt.«


  »Das hat er doch nur so gesagt«, beschwichtigte Dominique. »Lass ihn sich erst einmal abkühlen.«


  Claire schob ihren Stuhl zurück. »Er kann mich nicht davon abhalten, Harley zu heiraten.«


  »Doch, das kann er, Liebling«, sagte Dominique, die plötzlich alt wirkte.


  »Unsinn! Und mir kann er erst recht nicht sagen, was ich zu tun habe!« Tessa sprang auf und stürmte aus dem Zimmer.


  »Ich mache mir Sorgen um sie«, erklärte Dominique. »So ein Hitzkopf, und was dich betrifft–« sie streckte die langen, beringten Finger nach Claires Hand aus–, »es ist nicht klug, sich Hals über Kopf zu verlieben.«


  »Warum nicht?«, wollte Claire wissen, doch sie wirkte nervös und zog rasch ihre Hand zurück.


  »Du solltest dich lieber ein bisschen zurückhalten. Nur für alle Fälle.«


  »Was meinst du?«


  »Nun, für den Fall, dass der Mann, den du liebst, deine Liebe nicht erwidert.«


  »Harley liebt mich«, erklärte Claire mit fester Stimme. »Warum glaubt mir denn niemand?« Dann verließ auch sie das Zimmer, doch als sie sich zum Gehen wandte, bemerkte Miranda den Zweifel in ihren Augen, die Sorge, die ihren Blick trübte.


  »Ach, du lieber Himmel«, seufzte Dominique, als sie und Miranda allein waren. Ein klassisches Violinenstück tönte leise aus den Lautsprechern und füllte die schmerzhafte Stille. »Lass dir das eine Lehre sein, Miranda.« Sie lächelte traurig. »Ich nehme an, ich muss dir das nicht näher erklären.«


  »Nein, Mom, das musst du nicht«, sagte Miranda, obwohl sie wusste, dass ihre Worte eine glatte Lüge waren.


  »Nun, eines Tages wird auch dich ein Junge auf eine ganz bestimmte Art berühren, und dann gib auf dich acht.«


  »War das so bei Dad und dir?«


  Dominiques Gesicht wurde noch trauriger. Sie schaute aus dem Fenster auf die Veranda hinaus, wo ihr Mann Rauchwolken in die sternenlose Nacht hinausblies. »Nein«, gab sie zu. »Die Wahrheit ist, dass ich ohne einen Penny aufgewachsen bin, das weißt du. Dein Vater war vermögend, und ich… ich hielt ihn für meinen einzigen Ausweg. Also bin ich schwanger geworden.«


  »Vorsätzlich?«, flüsterte Miranda entsetzt und dachte an das Baby, das nie das Licht der Welt erblickt hatte. Ihre große Schwester.


  Dominique zuckte die Achseln. »Ich habe getan, was ich tun musste, und ich habe es nie bereut. Nun, außer in Zeiten wie diesen. Ich verstehe nicht, weshalb diese Familie nicht einfach zusammensitzen und zivilisiert eine Mahlzeit genießen kann.«


  


  Jack Songbird zog den Kragen seiner Jeansjacke enger um den Hals. Der Wind vom Pazifik frischte auf, es würde einen Sturm geben. Gut. Er mochte die wilden Böen. Mehr als nur ein bisschen betrunken blickte er auf die Überreste seines Lagerfeuers. Rote Kohlen glühten in der dunklen Nacht. Er nahm einen großen Schluck aus seiner Whiskeyflasche und schaute zum Himmel hinauf auf die vereinzelten Sterne, die durch die Wolken sichtbar waren. Hier, auf dem Hügelkamm, fühlte er sich über alles erhaben. Unter ihm, entlang der Mündung zur Bucht, erstreckte sich Chinook. Die Lichter der Kleinstadt funkelten, als wollten sie den Sternen Konkurrenz machen. Irgendwo dort unten fragten sich sein Vater und seine Mutter womöglich gerade, wo er wohl stecken mochte. Nun, sollten sie sich ruhig die Köpfe zerbrechen. Ihn kümmerte das nicht.


  Mit etwas unsicheren Bewegungen zog er sein Messer hervor und grinste, als ihm einfiel, wie er die scharfe Klinge über die glänzende Seite des schnittigen Wagens gezogen hatte. Es hatte sich gut angefühlt. Richtig. Niemand würde wissen, dass er es gewesen war. Niemand konnte beweisen, dass er der Vandale war.


  Seine Eltern wären entsetzt, wenn sie das wüssten. Sie schienen ihren Platz im Leben ohne Bedenken zu akzeptieren. Auch sie hatten ihren Stolz, der in ihrem kulturellen Erbe begründet war, aber sie schienen die Wahrheit nicht zu begreifen– die Ureinwohner Amerikas waren ganz gewaltig geprellt worden. Sie schienen ihren Vorfahren allein per Lippenbekenntnis anzuhängen, ihre Stammesbräuche zu pflegen, doch sie wehrten sich nicht dagegen, dass man ihnen ihren Besitz geraubt hatte, dass sie nahe der Armutsgrenze lebten, dass sie Löhne zu akzeptieren hatten, die ihnen weiße Arschlöcher wie die Taggerts und die Hollands bezahlten.


  Scheiße.


  Das war einfach nicht fair.


  Und dann war da noch die Sache mit Crystal. Mein Gott, was dachte sie sich bloß? Machte mit Weston Taggert herum, der sie behandelte wie Dreck. Was für eine Verschwendung! Crystal war klug und schön und viel zu gut für Taggert.


  Jack blickte stirnrunzelnd auf die Klinge seines Messers. Er hatte eine Schramme an den Wagen gemacht, ja, aber seine Wut an Taggerts Auto auszulassen war feige gewesen. Er hätte dem reichen Mistkerl lieber die Kehle aufschlitzen sollen– ihm zeigen sollen, was passierte, wenn er ein anständiges Mädchen wie eine Hure behandelte! Jack drehte die Klinge prüfend zwischen Daumen und Zeigefinger, auch wenn er wusste, dass er niemals den Mut aufbringen würde, den Bastard umzubringen, ganz gleich, wie er mit Crystal umsprang.


  Du bist nur sauer, weil er dich gefeuert hat.


  Nun, das stimmte. Zumindest teilweise. Jack ließ das Messer in seinen Rucksack fallen und setzte die Whiskeyflasche erneut an. Vielleicht sollte er dieser Stadt voller Hinterwäldler tatsächlich den Rücken kehren. Sich in seinen Pick-up setzen und nach Süden fahren. Nach Kalifornien. Bye, bye, Chinook, und zwar für immer! Aber erst einmal musste er pinkeln. Dringend.


  Plötzlich knackte es zwischen den Bäumen, knapp außerhalb des schwachen Lichtscheins seines heruntergebrannten Lagerfeuers. Seine Nackenhärchen stellten sich auf. In letzter Zeit hatte man in den Hügeln Pumas und Rotluchse gesichtet, und manchmal waren sogar Bären unterwegs…


  Jack legte den Kopf schräg und spitzte die Ohren. Vielleicht war es ja nur ein Kaninchen oder ein Opossum oder ein Nachtvogel gewesen. Er hörte nichts außer dem Heulen des Windes, dem Knacken des Feuers und dem dumpfen Dröhnen des Ozeans, der dreißig Meter tiefer gegen die felsige Küste schlug.


  Bestimmt hatte er sich das Geräusch nur eingebildet. Oder es war der Wind gewesen.


  Trotzdem… Die ersten Regentropfen fielen, und er überlegte, ob er nach Hause fahren und sich seinen Eltern stellen sollte, die ihm die Hölle heißmachen würden, weil er entlassen worden war. Ruby würde einen fürchterlichen Wutanfall bekommen, aber schlimmer noch wäre sein alter Herr, der ihn mit stummer Missachtung strafte. Ja, es war in der Tat an der Zeit, die Zelte abzubrechen und weiterzuziehen.


  Als er aufstand, vernahm er erneut ein Geräusch. Einen Schritt? Rasch wandte er sich um, da er meinte, aus dem Augenwinkel eine Bewegung in der Dunkelheit der Bäume wahrzunehmen. Jack erstarrte. »Wer ist da?«, rief er und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Tannengruppe.


  Keine Antwort.


  Mein Gott, war er nervös!


  Zu viel Alkohol, nicht genug Essen. Er musste in die Stadt zurückkehren. Dafür sorgen, dass sich die Wirkung des Whiskeys verflüchtigte. Sich dem Gezeter zu Hause stellen. Leicht taumelnd trat er an die Kante des Hügelkamms, stellte sich vor, dass hier vor Hunderten von Jahren seine Vorfahren gestanden hatten, und pinkelte in die Tiefe, wie er es jedes Mal tat, wenn er herkam. Er wollte gerade den Reißverschluss schließen, als er es wieder hörte. Das Geräusch von sich nähernden Schritten. Er wirbelte herum. Sah eine schnelle Bewegung. Ein kantiger Felsbrocken von der Größe eines Softballs sauste auf seine Stirn herab. Krach! Grauenvoller Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Er stolperte rückwärts, seine Stiefel rutschten auf der feuchten Erde aus, seine Hände griffen wild fuchtelnd in die Luft.


  »Stirb, Scheißkerl!«, zischte eine bösartige Stimme aus der Dunkelheit.


  Voller Panik spürte Jack, wie er das Gleichgewicht verlor und rücklings von der Kante stürzte. Er prallte auf einen Felsvorsprung, dann fiel er mit dem Kopf voran den Felsen und der tosenden schwarzen See entgegen.


  


  »Du bist wohl völlig übergeschnappt!« Weston knallte seinen Queue auf den Billardtisch. Er hatte seine Bandenschüsse verbessern wollen, doch dann war Harley ins Arbeitszimmer geschlendert und hatte ihm von der bevorstehenden Hochzeit erzählt. »Du kannst niemanden heiraten!«


  »Warum nicht?«


  Weston lehnte sich mit dem Hintern gegen den Billardtisch und sah seinen Bruder an, als sei dieser ein zertifizierter Oberidiot. »Musst du nicht erst mal die Sache mit Kendall klären?«


  »Es ist vorbei.«


  »Tatsächlich?« Weston blickte zum Flur, wo er einen Schatten bemerkte, der lautlos die Treppe hinunterhuschte. Paige. Verdammt, das Mädchen spionierte aber auch ständig hinter einem her, stets darauf aus, den neuesten Klatsch und Tratsch aufzuschnappen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Weston, warum er mit diesem rückgratlosen Schwachkopf von Bruder und dieser durchgeknallten Schwester geschlagen war. Westons Meinung nach brauchte Paige dringend einen Psychiater. Und was ist mit dir?, höhnte eine innere Stimme.


  Harley nahm die Kugel mit der Acht und warf sie in die Luft. Irgendwie passte das. Die Schwarze Acht brachte Unglück, und Harley steckte ständig in Schwierigkeiten. Er wusste nur noch nicht, wie tief. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Kendall ihm die Nachricht überbrachte, dass er Daddy werden würde– nun, in Wirklichkeit Onkel–, vorausgesetzt, alles lief so, wie sie es geplant hatten.


  »Kendall scheint zu denken, ihr zwei wärt immer noch zusammen.«


  »Ich habe keine Ahnung, warum.«


  »Vielleicht, weil du ihr immer wieder an die Wäsche gehst.«


  Harley wurde tatsächlich rot. Mein Gott, der Kerl hatte echt keinen Mumm. »Ich sehe sie nicht mal.«


  »Gut. Dann kannst du also Claire Holland heiraten, und dein Leben ist perfekt. Ist es das, was du glaubst? Selbst wenn Dad dich enterbt und du nicht weiter aufs College gehen kannst? Du wirst dein Geld als Kellner oder Fabrikarbeiter verdienen müssen, vorausgesetzt, du packst das, und natürlich vorausgesetzt, du findest überhaupt einen Job. Dad wird dir bestimmt keine Referenz ausstellen, darauf kannst du wetten. Du wirst in irgendeinem schäbigen Apartment in einer billigen Gegend von Portland oder Seattle wohnen, und Claire, na ja, Claire wird ebenfalls arbeiten müssen. Als Sekretärin oder Empfangsdame… obwohl, so was kann sie nicht, oder? Vielleicht könnte sie Pferde trainieren oder Reitunterricht geben. Ihr werdet wahrlich ein perfektes Leben führen!«


  »So wird es nicht laufen.«


  »Aber sicher doch, Harley. Claire hat genauso wenig Geld wie du. Selbst dein Auto läuft auf Dads Namen. Ich nehme nicht an, dass du ihm die Neuigkeiten schon überbracht hast?«


  »Wenn er wieder in der Stadt ist–«


  Das Telefon klingelte schrill, und der Schatten verschwand die Treppe hinauf. Gut. Paige hatte eine Art an sich, die Weston nervös machte. Warum, konnte er selbst nicht genau sagen. Sie war einfach ein unangenehmes Mädchen.


  »Wenn Dad aus Louisiana zurückkehrt, wird er bestimmt nicht begeistert sein zu erfahren, dass du eine der Töchter seines Erzfeindes heiratest.«


  »Telefon für dich, Weston!«, rief Paige die Treppe hinunter. »Crystal ist dran!«


  »Mist.«


  Harley besaß die Frechheit zu grinsen. »Wenigstens vögele ich nicht einfach nur so zum Spaß in der Gegend herum. Ich wette, Crystals Bruder ist nicht gerade glücklich darüber, dass du sie dir als deine Indianerhure hältst. So nennst du sie doch, wenn du über sie redest, oder? Vielleicht sollte das mal jemand Jack stecken.«


  »Jack Songbird ist ein Arschloch.«


  »Ich würde mich nicht mit ihm anlegen.«


  »Er macht mir keine Angst. Ich lasse mich von niemandem einschüchtern.«


  »Ich sagte, Crystal ist am Telefon!« Paiges Stimme klang schrill wie eine Kreissäge.


  »Sag ihr, ich bin nicht da!«, rief Weston.


  Paige kam die Treppe heruntergepoltert. »Ich habe ihr schon gesagt, dass du hier unten Poolbillard spielst.«


  »Verdammt noch mal, Paige. Benutz doch mal deinen Verstand!« Er ging zur Bar hinüber, beäugte sehnsuchtsvoll die Alkoholika, dann griff er nach dem dort stehenden Apparat. »Hör mal, ich bin gerade beschäftigt«, sagte er ohne eine Begrüßung. »Ich rufe dich später zurück.«


  »Warte mal kurz. Ist Jack heute zur Arbeit erschienen?«


  Westons Magen krampfte sich zusammen. »Er ist zu spät gekommen.«


  »Aber er war da.«


  »Bis ich ihn gefeuert habe.«


  »Du… du hast was?«


  »Er ist raus. Dein Bruder war der schlechteste Arbeiter, den wir je hatten, Crystal. Ich habe ihn entlassen.«


  »Wie konntest du nur!« Er hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme, die ihm erstaunlich naheging. Sie hatte etwas an sich, was ihn berührte, und deshalb bezweifelte er, dass er je ganz mit ihr Schluss machen würde. Am liebsten hätte er sie sein Leben lang als Geliebte gehalten wie ein Adeliger seine Mätressen.


  »Ich konnte. Frag ihn.«


  »Das werde ich tun, aber er ist noch nicht nach Hause gekommen.«


  »Ich würde mal in der Kneipe nach ihm suchen. Soweit ich weiß, ertränkt dein Bruder seinen Kummer ganz gern im Feuerwasser.«


  »Du bist ein mieser Scheißkerl«, sagte sie ruhig.


  »Das war ich schon immer.«


  Bevor sie auflegte, murmelte sie etwas auf Chinook, eine Angewohnheit, die ihn immer schon genervt hatte. Er mochte es gar nicht, wenn er nicht verstand, was sie sagte. Und obwohl sie ihn vermutlich nur ein Arschloch nannte, fürchtete er doch, sie könnte ihn mit irgendeinem ominösen indianischen Fluch belegen– auch wenn er natürlich nicht an diesen Hokuspokus glaubte. Trotzdem kribbelte seine Haut, als er den Hörer auflegte.


  »Ärger mit dem Indianerfrauchen?«, höhnte Harley.


  Verdammt, konnte sein kleiner Bruder eine Nervensäge sein! »Ich doch nicht.« Weston schnappte sich seinen Queue, nahm Harley die Schwarze Acht aus der Hand und setzte zum Stoß an. Er würde sich nicht den Kopf zerbrechen wegen der Spötteleien seines Bruders, der verrückten Mätzchen seiner Schwester oder einer Indianerhure und ihren Verwünschungen. Schließlich war er Weston Taggert.


  Und ein Weston Taggert konnte verdammt noch mal tun und lassen, was er wollte.


  
    Kapitel fünfzehn

  


  Sein Alter war betrunken.


  Wieder einmal.


  Und heute Abend ging Kane das höllisch auf den Geist. Schlimmer als sonst. Warum, konnte er nicht sagen, doch seit Jacks Enthüllung, dass Claire Holland und Harley Taggert verlobt waren, war Kane in Kampfstimmung. Es juckte ihn, die Faust gegen eine Wand, einen Baumstamm und/oder in Taggerts schmieriges Gesicht zu dreschen, nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge.


  »Dreckskerl«, knurrte er und griff nach seinen Schlüsseln, die in einem Aschenbecher auf der zerschrammten Kommode lagen. Es war Monatsmitte, und Hampton hatte seinen teuren Schnapsvorrat längst aufgebraucht. Seit einer guten Woche trank er wieder billigen Fusel, meckerte über seine Ex-Frau und darüber, was für eine hinterhältige, egoistische Schlampe sie war, weil sie ihn nach seinem Unfall mit einem schwer erziehbaren Jungen allein gelassen hatte.


  »Du siehst nur die eine Seite, Pop«, murmelte Kane und öffnete das Fenster. Er hörte den Rollstuhl seines Vaters über das Linoleum quietschen. Im Fernsehen lief eine Late-Night-Show mit eingeblendeten Lachsalven.


  Mein Gott, wie sehr er es hasste! Er saß hier fest, zusammen mit einem verbitterten Krüppel, der jegliche Hilfe von Nachbarn oder Verwandten verweigerte. Gutherzige Kirchgänger hatten Hampton verschiedene Stellen angeboten– im Baumarkt, in der Fischfabrik, im Futtermittelhandel und selbst bei einer Versicherungsgesellschaft, doch Hampton Moran, der ehemalige Holzfäller, wollte ihre Unterstützung nicht. Keine Almosen für den Krüppel! Nein, er war zufrieden, sich in Selbstmitleid zu suhlen, und wenn er überhaupt mal etwas machte, dann griff er zur Kettensäge und stellte seine Holzskulpturen her.


  Der Rasen vor der Hütte und die Veranda waren übersät mit Sägemehl und Hamptons »Kunstwerken«– hölzerne Wachtposten, die hier Stellung bezogen hatten und von denen sich kaum einer verkaufte. Zähnefletschende Bären, amerikanische Ureinwohner mit grimmigen Gesichtern, o-beinige Cowboys mit Zahnstochern im Mundwinkel und sich aufbäumende Pferde mit wilden Augen und flatternden Mähnen. Hampton verwendete ausschließlich Tannenholz, denn von genau so einem Baum war er gefallen, weshalb er nun seine Beine nicht mehr benutzen konnte. Es hatte den Anschein, als sei Hampton in seinen ganz privaten Krieg gegen die Wälder gezogen, die Chinook und Stone Illahee umgaben, und auf jedem einzelnen Stück Holz stünde der Name Holland.


  Die Leute, die anhielten, um einen Blick auf die zum Verkauf stehenden Skulpturen zu werfen, hielten die grob bearbeiteten Stümpfe nicht selten für urig und Hampton für einen exzentrischen Künstler, der mit seiner Kunst ein Ventil für sein finsteres, hasserfülltes Gemüt gefunden hatte.


  Unsinn, fand Kane.


  Die Haustür schlug zu, und eine Minute später erwachte dröhnend Pops Kettensäge zum Leben, um einen weiteren nichtsahnenden Baumstumpf in einen Wolf oder Lachs oder sonst ein Symbol des Nordwestens zu verwandeln. Kane hatte nicht vor, hierzubleiben und herauszufinden, was sich sein Vater diesmal vorgenommen hatte. Er hievte sich aufs Fenstersims, schob sich bis vor an die Dachkante und ließ sich zu Boden plumpsen. Nein, er stahl sich nicht davon, redete er sich ein. Sein Vater würde ihn eh nicht vermissen. Er mochte dem Alten nur nicht erklären, wohin er ging.


  Er wollte Claire sehen. Unbedingt. Obwohl er wusste, dass das ein Fehler war.


  Kane startete sein Motorrad, ließ das Haus des Schmerzes hinter sich und flog dem nachtschwarzen Streifen des Highways entgegen. Er schaltete hoch, musste das Aufheulen hören, wenn das Motorrad von einem Gang in den nächsten ging, musste den salzigen Fahrtwind auf dem Gesicht spüren, während er sich, dicht über den Lenker gebeugt, in eine enge Kurve legte. Die Harley geriet kurz ins Schlingern, doch er brachte sie wieder unter Kontrolle und schoss weiter über den Highway. Schneller und immer schneller, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her, raste Kane rund um den See. Durch die Bäume und über das im Mondschein funkelnde Wasser warf er einen flüchtigen Blick auf das Haus, in dem sie wohnte, das ehemalige Jagdhaus. Warme Lichtflecken fielen durch Dutzende von Fenstern, Rauch kräuselte sich kaum sichtbar aus dem Kamin gen Himmel. Wie in einer Currier-&-Ives-Winterszene.


  Das Tor stand offen. Ohne zu zögern, fuhr er hindurch und kam erst neben der Garage zum Stehen. Mit zusammengebissenen Zähnen stapfte er die Stufen zur Eingangsveranda hinauf und hätte um ein Haar an der Tür geläutet, doch da sah er sie. Sie saß zusammengekauert auf einer Hollywoodschaukel, die langen Beine angezogen, und blickte ihn mit im Mondlicht schimmernden Augen an.


  »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte zu dir.« Reglos blieb er stehen und betrachtete das Spiel des Sternenglanzes in ihrem Haar.


  »Zu mir?«


  »Ich habe gehört, du willst heiraten.«


  Ihr Lächeln wirkte steif und gezwungen. »Jetzt erzähl mir nicht, du bist hier, um mir das auszureden.«


  »Nicht, wenn es tatsächlich dein Herzenswunsch ist.«


  »Das ist es.«


  Sie zog die Knie unters Kinn.


  Plötzlich war ihm heiß, und er stellte sich vor, wie er ihre Hand nahm und mit ihr davonlief, so schnell und so weit ihn seine Beine tragen konnten. Wenn sie nicht mit ihm Schritt halten könnte, würde er sie eben tragen. Hier konnten sie nicht bleiben, hier wäre ihre Liebe– wenn Claire seine Gefühle denn erwiderte– dem Untergang geweiht.


  »Dann hoffe ich, du wirst glücklich.«


  »Das meinst du doch nicht ernst.« Sie streckte die Beine wieder aus. »Du bist nicht hergekommen, um mir viel Glück zu wünschen oder mir zu gratulieren.« Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu, und er glaubte zu sehen, dass sie geweint hatte. Ihre Augen glänzten. »Was willst du wirklich von mir, Kane Moran?«


  »Mehr, als ich bekommen kann«, gab er zu und bemerkte, wie sie kurz die Lippen schürzte. Ganz in der Nähe schrie eine Eule, und ein Stück weiter weg stieß ein Hund– möglicherweise Dads alter Jagdhund– ein gefühlvolles Bellen aus.


  »Ich liebe Harley Taggert.«


  »Der Mistkerl hat dich nicht verdient.«


  »Warum nicht?«, fragte sie. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Atem spüren konnte. Ihre Wangen waren plötzlich gerötet vor Unmut. »Warum denkt bloß jeder in diesem verfluchten Kaff, er sei nicht gut genug für mich?«


  »Weil er ein Schwächling ist, Claire. Du brauchst einen starken Mann an deiner Seite.«


  »Einen Mann wie dich, willst du sagen?« Sie schaute ihn herausfordernd an.


  Er hielt ihrem Blick stand. »Ja«, gab er zu. »Einen Mann wie mich.«


  »Du verlässt Chinook.«


  »Noch nicht.«


  Sie seufzte und blies sich die Ponyfransen aus den Augen. Kane musste sich alle Mühe geben, seine Hände da zu lassen, wo sie waren, vor seiner Brust verschränkt. Er stellte sich vor, wie er sie in seine Arme schloss und sie küsste, sie so eng an sich drückte, dass sie kaum noch Luft bekam– doch seinen Wunsch in die Tat umzusetzen, wagte er nicht.


  »Was hast du vor?«, fragte sie mit leiser Stimme.


  Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Das willst du nicht wissen.«


  »Aber sicher doch.«


  »Nein–«


  »Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier, Kane.«


  »Ich wollte dich einfach nur wiedersehen.«


  »Sonst nichts?«


  Er zögerte.


  »Was?«


  Seine Entschlossenheit verflog. »Verdammt, Claire, was glaubst du denn?«


  »Keine Ahnung–«


  »Lüg nicht.«


  »Nein, Kane–«


  »Dann denk mal nach.« Er hielt ihren Blick fest, dann glitten seine Augen zu ihrem Mund. Verlangen loderte in ihm auf. Er umfasste ihre nackten Oberarme. Wie weich ihre Haut war! Ihre Lippen teilten sich, und sein Schwanz erwachte zum Leben. Seine Gedanken rasten wie die Stromschnellen des Chinook River. »Was immer du denkst, was ich von dir will– du hast vermutlich recht.«


  »Also sag es«, bat sie ihn atemlos.


  Er überlegte kurz, dann warf er seine Bedenken über Bord. Es war ihm egal, was sie dachte. »Okay.« Seine Finger schlossen sich fester um ihre Oberarme. »Die Wahrheit ist, dass ich alles mit dir anstellen möchte. Ich möchte dich küssen und berühren, mit dir schlafen und dich bis zum Morgen in meinen Armen halten. Ich möchte mit der Zunge über deine nackte Haut streichen, bis du vor Begierde zitterst, und mehr als alles andere auf der Welt möchte ich dich für den Rest meines Lebens lieben!«


  Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er hielt sie fest.


  »Du wolltest es wissen.«


  »Ach, du lieber Himmel!«


  »Und glaub mir, ich würde dich nie, niemals, so behandeln wie Taggert, dieser Scheißkerl, dich behandelt.« Erst nachdem er zu Ende gesprochen hatte, ließ er sie los. Ihm war klar, wie albern seine Worte klangen. Langsam schlenderte er zu seinem Motorrad zurück, trat den Motor an und fuhr davon. Sie stand noch immer reglos da und starrte ihm hinterher. Lachend vermutlich, ob seiner lächerlichen romantischen Fantasien.


  »Idiot«, murmelte er und dröhnte zum Tor hinaus. »Gottverdammter Idiot.«


  Kane raste Richtung Stadt in der Hoffnung, das Gefühl loszuwerden, soeben den größten Fehler seines Lebens begangen zu haben. Kurz darauf bemerkte er hinter sich einen Streifenwagen, der mit hoher Geschwindigkeit zu ihm aufschloss. Rote, blaue und weiße Lichter blinkten durch die Nacht, die Sirenen heulten auf.


  Kane warf einen Blick auf seinen Tachometer und stellte fest, dass die Polizei ihn drangekriegt hatte. Er war mit hundert Stundenkilometern unterwegs gewesen, mehr als dreißig über der Geschwindigkeitsbegrenzung. Er fuhr rechts ran in eine Haltebucht– doch der Streifenwagen raste vorbei, der Officer drehte nicht mal den Kopf in Kanes Richtung. Eine Sekunde später folgte ein Krankenwagen mit Höchstgeschwindigkeit, dann ertönte weiteres Sirenengeheul, und ein zweiter Streifenwagen flog an ihm vorüber.


  Mit hämmerndem Herzen bog Kane wieder auf den Highway und hielt erleichtert auf die Stadt zu. So ungut der Abend auch verlaufen war– zumindest hatte er keinen weiteren Strafzettel bekommen…


  Dann sah er sie, die Reihe von Autos, die in die Third Street nahe der alten Futtermühle einbogen. Streifenwagen versperrten die Straße, Polizisten leiteten den Verkehr um und verscheuchten Schaulustige, die sich vor dem fünften Haus auf der linken Straßenseite versammelt hatten, dem hübschen kleinen Häuschen von Ruby und Hank Songbird.


  Kanes erster Gedanke galt Jack. Jack hatte noch nie auf gutem Fuß mit dem Gesetz gestanden. Mit Sicherheit steckte er bis zum Hals in Schwierigkeiten. Was nun? Schon mit sechzehn war er wegen Autodiebstahls verhaftet worden, mit siebzehn wegen des Besitzes von Alkohol und mit fast achtzehn, weil er auf Briefkästen und Laternenpfähle geschossen hatte. Inzwischen war er achtzehn, jetzt würde er nicht mehr so glimpflich davonkommen. Er würde vor Gericht als Erwachsener behandelt werden– als ernstzunehmender Krimineller–, nicht mehr als jugendlicher Straftäter, der sich bloß seine Hörner abstoßen wollte.


  Kane fuhr die verstopfte Straße entlang und über die Schienen, die durch diesen Stadtteil führten, dann stellte er den Motor aus. Ein Polizist– Officer Tooley, mit dem Kane schon einmal das Vergnügen gehabt hatte– winkte ihn weiter. »Los, Leute, los. Hier gibt’s nichts zu sehen.«


  »Was ist passiert?«, fragte Kane.


  »Es geht um den Jungen. Er wurde verletzt. Ist bei Stone Illahee von den Klippen gestürzt«, antwortete einer der Umstehenden, ein dürrer Mann in einem Kapuzenshirt und Jogginghose.


  Kane rührte sich nicht vom Fleck. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben. »Jack?«, stieß er atemlos hervor. Um Himmels willen, was war passiert? Kane dachte daran, wie er seinen Freund zuletzt gesehen hatte: halb betrunken, aufgekratzt, sein Gewehr über der Schulter.


  »Los, Leute, weiter, weiter«, drängte Tooley und fuchtelte mit seiner Taschenlampe.


  Aus dem Haus war jetzt ein verzweifelter Schrei zu vernehmen, aus dem tiefste Trauer und Verzweiflung sprachen.


  »Ach, du liebe Güte!«, flüsterte eine Frau hinter Kane und bekreuzigte sich. »Vater unser im Himmel, bitte erhöre unsere Gebete–«


  Kane konnte es keine Sekunde länger ertragen. Ohne die Cops zu beachten, die das Haus abschirmten, rannte er zur Haustür, die just in diesem Augenblick aufgerissen wurde. Eine dunkle Silhouette erschien vor dem hellen Flurlicht. Crystal warf sich wortlos in Kanes Arme und fing an, hysterisch zu weinen. Herzzerreißende Schluchzer schüttelten ihren zarten Körper und erschütterten Kane bis ins Mark. Es begann zu regnen.


  »Jack!«, stieß sie hervor. »Jack! Oh, mein Gott, Jack!«


  »Pscht«, flüsterte Kane, der namenloses Entsetzen in sich aufsteigen spürte. Unbeholfen strich er Crystal übers Haar, versuchte sie zu beruhigen, während er langsam das Unaussprechliche begriff.


  »Um Himmels willen, nein!«, schrie Jacks jüngere Schwester.


  »Bitte, Crystal, alles wird gut!«


  »Nein!«, sagte sie mit einer Endgültigkeit, die ihm jegliche Hoffnung nahm. »Jack ist tot, Kane.«


  »Tot?« Doch er hatte es schon vorher gewusst. Jack Songbird, ein wahrer Satansbraten und der unverfrorenste Draufgänger, dem Kane je begegnet war, war tot. Sein einziger Freund. Zorn wallte in ihm auf. Ungläubig starrte er Crystal an, Tränen in den Augen, die Hände zu Fäusten geballt. Am liebsten hätte er geschrien, um sich geschlagen, doch das ging nicht. Nicht jetzt, wo er Crystal stützen musste.


  So behutsam wie möglich führte er sie ins Haus zurück. Jacks Vater Hank stand händeringend am Kamin. Er weinte nicht, doch sein Gesicht war verzerrt vor schier unaussprechlichem Kummer.


  Ruby wiegte sich in ihrem Schaukelstuhl vor dem kalten Kamin hin und her, die Augen auf den Teppich gerichtet, als befände sich dort etwas, was nur sie sehen konnte. Dabei sang sie leise vor sich hin, in einer Sprache, die Kane nicht verstand. Eine Tante, Lucy Sowieso, löste Crystal aus seinen Armen.


  »Der Junge hat dieses Unglück selbst heraufbeschworen«, sagte Hank Songbird, stoisch wie immer.


  »Jack wäre niemals von der Klippe gestürzt«, erklärte Crystal voller Überzeugung, auch wenn ihre Stimme bebte. »Er war so trittsicher wie eine Antilope. Außerdem war er Millionen Male oben auf dem Hügelkamm.«


  »Er war betrunken.« Hanks Stimme zeigte an, dass er keinen Widerspruch duldete.


  »Das ist kein Argument.«


  Ruby schloss die Augen, dann fing sie an zu sprechen, in der fremd klingenden Sprache ihrer Vorfahren. Als sie ihre Augen wieder öffnete, landete ihr Blick direkt auf Kane. Mit trockenen Augen und zitternden Lippen erklärte sie: »Ich verfluche den Mann, der meinen Sohn getötet hat.«


  Hank schnaubte. »Dann verfluchst du Jacks eigene Seele, Ruby.« Er blickte seine Frau mit fragenden schwarzen Augen an, doch er schien nicht zu ihr durchzudringen. Diese beiden Menschen trauerten jeder für sich. »Jack-der-Verrückte hat Jack-unseren-Jungen getötet. Mehr steckt nicht dahinter.«


  
    ***
  


  Mit einem letzten Ächzen sackte Weston zusammen, schweißüberströmt, Mirandas Bild noch vor Augen, und drückte einen feuchten Kuss auf Kendalls leidenschaftslose Lippen. Kein Wunder, dass Harley das Interesse an ihr verloren hatte. Sie war im Bett kalt wie ein Fisch, lag stocksteif da und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, nachdem er die ganze Arbeit gemacht hatte. Aber Weston war das egal. Er brauchte Zeit, um seinen Kopf freizubekommen, um nachzudenken. Sein Leben geriet aus den Fugen, das spürte er. Er ließ sich zu überstürzten Handlungen hinreißen, dabei durfte er sich gerade jetzt keinen Fehler erlauben.


  Er vögelte Kendall, Tessa und Crystal, ein Balanceakt, der sich überraschenderweise als weitaus weniger befriedigend erwies, als er es sich erhofft hatte. Außerdem quälte ihn nach wie vor die Sorge, dass sein alter Herr irgendwo eine zweite Familie hatte, zumindest aber einen Sohn, der ihm sein Erbe streitig machen könnte. Und dann war da noch etwas anderes… Gestern Abend hatte er eine dunkle, teuflische Seite an sich entdeckt, die er bislang nicht gekannt hatte. Ihm wurde heiß und kalt, wenn er nur daran dachte.


  »Geh runter von mir.« Kendall stieß ihn an der Schulter fort.


  Weston rollte sich zur Seite und gab ihr einen Klaps auf den Hintern, als sie vom Bett aufstand.


  Sie zuckte zusammen. »Das ist so ekelhaft.«


  »Was?«, fragte er grinsend und griff nach seiner zerknautschten Zigarettenschachtel. »Ach, Kendall, jetzt bin ich aber verletzt.« Er spreizte eine Hand über dem Herzen, während er mit der anderen eine Marlboro aus der Schachtel klopfte. »Zutiefst verletzt.«


  »Das kannst du dir sparen. Dir glaubt ja doch niemand.« Sie griff nach einer Strandtunika, die über dem Stuhl neben dem Bett hing, und zog sie sich über den Kopf.


  »Wenn du wolltest, könntest du so viel Spaß haben.« Er tastete auf dem Nachttisch nach seinem Feuerzeug.


  »Nur um eines klarzustellen, Weston: Das hier ist kein Spaß.« Sie zog den Gürtel um ihre schmale Taille und ging hinüber zum Fenster, wo die Jalousien herabgelassen waren. »Ich hoffe nur, es funktioniert.«


  »Das wird es irgendwann.«


  Sie schauderte.


  »Ist es so schlimm?« Er klickte das Feuerzeug an und betrachtete die Flamme, die das Ende seiner Zigarette in Brand setzte.


  »Du kapierst es nicht, oder? Ich liebe Harley. Er ist der einzige Junge, mit dem ich je geschlafen habe… nun, zumindest bis jetzt, aber das ist etwas anderes.« Ihr Kinn zitterte leicht, doch sie hatte zu viel Rückgrat, um zusammenzubrechen. »Ich tue es nur für ein Baby.«


  Die Zigarette im Mundwinkel, griff Weston nach seiner zerknitterten Baumwollhose. »Aber du willst weitermachen, richtig?«


  »So lange, bis ich mir sicher bin. Ja.« Die Arme schützend um die eigene Taille geschlungen, fügte sie hinzu: »Ich dachte, du triffst dich mit Tessa Holland.«


  »Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.«


  »Dann stimmt es also wirklich«, sagte sie, Abscheu in der Stimme.


  Langsam schloss er seinen Gürtel. »Ja, und?«


  »Du treibst es wirklich mit jeder.« Sie spähte durch die Jalousien in die Nacht hinaus. »Wenn du mit Tessa zusammen bist, warum rufst du dann Mirandas Namen, während du mich vögelst?«


  »Habe ich das getan?« Er streifte sich sein Hemd über. Natürlich war seine Fantasie mit ihm durchgegangen, als er versuchte, Kendall eine Reaktion zu entlocken. Sie war für ihn die Königin der engen, trockenen Muschis.


  »Ja.«


  »Tja, um die Wahrheit zu sagen: Das war schon immer eine meiner Lieblingsfantasien.«


  »Aha?« Sie erbleichte.


  »Ja, ich träume davon, es mit allen drei Holland-Schwestern zu treiben.«


  Kendall rümpfte angewidert die Nase. »Ich will das nicht hören.«


  »Nun, natürlich nicht mit allen gleichzeitig– es sei denn, sie wollen es so.«


  »Genug, Weston. Mein Gott, wie kannst du nur so etwas denken?«


  Sein Lachen klang spröde. »Was soll dieser plötzliche Anflug von Tugend, Kendall? Du musst gerade reden– lässt dich von mir flachlegen, um Harley ein Kind unterzujubeln.«


  »O Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen, doch Weston hörte nicht auf.


  »Denk dran, Kendall, du benutzt mich, um Harley dazu zu zwingen, dich zu heiraten.«


  »Ich weiß, aber das tue ich doch nur, weil ich ihn liebe«, schluchzte sie.


  »Wie nobel von dir.«


  »Du hasst mich.«


  »Natürlich nicht.« Herrgott, und wie er es hasste, wenn Frauen einen auf Märtyrerin machten! »Jetzt entspann dich erst mal. Genieß, was wir tun.« Er stieß eine Rauchwolke aus. »Es könnte viel spaßiger sein, wenn du mitmachst, und vielleicht lernst du von mir noch ein paar Tricks, mit denen du meinen Bruder auf Touren bringen kannst, wenn du ihn dir endgültig geangelt hast.«


  Sie kicherte tatsächlich. Wie bescheuert war das denn?


  Weston knöpfte sein Hemd zu und zog an seiner Marlboro. »Morgen? Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und senkte den Kopf, als wäre sie ein Opferlamm auf dem Weg zum Altar. »Ja«, erwiderte sie dann so leise, dass er sie kaum hören konnte.


  »Ich bin bereit«, versprach er, öffnete die Tür und verschwand in der Nacht. Die Wahrheit lautete, dass er ihre Rendezvous kein bisschen mehr genoss als sie. Weston war stets stolz darauf gewesen, einer Frau Befriedigung verschaffen zu können, sie mit den richtigen Worten, den richtigen Berührungen zum Orgasmus zu bringen. Doch bei Kendall fruchteten all seine Bemühungen nicht. Er hatte alles versucht, um sie heiß zu machen, doch sie hatte einfach nur auf dem Bett gelegen, die Augen geschlossen, die Beine gespreizt, die Brustwarzen an diesen prächtigen Kugeln weich, während er sich abrackerte wie ein Roboter. Es geschähe ihr recht, wenn sie nicht schwanger würde.


  Doch dann würde der Plan nicht aufgehen. Außerdem war der Gedanke, dass aus seinem Samen neues Leben hervorging, irgendwie tröstlich. Nicht nur, dass Kendall Harley dazu bringen würde, Kendfall zu heiraten– das Kind wäre tatsächlich Westons Nachkomme. Er könnte seine Vaterschaft als Druckmittel verwenden, um sich Kendall für alle Zeiten gefügig zu machen, und wenn die Wahrheit doch herauskam, würde er Anspruch auf das Kind und dessen Anteil am Taggert-Erbe erheben.


  Ja, Kendall zu vögeln, auch wenn es ihm körperlich kein Vergnügen bereitete, war die halbe Stunde Arbeit wert.


  Er glitt in seinen Porsche und versuchte, sich nicht über den tiefen Kratzer aufzuregen, der sich vom vorderen Kotflügel bis zu den Schlusslichtern zog– eine hässliche Narbe, die ihm ein Feigling beigebracht hatte. In stummem Zorn darüber, dass jemand diesem Ausbund der Eleganz einen Makel zugefügt hatte, biss er die Zähne zusammen. Mit seinem schnurrenden Motor und der Lackierung, die im richtigen Licht aussah, als wäre sie flüssig, zählte der Porsche zu den Klassikern unter den Sportwagen. Weston drehte den Zündschlüssel, und der Motor dröhnte auf. Sein schnittiges Baby war eine Lady, auf die man sich verlassen konnte.


  Er schaltete in den ersten Gang und raste die Zufahrt des Strandhauses hinunter. Eigentlich hätte es ihm für heute genügen müssen, es war ein anstrengender Tag in der Sägemühle gewesen, der mit einer Auseinandersetzung begonnen hatte. Jack Songbird war zu spät gekommen und hatte dann auch noch versucht, seine Stechkarte zu manipulieren; anschließend hatte er Weston verhöhnt und ihm vor die Füße gespuckt. Weston hatte es genossen, ihn vor den Augen sämtlicher Arbeiter zu feuern. Und später war der arme Jack, ein jämmerlicher Trunkenbold, von den Klippen in der Nähe von Stone Illahee gestürzt. Weston grinste in sich hinein und tastete nach dem Klappmesser, das er tief in seiner Hosentasche versenkt hatte– das Messer mit den hässlichen roten Flecken an der Klinge, die genau zum Lack seines Wagens passten. Dieser kleine Scheißkerl.


  Ja, es war ein langer, emotionsgeladener Tag gewesen. Schade, dass er in Kendalls kaltem Bett hatte enden müssen. Was ein heißer, befriedigender Fick hätte sein sollen, hatte sich als totaler Reinfall entpuppt. Was für eine Enttäuschung! Er war immer noch ganz zappelig vor Geilheit.


  Er brauchte eine echte, heißblütige Frau mit Fantasie. Er dachte an Tessa, doch tief im Herzen wusste er, dass sie das Feuer in seinem Blut nicht würde löschen können. Nein, die einzige Frau, die ihm Befriedigung verschaffen könnte, wäre ihre ältere Schwester. Miranda. Warte nur, Süße, dachte er mit einem leisen Lachen. Eines Tages werde ich dir zeigen, was Liebe bedeutet.


  
    Kapitel sechzehn

  


  Widerwillig wählte Kendall die Telefonnummer. Was sollte sie Harley sagen? Dass sie gerade ihre Periode bekommen hatte? Dass sie nach drei beglückenden Tagen, an denen sie überfällig gewesen war, die vertrauten Krämpfe verspürt und zu bluten begonnen hatte?


  Würde sie es schaffen, noch einen weiteren Monat mit Weston ins Bett zu steigen, um seinen jüngeren Bruder in eine Ehe zu drängen, die dieser nicht wollte? Eine Träne rollte ihr übers Gesicht, und sie fragte sich, warum um alles auf der Welt sie sich ausgerechnet in Harley verliebt hatte. Sie konnte es sich selbst nicht erklären, doch so war es nun einmal, und die Vorstellung, dass ihr ausgerechnet Claire Holland mit ihrer Knabenfigur Harley ausgespannt hatte, war ein doppelter Tiefschlag für ihr ohnehin angeknackstes Ego.


  Ihre Eltern waren auch keine Hilfe. Die ständigen Fragen ihrer Mutter– »Was ist denn los mit dir und diesem netten Taggert-Jungen? Warum triffst du dich nicht mit einem anderen? Anna Prescotts Sohn hat sich nach dir erkundigt, er sieht richtig gut aus, und seine Familie hat Geld«– nervten fürchterlich.


  »Hier bei Taggert«, meldete sich eine kühle Stimme.


  »Ich würde gern Harley sprechen«, sagte sie.


  »Mr.Taggert ist momentan außer Haus.«


  Kendall schaute auf die Uhr, doch es war schon nach fünf, und sie wusste, dass Harley niemals Überstunden machte. »Wann erwarten Sie ihn zurück?«


  »Später. Darf ich ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben?«


  »Nein… ich werde es später noch einmal probieren.« Mit Tränen in den Augen legte sie auf. Harley war bei Claire, das spürte sie. Dieser miese Kerl!


  Sie warf sich auf ihr Bett im Strandhaus und starrte an die Decke. Vielleicht machte sie einen großen Fehler. Dass sie womöglich schwanger war, schien nichts an seiner Einstellung zu ändern, doch wenn sie irgendetwas Drastisches tat, im Krankenhaus landete oder sogar behauptete, sie habe das Baby verloren… Aber vermutlich würde man das nachprüfen können. Was sollte sie nur tun?


  Bei der Vorstellung, es noch weiter mit Weston treiben zu müssen, drehte sich ihr der Magen um. Sie hasste es, wenn er vorbeikam. Er hatte es versucht, hatte versucht, sie anzumachen, doch sie war standhaft geblieben, so dass er sich jetzt nicht mal mehr die Mühe machte, seine Kleidung auszuziehen. Er zog ihr einfach nur das Höschen herunter, öffnete seinen Reißverschluss und pumpte seinen Taggert-Samen in sie hinein. Wenn es vorüber war, steckte er sich stets eine Zigarette an und hielt ihr grinsend die Packung entgegen, so dass sie sich noch schäbiger vorkam.


  Doch es würde sich lohnen. Wenn sie nur endlich schwanger würde! Verdammt, sie musste es eben noch öfter versuchen. Weston würde mehr als einmal am Tag vorbeikommen müssen.


  Galle stieg ihr die Kehle empor, doch sie redete sich ein, noch eine Weile durchhalten zu können. Sobald ihre Periode vorüber wäre, würden sie weitermachen. Sie musste sich einfach nur vorstellen, er wäre Harley. Und wenn sie Harley verführen wollte, nahm sie Duftbäder, trug ihre knappsten Spitzendessous und zündete Kerzen an. Wenn Weston in ein paar Tagen zu ihr käme, würde sie es genauso machen, würde ihn küssen und berühren, ihm langsam die Kleidung abstreifen und ihn genauso heiß machen wie seinen jüngeren Bruder.


  Sie brauchte Romantik, nicht einfach nur Sex.


  Doch sie hatte noch einen Plan für den Notfall. Schließlich bestand durchaus die Möglichkeit, dass sie nicht schwanger werden konnte, also hatte sie sich etwas anderes überlegt, um Harley davon zu überzeugen, dass sie die richtige Frau für ihn war und nicht Claire, dieses Miststück.


  Sie brauchte allerdings Hilfe, um Claire schlecht dastehen zu lassen, ansonsten konnte der Plan nach hinten losgehen. Sie brauchte jemanden, der die schmutzige Arbeit für sie erledigte. Jemanden, dem genauso viel an ihrem Ziel gelegen war wie ihr selbst. Jemanden, der tat, was sie sagte, ohne ihre Absichten zu hinterfragen. Jemanden wie Harleys Einfaltspinsel von Schwester. Paige würde alles tun, was Kendall wollte.


  


  Heiß und schwül brach der Tag von Jack Songbirds Bestattung an. Sturmwolken ballten sich über dem Horizont zusammen, doch vom Pazifik her wehte kein Lüftchen ins Land. Jacks Asche wurde von ebenjenem Hügelkamm verstreut, von dem er gestürzt war, Ascheflocken rieselten auf die felsige Küste hinab.


  Claire, die neben ihren Schwestern und ihrer Mutter stand, fühlte sich elend. Dutch war aus geschäftlichen Gründen verhindert, doch er hatte sein Beileid in Form eines großen Lilienkranzes und eines Schecks für Rubys Familie bekundet. Als ob Geld helfen konnte!


  Claire hatte Jack kaum gekannt, aber Ruby arbeitete seit Jahren für ihre Familie, und sie war mit Crystal befreundet, die mit bleichem Gesicht und trockenen Augen aufs Meer hinausblickte. Ohne Make-up sah sie jung aus und verletzlich, wie sie dasaß und ein rotes Bandana– das Jack gehört hatte, vermutete Claire– in den Händen wrang.


  Tessa verdrehte die Augen, als ein Mann, der einst einem bedeutenden Stamm von dieser Küste angehört hatte, eine Rede hielt. Mit seinem kurzgeschnittenen grauen Haar und der wettergegerbten Haut sah er nicht mehr aus wie ein amerikanischer Ureinwohner als alle anderen Anwesenden, doch er schien Autorität zu besitzen und sprach über die Bedingungen der heutigen Indianerstämme, Jacks Situation und über die der anderen jungen Leute. Claire hörte nichts außer dem Donnern der See und den durchdringenden Schreien der Möwen, die über ihren Köpfen kreisten.


  Es war schwer zu glauben, dass Jack tot war. Dass ein so junger, so vitaler Mensch plötzlich aus dem Leben gerissen worden war. Sie vernahm das Dröhnen eines Motorrads, und ihr Puls schnellte in die Höhe. Aus dem Augenwinkel sah sie Kane, der seine Harley neben einer Krüppelkiefer parkte und ein wenig abseits der Menge stehen blieb, die Hände tief in die Taschen seiner Lederjacke geschoben, die Augen hinter einer dunklen Sonnenbrille verborgen. Er reckte sein markantes Kinn und hatte die Lippen zu einer schmalen, entschlossenen Linie zusammengepresst. Sein Blick war auf den Horizont gerichtet. Wie lange er wohl noch in Chinook bleiben würde?


  Die Wahrheit ist, dass ich alles mit dir anstellen möchte. Ich möchte dich küssen und berühren, mit dir schlafen und dich bis zum Morgen in meinen Armen halten. Ich möchte mit der Zunge über deine nackte Haut streichen, bis du vor Begierde zitterst, und mehr als alles andere auf der Welt möchte ich dich für den Rest meines Lebens lieben.


  Sie biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht an Kane und ihre letzte Begegnung zu denken. Noch in derselben Nacht hatte man Jack Songbirds Leichnam gefunden.


  Und glaub mir, ich würde dich nie, niemals, so behandeln wie Taggert, dieser Scheißkerl, dich behandelt.


  Tessa, die neben Claire stand, trat von einem Fuß auf den anderen. »Wo sind die Taggerts?«, flüsterte sie.


  »Keine Ahnung«, wisperte Claire, überrascht, dass sie Harley gar nicht vermisst hatte.


  »Man sollte doch annehmen, dass sie zur Bestattung kommen. Jack hat schließlich in ihrer Sägemühle gearbeitet.« Tessas blaue Augen suchten die kleine Trauergemeinde ab, die sich auf dem Hügelkamm versammelt hatte.


  »Weston hatte ihn just an dem Tag gefeuert.«


  »Ich weiß«, murmelte Tessa stirnrunzelnd und wünschte sich, sie wäre sonst wo, als ihre Mutter ihr einen warnenden Blick zuwarf und den Zeigefinger auf die Lippen legte. Tessa funkelte sie an, doch Dominique hatte sich bereits wieder dem Geschehen zugewandt, als hätte sie tatsächlich Interesse an diesem morbiden Ritual. Bestattungen waren so deprimierend. Zogen einen so runter. Außerdem wollte Tessa Weston wiedersehen. Sie hatte angenommen, er wäre hier, und war nun enttäuscht, dass sich niemand vom Taggert-Clan blicken ließ.


  »Wann ist das denn endlich vorbei?«, flüsterte sie Miranda zu, die während der letzten Tage noch geistesabwesender gewesen war als sonst.


  Auch jetzt gab ihre ältere Schwester keine Antwort. Wo zum Teufel steckte Weston? Sie verspürte einen inzwischen vertrauten Stich und wünschte sich, sie hätte nicht angefangen, Gefühle für ihn zu entwickeln. Sich heimlich mit ihm zu treffen war lustig gewesen. Prickelnd. Sie hatte ihrer Jungfräulichkeit keine Träne hinterhergeweint, aber sie hatte nicht damit gerechnet, sich in ihn zu verlieben. Er war zu alt, zu weltgewandt, zu egozentrisch, und er scherte sich keinen Pfifferling um sie. Und das genau war es, was Tessa so verrückt machte.


  Endlich war der Häuptling– oder wer immer der Typ war– fertig mit seiner Rede, und die Trauernden stimmten ein leises Lied an. Tessa konnte es einfach nicht glauben. Jack Songbird mochte zwar ein hundertprozentiger Indianer gewesen sein, aber sie bezweifelte, dass er auch nur zwei Cent auf seinen sogenannten Stamm mitsamt seinen Traditionen gegeben hätte. Es war schließlich nicht so, dass er auf einem Schecken, geschmückt mit Perlen und Federn, durch die Gegend galoppiert wäre.


  Als die fremd klingenden Worte verklangen, löste sich die Gruppe auf. Tessa verschwendete keine Zeit. Sie eilte über den Weg zur Straße und zu den Autos. Pick-ups, Jeeps, ein paar Limousinen und zwei Kombis parkten zusammen mit Dominiques silbernem Mercedes am Straßenrand. Tessa glitt in das weich gepolsterte Innere, während der Rest der Familie Small-Talk mit Ruby und Crystal machte.


  Tessa hatte keine Lust auf Höflichkeiten. Was sollte sie sagen? Natürlich tat es ihr leid, dass Jack verunglückt war. Sein Tod musste schrecklich gewesen sein. Schaudernd stellte sie sich vor, wie er von der Klippe gestürzt war. Trotzdem konnte nichts, was sie tat, nichts, was sie sagte, das Geschehene ändern. Zudem wusste sie nicht, was sie zu Crystal sagen sollte. Sie verkroch sich in ihrem Sitz und hoffte, Jacks Schwester würde sie nicht sehen. Im Auto war es heiß. Stickig. Tessa fing an zu schwitzen und warf einen verstohlenen Blick auf Crystal. Jacks Schwester starrte zu ihr herüber, durch sie hindurch, mit einer Intensität, die wahrlich furchterregend war. Mein Gott, Crystal konnte einem wirklich Angst machen! Nervös griff Tessa nach den Zigaretten, die sie in ihrer Handtasche versteckt hatte. Nein, das würde nichts bringen. Außerdem wusste ihre Mutter nicht, dass sie rauchte.


  Konnten sie nicht einfach aufbrechen? Seit Tessa angefangen hatte, sich mit Weston zu treffen, trafen sie Crystals Blicke wie Dolche. Sie wusste, dass die Indianerin sie hasste, aber das machte ihr nicht allzu viel aus. Crystal hatte schließlich keinerlei Anspruch auf Weston.


  Das Problem war nur, dass keine von ihnen beiden irgendeinen Anspruch hatte.


  Die Türen des Mercedes öffneten sich. Dominique glitt neben Tessa hinters Lenkrad. Miranda und Claire nahmen ihre Plätze auf der Rückbank ein. »Ich weiß, dass das ein entsetzlicher Verlust für Ruby ist«, sagte Dominique und tupfte sich die Augen mit einem zerknüllten Taschentuch ab, das sie aus ihrer Handtasche gekramt hatte. »Es gibt nichts Schlimmeres, als ein Kind zu verlieren.« Um sie herum wurden Motoren angelassen, Fahrzeuge scherten aus und rollten langsam an ihnen vorbei. Dominique drehte den Schlüssel im Zündschloss. »Dennoch sollte man gerade in solchen Zeiten keine voreiligen Entscheidungen treffen, die man hinterher bereut.« Sie ordnete sich mit dem Mercedes in die vorüberziehende Autoschlange ein.


  »Was für Entscheidungen?«, fragte Claire, und Tessa verdrehte die Augen. Wen kümmerte das schon?


  »Ruby hat gekündigt«, erklärte Miranda. Tessa sah, wie ihre Mutter die Lippen zusammenpresste.


  »Gekündigt?«, echote Claire.


  »Nun, ich bin mir sicher, dass sie ihre Meinung noch einmal ändern wird.« Dominique sah in den Rückspiegel. »Sie ist im Augenblick völlig außer sich. Wenn sie in ein paar Wochen beginnt, ihre Trauer zu verarbeiten, wird sie feststellen, dass sie die Sicherheit braucht, die ihr die Stelle bei uns bietet.« Seufzend stellte sie die Klimaanlage ein. »Ich wollte ihr ohnehin ein höheres Gehalt anbieten, vielleicht wird sie das umstimmen.«


  »Ich glaube nicht, dass es ihr um Geld geht«, mutmaßte Claire.


  »Natürlich nicht. Zumindest nicht jetzt, aber wenn für die Songbirds der Alltag wieder beginnt, wird Ruby nicht wissen, was sie mit ihrer freien Zeit anfangen soll. Außerdem muss sie an ihre Tochter denken. Crystal möchte aufs College gehen. Wie ihr wisst, ist das nicht billig.« Sie blinkte und bog auf den Highway ein. »Ruby wird bestimmt zurückkommen.«


  Tessa war das herzlich egal. Ruby war eine Nervensäge, die alle herumkommandierte. Auch wenn das ihr Job war, ging es Tessa mächtig auf den Geist, dass eine der Angestellten, eine Dienstbotin, ihr sagen durfte, was sie zu tun hatte. Tessas Ansicht nach war die Familie ohne Ruby Songbird und ihre schwarzen, vorwurfsvollen Augen besser dran. Um Jack tat es ihr leid, er war ein netter Kerl gewesen, aber Tessas Leben würde sich nicht ändern, nur weil er gestorben war.


  »Großer Gott. Was ist das denn?«, flüsterte Dominique und trat auf die Bremse. Ein Motorrad schoss an ihnen vorbei. Ein schwarz-silberner Pfeil, der haarknapp vor einem wild hupenden Holz-Truck auf der Gegenfahrbahn wieder einscherte.


  »Himmel!«, kreischte Claire und schlug die Hände vors Gesicht. »Kane!«


  »War das etwa der Moran-Junge?«, fragte Dominique, die eine Hand aufs Herz gepresst hatte. »Ich dachte, er hätte mehr Verstand, aber da habe ich mich wohl getäuscht! Nun, wie könnte er auch?«


  »Was soll das heißen?«, fragte Claire mit weit aufgerissenen Augen.


  Tessa musterte ihre Mutter neugierig.


  »Der Satansbraten hat keinerlei Erziehung genossen. Sein Vater ist Alkoholiker, und seine Mutter hat die beiden im Stich gelassen, als er noch ein Kind war.« Den Blick auf die Straße geheftet, gab sie wieder Gas. »Wenn er nicht aufpasst, wird er keine zwanzig Jahre alt werden.«


  »So etwas darfst du nicht sagen!« Claire starrte dem immer kleiner werdenden Motorrad nach.


  »Was kümmert’s dich?«, fragte Tessa mit plötzlich erwachtem Interesse.


  »Keine Ahnung. Vermutlich mache ich mir Sorgen, weil ich weiß, dass er ein guter Freund von Jack Songbird war.«


  »Tatsächlich? Und woher weißt du das?«


  »Ich habe die beiden oft zusammen gesehen, außerdem…« Claire zögerte eine Sekunde. »Außerdem hat er es mir erzählt.«


  »Wann?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Du kennst ihn?« Tessa drehte sich um und sah ihre ältere Schwester prüfend an. Claires Gesicht wirkte merkwürdig fahl. Was ging hier vor? Und vor allem: Was war ihr entgangen?


  »Ja.«


  »Wie gut?«


  Claire hielt dem durchdringenden Blick der Fünfzehnjährigen stand. »Gut genug«, antwortete sie, dann wandte sie sich ab und blickte aus dem Fenster. »Gut genug.«


  


  Drei Tage nach Jacks Beerdigung starrte Miranda ungläubig auf den Kalender. Sie musste sich irren. Sie war keinesfalls überfällig. Das konnte gar nicht sein. Durfte nicht sein. Sie hatte aufgepasst und Hunter ebenfalls. Nur ganz selten hatten sie sich ohne Kondom geliebt. Doch als sie die Tage noch einmal einzeln nachzählte, stellte sie fest, dass ihre Periode nicht, wie vermutet, drei Tage zu spät war, sondern zehn. Die Wahrheit traf sie wie ein Fausthieb in den Magen: Sie war schwanger.


  Mit zitternden Beinen sackte sie auf ihren Schreibtischstuhl. Das kann nicht sein. So etwas darf nicht passieren! Und dann auch noch ausgerechnet mir, die ich mein Leben doch so sorgfältig geplant habe! Sie ballte die Hände zu Fäusten und malte sich aus, wie es wohl sein würde, ein Baby zu bekommen. Ein Baby, ach du lieber Himmel! Es war nicht die Schande, unverheiratet ein Kind zur Welt zu bringen, nein, etwas anderes war viel schlimmer: Sie war mit Hunters Kind schwanger. Sie stützte den Kopf in die Hände und hatte das Gefühl, das Gewicht der ganzen Welt würde auf ihren Schultern lasten. »Gott steh mir bei«, flüsterte sie.


  Was würde aus ihrem Collegebesuch werden? Aus dem geplanten Universitätsabschluss? Ihren Träumen, Rechtsanwältin zu werden?


  Tränen brannten in ihren Augen, doch sie drängte sie zurück. Nein, sie würde jetzt nicht weinen. In ihr wuchs ein neuer Mensch heran, für den sie verantwortlich war, ein Teil von ihr, ein Teil von Hunter. Ein Baby! Sie löste die Fäuste, strich sich über den flachen Bauch, und auch wenn sie den Kampf gegen die Tränen doch noch verlor, gab sie sich romantischen Träumereien von einer Hochzeit mit Hunter hin, malte sich aus, wie sie das Baby bekam und trotzdem weiter zur Schule ging. Die Wirklichkeit sähe anders aus: Sie würde arbeiten müssen, und Hunters Träume, eines Tages eine eigene Ranch zu besitzen, lägen vorerst auf Eis. Doch nur weil sie ein Kind bekamen, ging die Welt nicht unter.


  Im Gegenteil: Vielleicht wäre das sogar der Beginn von etwas ganz wunderbar Neuem.


  Dennoch hatte sie schreckliche Angst. Sie würde sich einen Schwangerschaftstest besorgen, und wenn dieser positiv war, würde sie einen Termin in der hiesigen Klinik vereinbaren, um sicherzugehen, dass es sich nicht um falschen Alarm handelte. Erst dann wollte sie mit Hunter sprechen. Sie fragte sich, wie er die Neuigkeit wohl aufnehmen würde, zumal sie wusste, was er für seinen eigenen Vater– nein, Stiefvater– empfand.


  Hunter Riley war nicht Dans leiblicher Sohn, wie jedermann zu glauben schien. Nein, Dan Riley hatte Hunters Mutter geheiratet, als Hunter knapp zwei Jahre alt gewesen war. Dieser erinnerte sich weder an seinen biologischen Vater noch daran, dass Dan ihn je anders behandelt hatte, als sei er sein eigen Fleisch und Blut.


  Hunter hatte Miranda gestanden, dass er sich keinen anderen Vater vorstellen konnte, dass kein Mann Dan Riley ersetzen könnte und dass er sich daher auch nie die Mühe gemacht hatte, nach seinem Erzeuger zu suchen. Seine Mutter hatte dieses Geheimnis bis zu ihrem Tod für sich behalten und mit ins Grab genommen. Hunter war fast zwölf gewesen, als sie den Kampf gegen Eierstockkrebs verlor. Bei der Bestattungszeremonie in der kleinen presbyterianischen Kirche ein wenig außerhalb der Stadt hatte er halb damit gerechnet, dass ein Mann mittleren Alters auf ihn zukommen und behaupten würde, er sei sein leiblicher Vater, doch das war nicht geschehen. Wie es aussah, wusste Hunters biologischer Vater entweder nichts von seiner Existenz oder es kümmerte ihn einfach nicht. So oder so, Hunter war das egal.


  Miranda stand auf, trat ans Fenster und öffnete es gerade weit genug, um eine Brise frische Luft hereinzulassen. Der Duft nach Rosen und Geißblatt wehte ins Zimmer.


  Was, wenn Hunter sie nicht heiraten wollte? Was, wenn ihm seine Träume wichtiger waren als sie, wichtiger als sein eigenes Kind? Was, wenn er auf eine Abtreibung bestand? Sie stützte sich Halt suchend am Fensterbrett ab, schluckte und stellte fest, wie wenig sie über ihn wusste– viel zu wenig, um an eine Heirat zu denken.


  Trotzdem, sie liebte ihn. Die Dinge würden sich schon fügen, wie immer. Wieder strich sie über ihren Bauch und lächelte. So verrückt das auch klingen mochte– vielleicht war ein Baby genau das, was sie brauchten.


  


  »Was ist das?«, fragte Paige. Ihre Augen strahlten, als Kendall ihr eine Schachtel mit einer riesigen rosa Schleife überreichte.


  »Eine Überraschung.«


  »Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag, und Weihnachten ist auch nicht!«


  »Ich weiß«, sagte Kendall, setzte sich auf Paiges Schreibtischstuhl und verschränkte die Finger über einem Knie. »Ich habe einfach etwas gesehen und dachte, es könnte dir gefallen. Nun mach schon. Pack aus!« Paiges Strahlen war rührend, ebenso wie dieses süßlich pinkfarben gestrichene Zimmer mit seinem Himmelbett und den dazu passenden Möbeln– alle weiß mit Goldrand, genau wie die duftigen Spitzenvorhänge. Und für wen? Für dieses seltsame Mädchen.


  Paige öffnete die Schachtel, warf Geschenkband und Seidenpapier zu Boden, bis sie endlich auf den Inhalt stieß– ein silbernes Bettelarmband mit einem einzelnen Anhänger, eine Katze mit einem eingerollten Schwanz. »Wahnsinn«, flüsterte Paige, hielt das blöde Ding hoch und ließ die kleine Katze rhythmisch vor ihrer Nase hin und her schwingen. Einen Augenblick dachte Kendall, sie wollte sich selbst in Trance versetzen. »Es ist wunderschön.«


  »Ach, das ist doch nichts Besonderes.«


  »O doch, Kendall«, widersprach Paige und umklammerte das Armband, als sei es mit riesigen Diamanten besetzt, und drückte es an ihr Herz. »Es mir zu schenken ist das Netteste, was je jemand für mich getan hat.«


  »Es ist bloß ein Armband.«


  Paige schüttelte den Kopf und schluckte, dann blinzelte sie gegen die Tränen an, die ihr unvermittelt in die Augen stiegen. »Es ist viel mehr als das. Danke.«


  »Du musst dich nicht bedanken. Freu dich einfach darüber«, sagte Kendall, doch sie hielt die Reaktion des Mädchens für völlig übertrieben. Waren nicht alle freundlich zu ihr? Die verwöhnte Tochter von Neal Taggert, das Mädchen mit der hässlichen Zahnspange und der Nasen-OP, hatte im Laufe der Jahre sicher tonnenweise Geschenke bekommen.


  »Es ist so besonders, weil du es mir geschenkt hast«, erklärte Paige, legte das feingliedrige Armband um ihr dickes Handgelenk und hakte es zu. »Nicht, weil du es musstest, sondern weil du es wolltest.«


  Kendall kam sich mies vor. Noch mieser als vorher. Sie hatte gehofft, sich mit diesem Geschenk Paiges Loyalität erkaufen zu können, doch sie hatte nicht vor, dem jungen Mädchen das Herz zu brechen. Nagende Gewissensbisse machten sich bemerkbar. »Das ist wirklich keine große Sache.«


  Paige blickte sie voller Bewunderung an. »Ich wünschte, du würdest meine Schwägerin und nicht diese dämliche Claire Holland«, sagte sie, als hätte sie Kendalls Gedanken gelesen. Vielleicht war das Mädchen schlauer, als alle dachten.


  »Das würde ich auch gern werden, aber ich kann nichts tun. Harley will sie, nicht mich.«


  »Harley ist dumm.«


  »Du weißt, dass ich ihn liebe.«


  »O ja, ich weiß.« Paige nickte bedächtig. »Und sie liebt ihn nicht. Nicht so, wie du ihn liebst.«


  »Sie darf ihn nicht heiraten.« Kendall fuhr mit dem Finger die Goldkante an Paiges Schreibtisch nach. »Wenn ich ihn nur überzeugen könnte, aber glaub mir, ich habe schon alles versucht.«


  »Er muss einfach mehr Zeit mit dir verbringen und weniger Zeit mit ihr.« Paige ging zum Spiegel hinüber und betrachtete das Armband an ihrem Handgelenk, beobachtete glücklich, wie die silberne Katze im Sonnenlicht funkelte. »Ich wünschte, sie würde verschwinden.«


  »Das wird nicht passieren.« Kendall seufzte inbrünstig.


  »Dann wünsche ich mir, dass sie auch so einen Unfall hat wie Jack.«


  »Wie Jack Songbird?« Ein eiskalter Schauder lief Kendalls Rückgrat hinab. Manchmal war Harleys kleine Schwester richtig unheimlich.


  »Ja.« Paige schaute auf und begegnete im Spiegel Kendalls entsetztem Blick. »Er ist tot.«


  »Ich weiß.«


  »Also kann er jetzt keine Scherereien mehr machen.«


  »Ich glaube nicht… Ich meine… Was für Scherereien hat er denn gemacht?«


  »Er hat in der Sägemühle gestohlen.«


  »Was?« Kendalls Kehle war plötzlich staubtrocken. Sie hatte gehofft, das Gespräch auf Claire lenken und Paige dazu bringen zu können, ein bisschen für sie zu spionieren, vielleicht mit dieser Schlampe von Tessa zu reden, um auf schmutzige Wäsche zu stoßen. Niemand war so lilienweiß, wie Claire Holland zu sein vorgab, doch irgendwie hatte das Gespräch eine neue und eindeutig gefährliche Wendung genommen. Nervös leckte sich Kendall die Lippen und fragte sich, wie sie sich möglichst schnell verabschieden konnte.


  »Gott hat Jack bestraft, weil er Geld von Daddy gestohlen hat.«


  »Das glaubst du doch nicht wirklich.« Kendall war entsetzt.


  »Warum nicht? Genau das bringen sie uns in der Sonntagsschule bei, und sowieso müssen wir alle mal sterben.« Paige legte den Kopf zurück und betrachtete die Decke. »Ja, ich denke, es wäre eine gute Sache, wenn Claire stirbt.«


  »Aber sie wird nicht sterben! Sie ist siebzehn, um Himmels willen! Menschen in dem Alter sterben nicht einfach!«


  »Jack schon«, erwiderte Paige kryptisch, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und griff nach ihrem Lieblingsstofftier, einem riesigen Pandabären mit traurigen Augen. »Er war vielleicht ein bisschen älter, aber so viel doch auch wieder nicht.« Sie blickte Kendall mit glänzenden Augen an und streichelte den breiten Kopf des Pandas. Kendall schauderte. »Weißt du, Claire könnte doch ebenfalls sterben.« Sie nickte, wie um ihre eigenen Worte zu bestätigen. »Du musst es dir nur fest genug wünschen und eifrig genug beten.«


  
    Kapitel siebzehn

  


  Weston zündete sich eine Zigarette an und fragte sich, warum um alles auf der Welt er sich darauf eingelassen hatte, sich hier mit Tessa zu treffen, nur einen Steinwurf von ihrem Zuhause entfernt, mitten in der Nacht. Es hatte fast den Anschein, dass sie es liebte, das Schicksal herauszufordern. Bei jedem ihrer verstohlenen Treffen wurde sie dreister. Er sollte besser mit ihr Schluss machen, sie war ein bisschen zu exzentrisch für seinen Geschmack, aber ihm gefiel die Vorstellung zu gut, eine von Dutchs Töchtern zu vögeln– selbst wenn es die falsche war.


  Er tigerte am Ufer des Sees auf und ab, abgeschirmt lediglich von einer Thujenhecke, die sich von der Garage zum Anleger erstreckte. Das Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden, sorgte dafür, dass sich seine Nackenhärchen aufstellten.


  Hauchdünne Wolkenfetzen trieben vor dem Mond entlang, der nur ein fahles Licht spendete, dennoch konnte er die Umrisse des Jagdhauses hinter den Bäumen erkennen, die Garage, die Gärten, Steinpfade und -treppen, die sich in verschiedene Richtungen durch die Tannen und Fichten schlängelten. Der See war glatt und unbewegt wie ein Spiegel. Über seinem Kopf hörte er das Flattern einer Fledermaus. Er schaute auf die Uhr. Sie war zu spät. Verdammt, er machte einen gewaltigen Fehler.


  Plötzlich hörte er leichtfüßige, eilige Schritte und drückte seine Zigarette aus. Er spähte durch die Thujenhecke und sah eine Frau in seine Richtung rennen. Unter ihren nackten Füßen spritzte Kies auf. Er öffnete gerade den Mund, um sie zu rufen, doch dann klappte er ihn wieder zu. Und schwieg. Es war nicht Tessa, die dort durch die Nacht rannte, sondern ihre ältere Schwester Miranda.


  Ihr langes dunkles Haar, zusammengehalten von einem weißen Band, flatterte hinter ihr her. Sie atmete schwer.


  Westons Herz fing an zu hämmern, sein Mund fühlte sich an, als sei er aus Baumwolle. Miranda trug ein hauchdünnes weißes Kleid, vermutlich ihr Nachthemd, das sich bauschte und ihre schlanken Beine enthüllte.


  Ein leises Pfeifen ließ sie innehalten, dann schlug sie einen Pfad ein, der zum See hinunterführte.


  Weston konnte nicht anders, als ihr zu folgen. Pfeilschnell schoss er zwischen den Bäumen hin und her, ihr zartes weißes Kleid, das in der Dunkelheit zu leuchten schien, fest im Blick. Mein Gott, war sie schön! Er versuchte, das Verlangen zu unterdrücken, das mit aller Macht in ihm aufstieg, und achtete darauf, Abstand zu halten. Am Strand blieb sie stehen.


  Weston verbarg sich hinter einer Douglasie und schluckte schwer, als auf einmal ein Mann auftauchte– ein großer, muskulöser Mann, der Miranda wortlos in seine Arme zog und sie lange und leidenschaftlich küsste. Sie stöhnte auf, und Westons Blut fing an zu kochen.


  Er erkannte den Kerl. Hunter Riley. Der Sohn eines elenden Hausmeisters. Bekleidet nur mit einer tief auf den Hüften sitzenden Jeans, küsste er Miranda, bis ihre Knie nachgaben und sie zusammen in den Sand sanken. »Miranda«, murmelte Riley und machte sich an den Knöpfen ihres Kleids zu schaffen. »Meine schöne Miranda.« Als sich das Kleid teilte und Mirandas üppige nackte Brüste im Mondlicht schimmerten, spürte Weston seine gewaltige Erektion, die sich schmerzhaft gegen seinen Hosenschlitz drückte. Er musste sich alle Mühe geben, nicht selbst Hand anzulegen.


  Wie ein Voyeur beobachtete er, wie Hunter diese wundervollen Brüste küsste und liebkoste und mit einem tiefen, zufriedenen Grunzen daran saugte.


  Bastard! Wer war er schon– ein Niemand, ein Nichts, und trotzdem bekam er die eine Frau, die Weston nicht haben konnte.


  Riley streifte Miranda das Kleid ab, und Weston biss die Zähne zusammen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Das Mondlicht umspielte ihre langen Beine und das prächtige Nest aus schwarzen Locken in ihrem Schritt. Riley vergrub den Kopf darin, und sie zauste leise stöhnend sein Haar, während er leckte und kostete. Westons Atem wurde flach. Er wusste, dass er sich abwenden, die Augen losreißen sollte von dem erotischen Bild, das sich ihm darbot, doch er konnte es nicht. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Reißverschluss, öffnete ihn und umfasste seine pochende Erektion, um sich Erleichterung zu verschaffen. Wie sehr er sich wünschte, jetzt Miranda Holland zu reiten!


  Hunter streifte seine Jeans ab und schob Mirandas Beine auseinander, um sich in Position zu bringen. Weston biss sich auf die Zunge, um nicht laut aufzuschreien vor Lust.


  Miranda wimmerte, klammerte sich an ihren Geliebten, wölbte sich ihm entgegen und gab sich ihm mit jener puren animalischen Lust hin, die Weston stets bei ihr vermutet hatte. Seine Finger arbeiteten schneller, und als Hunter den Kopf zurückwarf und einen lauten Triumphschrei ausstieß, explodierte auch er.


  Er krümmte sich zusammen, während Riley schwitzend auf Mirandas prächtige Brüste sackte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, dann hob er den Kopf und blickte in Westons Richtung. Ob er ihn gesehen hatte? Doch das war unmöglich, Weston stand im Schatten der Douglasien, verborgen hinter einem dicken Stamm. Trotzdem…


  Westons Atmung beruhigte sich langsam. Schweiß rann ihm den Nacken hinab. Er zog die Hand aus seiner Hose.


  Miranda sagte etwas, und Hunter wandte seine Aufmerksamkeit wieder der langbeinigen, schönen Frau zu, die unter ihm lag. Neuerliches Verlangen flammte in Weston auf, als er langsam den Pfad Richtung Haus zurückging. Er stolperte, weil er mit dem Fuß zwischen mehrere Wurzelschlingen geriet, ein Zweig mit spitzen Nadeln schlug ihm ins Gesicht, doch schließlich war er wieder am Anleger.


  Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben, als er Tessa am Ende der Planken entdeckte, die Füße im Wasser baumelnd, keine zweihundert Meter von ihrer Schwester entfernt, die nackt am Strand lag.


  Sie drehte sich um, als er näher kam, und er bemerkte Tränenspuren auf ihren Wagen. »Hast du die Show genossen?«, zischte sie.


  »Lass uns woanders hingehen, Tessa.«


  »Was ist los mit dir?«, fragte sie. »Warum triffst du dich mit mir, wenn du in Wirklichkeit sie willst?«


  »Wen?«


  Tessa strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Sei nicht albern, Weston. Ich habe schließlich Augen im Kopf. Ich weiß, dass du Miranda begehrst. Ich wünschte nur, ich verstünde, warum.«


  Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen.


  »Sie ist in Hunter verliebt.« Tessa rappelte sich auf, klopfte sich die Hände ab und schniefte. Sie hatte Stolz, das musste man ihr lassen. »Ich weiß nicht, wieso, aber Miranda hält ihn für das Zentrum des Universums.« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Nase und straffte ihre schmalen Schultern. Als Weston versuchte, sie zu berühren, machte sie rasch ein paar Schritte zurück, wobei sie um ein Haar vom Anleger gestürzt wäre. »Wer hätte das gedacht? Die Eisprinzessin, die scharf ist auf den Sohn des Hausmeisters.« Sie sah Weston direkt in die Augen und lächelte kalt. »Das tut weh, nicht wahr?«


  »Tessa«, sagte er und griff nach ihrem Handgelenk.


  Sie zog die Hand zurück. »Fass mich nicht an«, fauchte sie, holte aus und verpasste ihm eine Ohrfeige. Klatsch! Das knallende Geräusch hallte über den stillen See. »Ich lasse mich nicht benutzen wie eine billige Hure. Geh zu Crystal, wenn du einen schnellen Fick brauchst.«


  In Weston loderte Zorn auf. »He– warte mal«, sagte er mit scharfer Stimme und schloss blitzschnell erneut die Finger um ihr schmales Handgelenk. Was ging hier vor? Tessa, die stets so eifrig darauf bedacht gewesen war, ihm zu gefallen, wendete sich plötzlich von ihm ab, schlimmer noch– sie wendete sich gegen ihn. Entschlossen zerrte er sie hinter sich her vom Anleger, ein Stück am Seeufer entlang auf einen Weg, der weit weg war von Miranda und Hunter, weit weg vom Haus der Hollands.


  Tessa wehrte sich mit aller Kraft. »Lass mich los, du Scheißkerl!« Sie stemmte die Fersen in die Erde und verfing sich an hochstehenden Wurzeln. Ihre Bluse blieb an einem Zweig hängen und zerriss mit einem hässlichen Ratschen.


  »Warum?«


  »Weil es zwischen uns aus ist!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er fasste nur noch fester zu und spürte, wie ihn der Kampf erregte.


  »Es ist aus, wenn ich es sage!«


  »Lass mich in Ruhe, Weston, oder ich schwöre dir–«


  Er legte ihr eine Hand über den Mund. Tessa schlug die Zähne hinein, doch er zuckte nicht mal zusammen. Sollte sie sich ruhig wehren! Sie gehörte ihm. Der Zorn befeuerte seine Leidenschaft, ließ seinen Schwanz steinhart werden. Sie verspannte sich, und er spürte, dass sie es mit der Angst zu tun bekam. Fast hätte er in seine Jeans ejakuliert. »Weißt du nicht, dass mit mir nicht zu spaßen ist, Tessa? Sollte dir das bislang tatsächlich entgangen sein?«


  Sie duckte sich, wirbelte herum und stieß ihm das Knie in den Schritt. Sämtliche Luft entwich aus Westons Lunge, grauenvoller Schmerz schoss durch seinen Unterleib.


  »Du Miststück«, zischte er und schüttelte sie. »Du gottverdammtes Miststück! Dafür wirst du bezahlen!« Zusammengekrümmt vor Schmerzen, zerrte er sie über den Pfad, vorbei an dornigen Brombeerranken, über gefällte Baumstämme bis zu einer Lichtung, auf der er seinen Wagen geparkt hatte. Er keuchte und schwitzte, doch jetzt waren sie endgültig weit genug vom Haus entfernt, dass sie niemand hören konnte, sollte Tessa auf die alberne Idee kommen, zu schreien. Sie würde nicht gegen ihn ankommen. Niemals.


  Mit einer Hand griff er in seine Hosentasche und stieß auf Jack Songbirds Messer. Mit einem leisen Klicken sprang es auf. Weston hielt die Klinge direkt vor Tessas Augen. »Mach nichts Dummes, dann passiert dir auch nichts.«


  Er ließ sie los, und sie spuckte ihn an, während sie zurücktaumelte. »Du willst anscheinend Ärger bekommen«, fauchte sie, Schweißperlen auf der Stirn.


  Der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. »Ich? Sieht mir eher danach aus, als wärst du diejenige, die gleich Ärger bekommt.«


  »Ich habe keine Angst vor dir, Weston«, entgegnete sie mit so fester Stimme, dass er ihr beinahe geglaubt hätte. Aber eben nur beinahe. Die Augen fest auf das Messer gerichtet, fügte sie hinzu: »Um die Wahrheit zu sagen– ich halte dich für ziemlich erbärmlich!« Damit wandte sie sich um, als wollte sie ihn stehen lassen. Weston stürzte sich auf sie und drückte ihr das Messer gegen die Kehle. Ihr Schrei war nicht mehr als ein leises Wimmern.


  »Lass mich los, du Wichser!«


  »Nein, Tessa. Auf keinen Fall. Wir waren verabredet, erinnerst du dich?« Er drückte sie an sich, fühlte ihr Rückgrat an seiner Brust, ihr kleiner, runder Hintern rieb sich an seinem Schritt, als sie versuchte, sich zu befreien. Ihre Brüste berührten seinen Arm, und ihr Atem ging keuchend.


  »Lass mich los, verdammt noch mal!«


  Er roch ihre Angst, was ihn höllisch anmachte. Sie war eine wahre Teufelsbraut! Er fuhr ihr mit der Zunge über den Scheitel, und sie warf den Kopf mit Macht zurück, um ihn zu verletzen. Dumme Schlampe. »Sei vorsichtig, Schätzchen.« Er biss ihr in den warmen, salzigen Nacken.


  Tessa schrie auf.


  »Das war für die Ohrfeige.« Sie zitterte, und er liebte das Gefühl der Macht, das Gefühl, sie kontrollieren, sie als seine persönliche Sklavin halten zu können. »Du tust jetzt genau das, was ich von dir will, Schlampe, und zwar so lange, bis ich dir erlaube, damit aufzuhören. Und jetzt runter auf die Knie!«


  Er stieß sie zu Boden, das Messer im Anschlag, als wäre er bereit, jeden Augenblick zuzustechen. »Mach meinen Reißverschluss auf.«


  »Nein!«


  Er riss eine Handvoll von ihrem Haar in die Höhe und schnitt es ab.


  »Ahhh!«


  Blonde Strähnen fielen zu Boden. »Los! Mach meinen Reißverschluss auf und besorg’s mir wie ein braves Mädchen!«


  »Geh zu Miranda«, widersprach Tessa tapfer, obwohl ihre Augen vor Furcht geweitet waren und ihre Lippen zitterten. »Sie ist diejenige, die du willst.«


  »Sie ist beschäftigt.«


  »Seit wann kümmert dich das? Du treibst es doch auch mit mehreren gleichzeitig.«


  »Sie wird schon noch drankommen.«


  Plötzlich schoss sie nach oben, holte aus und zog ihm ihre Fingernägel über die Wange.


  »Verflucht!« Sein Gesicht brannte. Er schubste sie wieder zu Boden. »Keine weiteren Spielchen, Schlampe«, knurrte er. Blut lief über sein Gesicht und tropfte ihm auf die Schulter. »Mach meine Hose auf und–«


  »Ich hasse dich.«


  »Tatsächlich? Wie schade, denn dir bleibt wohl keine andere Wahl. Solltest du es wagen, mir deine Zähne–« Er schwenkte drohend das Messer.


  »Das würdest du nicht wagen«, sagte sie, stand auf und baute sich vor ihm auf. »Du wirst mich nicht umbringen, du wirst mich nicht mal verletzen, denn du weißt genau, dass man dich erwischen würde. Selbst ohne einen Beweis würde mein Vater dich jagen wie ein Bluthund. Man hat uns zusammen gesehen, und außerdem«– sie fuchtelte mit ihren schmutzigen, blutigen Fingernägeln vor seinen Augen herum– »wird man Blut und Hautpartikel von dir an meinen Händen finden.«


  Sein Herz machte einen Satz.


  Tessa grinste boshaft. »Wenn du mich zu irgendetwas zwingen willst, was ich nicht möchte, egal, was, werde ich es meinem Vater erzählen und dich anzeigen. Man wird dich wegen… wegen widerrechtlichen Betretens unseres Grundstücks drankriegen, außerdem wegen Körperverletzung und Unzucht mit Minderjährigen– wenn nicht gar wegen Vergewaltigung.«


  Er traute kaum seinen Ohren. »Du würdest doch nicht–«


  »Du Scheißkerl, lieber sterbe ich, als dass ich zulasse, dass du mich noch einmal berührst!«


  Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schlug sie beiseite. »Du wirst ins Gefängnis wandern, Weston, dafür wird mein Vater schon sorgen.« Schmutzüberzogen, mit zerrissener Bluse, sah sie ihn mit trotzig vorgerecktem Kinn an, als wollte sie ihn mit bloßen Händen in Stücke reißen. Ihre blauen Augen loderten vor Zorn.


  »Mein Gott, das würdest du nicht tun!«


  »Lass es nicht darauf ankommen«, warnte sie ihn. Ihr Anblick erinnerte Weston an ein Opossum, das ihm einst in die Falle gegangen war. Es hatte wild geknurrt und die rasierklingenscharfen Zähne gefletscht, bevor Weston es aus seiner Zwangslage befreite.


  »Hau ab«, befahl sie ihm, und er sah ihr an, dass sie es ernst meinte.


  Das Verlangen, sie zu packen und zu unterwerfen, war nahezu übermächtig, doch er war nicht so dumm, einen solchen Fehler zu begehen. Nicht jetzt. Sie war, ob es ihm gefiel oder nicht, immer noch minderjährig.


  Später, sagte er sich. Er würde sich später um sie kümmern. Wenn sie nicht mehr die Oberhand hatte. Er klappte Jacks Messer zusammen und stieg ins Auto. Mit quietschenden Reifen dröhnte er davon, holperte über die ausgefahrene, schlaglöchrige Schotterpiste, die zu diesem entlegenen Fleckchen mitten im Nichts führte. Er sah Tessa im Rückspiegel, aufrecht, ungebeugt.


  Seine Hände am Lenkrad fingen an zu schwitzen, als er um eine Kurve bog und in den zweiten Gang schaltete. Seine Schläfen hämmerten. Wenn diese kleine Schlampe dachte, so mit Weston Taggert umspringen zu können, dann hatte sie sich getäuscht. Und zwar gründlich.


  


  »Ich verlasse mich auf dich, mein Junge.« Neal Taggert stand in Westons Büro in der Sägemühle und deutete mit seinem fleischigen Zeigefinger auf seinen Sohn, über dessen Kopf langsam ein uralter Ventilator kreiste. »Jemand muss deinen Bruder zur Vernunft bringen. Niemand, wirklich niemand aus dieser Familie, wird sich mit einer Holland zusammentun! Herrgott noch mal, kapiert der Junge denn nicht, dass sie nur hinter seinem Erbe her ist?« Mit großen Schritten stapfte er durch das kleine Büro und tupfte sich die Glatze mit einem Taschentuch ab. Sein ohnehin stets gerötetes Gesicht hatte eine noch dunklere Farbe angenommen als gewöhnlich, seine Nasenflügel bebten, sein Goldzahn blitzte beim Reden. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Was zum Teufel ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Weston brachte ein Lächeln zustande, obwohl ihn der Gedanke an Tessa und ihre scharfen Fingernägel zur Weißglut trieb. »Eine kleine Unstimmigkeit zwischen einer gewissen Schlampe und mir«, wiegelte er ab. Was zumindest nicht ganz gelogen war.


  »Aha, diese Songbird also.«


  »Crystal? Nein, die war’s nicht.«


  »Gut. Wir können uns keinen Ärger mit den hiesigen Stammesangehörigen erlauben. Sie besitzen wertvolles Land, das wir ihnen abkaufen wollen, um ein weiteres Freizeitresort zu errichten– Konkurrenz für Dutch Holland. Selbst wenn wir beide wissen, dass Jack Songbird ein mieser Kleinkrimineller war, könnte es sein, dass seine Eltern die altbekannte Diskriminierungsleier anstimmen, was den ganzen verfluchten Stamm gegen uns aufbringen würde.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Kriegsbeil ausgraben werden«, spöttelte Weston. »Entspann dich.«


  Neal seufzte verdrossen. »Vielleicht hast du recht. Dennoch haben wir Probleme, angefangen bei deinem Bruder und seinem dämlichen Plan, eines der Holland-Mädchen zu heiraten. Verflixt, was für ein Mist!«


  »Glaubst du nicht, dass Claire Holland genug Geld von ihrem Vater erbt? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es auf Harleys Anteil abgesehen hat.«


  »Natürlich ist sie bloß hinter seinem Vermögen her. Das sind sie doch alle! Schau dir nur ihren Dreckskerl von Vater an! Er hat mir nie verziehen, dass ich ihn bei der Versteigerung des Landes weiter nördlich, bei Seaside, überboten habe.«


  »Und dass du Sea Breeze darauf gebaut hast.«


  »Ja. Das hat dem alten Dutch mächtig zugesetzt.« Neal lachte leise. »Im Vergleich dazu wirkt Stone Illahee regelrecht schäbig. Geschieht dem Blödmann recht.«


  »Dad, das ist doch schon Jahre her.«


  »Nun, der alte Knacker ist ziemlich nachtragend.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, die alte Feindschaft zu begraben.«


  »Niemals! Nicht, solange Dutch nicht den ersten Schritt macht.«


  »Warum?«


  Neals Augen blitzten. »Hier geht es nicht nur ums Geschäft, mein Sohn. Hier geht es um etwas Privates.«


  Worauf du wetten kannst, dachte Weston und fragte sich, ob sein alter Herr wusste, dass seine Frau mit seinem Erzfeind ins Bett gestiegen war. Vor seinem inneren Auge sah er wieder Dutchs sommersprossigen Rücken vor sich und den zerschmetterten Spiegel im Gästehaus. Seit jenem schicksalhaften Tag war das Verhältnis zwischen seiner Mutter und ihm nie wieder so gewesen wie früher. Sie waren nicht mehr gut miteinander ausgekommen, die Lüge hatte zwischen ihnen gestanden. Immer.


  Neal lockerte seine Krawatte. »Nun spiel hier mal nicht den Advocatus Diaboli. Ich habe Harley mitgeteilt, dass ich ihn eher enterbe, als dass ich zusehe, wie eine der kleinen Holland-Schlampen mein Geld in die Finger kriegt, und das meine ich ernst. Dasselbe gilt für dich.« Er wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab. »Mein Gott, ist das heiß hier.«


  »Ich habe nicht vor, in die Familie Holland einzuheiraten«, betonte Weston, dessen Laune nach der gestrigen Nacht auf dem Tiefpunkt angekommen war. Miranda und Riley. Miranda und Riley. Und Tessa. Warte nur, bis ich dich in die Finger kriege. Sie würde es noch bereuen, ihn so weit getrieben zu haben.


  »Ich weiß, aber Harley… ach, er hatte nie auch nur ein Fünkchen Verstand. War immer schon eine jämmerliche Heulsuse. Als ich erfahren habe, dass er mit einer der Holland-Töchter zusammen ist, dachte ich, es wäre bloß eine Laune, um gegen mich zu rebellieren, nichts, worüber ich mir Sorgen machen müsste, aber dann hat er sich immer weiter mit ihr getroffen.« Neal drückte seinen Nasenrücken, als wollte er aufziehende Kopfschmerzen vertreiben. »Keine Ahnung, was mit Kendall nicht stimmt. Sie ist hübscher als alle drei Töchter der Hollands zusammen, ihr Vater und ich verstehen uns prima, wir machen Geschäfte zusammen. Warum zum Teufel will Harley sie nicht heiraten?«


  »Frag mich nicht.« Weston spielte den Unwissenden, und sein alter Herr war so mit seinem eigenen Bedürfnis, Dampf abzulassen, beschäftigt, dass er das nicht einmal bemerkte.


  »Wir werden schon herausfinden, wie es dem Jungen gefällt, plötzlich ohne einen lausigen Dollar in der Tasche dazustehen. Ich werde ihm eine allerletzte Chance geben, die Dinge zu bereinigen, und wenn er dann immer noch nicht mit dieser Claire Holland Schluss macht, werde ich ihn feuern, den Jaguar konfiszieren und ihn aus dem Haus werfen. Dann werden wir sehen, aus welchem Holz das Mädchen geschnitzt ist. Zehn zu eins, dass er die Beine in die Hand nehmen wird!«


  Weston war sich da nicht so sicher, obwohl er der Überzeugung war, dass Claire weit mehr Grips besaß, als sein alter Herr ihr zutraute.


  »Vielleicht ist sie eine Granate im Bett«, überlegte Weston, dessen Gedanken sofort wieder zu Miranda wanderten.


  »Kein Problem«, erwiderte sein Vater, »soll er sie vögeln bis zum Jüngsten Tag, wenn er sie nur nicht heiratet!«


  »Und was macht für dich den Unterschied?«


  Neal starrte seinen Sohn an, als hätte ihm dieser soeben verkündet, er wollte das neueste Bauprojekt auf dem Jupiter ansiedeln. »Der Unterschied ist, dass er der Sieger ist, wenn er nur mit ihr schläft und sie sich als Hure hält. Wenn er jedoch in ihre Fänge gerät und sie heiratet, geht sie als Gewinnerin hervor. Mein Gott, das muss ich dir doch nun wirklich nicht erklären!«


  »Es geht also um Respekt.« Wenn nicht gar wieder um die gute alte Konkurrenz.


  »Bingo.« Neal rieb sich das Gesicht, knurrte etwas Unverständliches und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Sorg einfach nur dafür, dass er kapiert, was für ihn auf dem Spiel steht. So, und nun lass uns zu den anderen Themen kommen. Ich möchte eine firmeninterne Bilanzprüfung vornehmen lassen, mich mit Jerry Best von Best Lumber treffen, um herauszufinden, warum er nicht mehr bei uns bestellt, und… ich möchte der Familie Songbird finanzielle Unterstützung zukommen lassen– du weißt schon, wegen ihres toten Sohns.«


  Westons Kopf fuhr hoch. Er erstarrte. »Jack hatte eine Firmenversicherung. Ich denke, diese ist nach wie vor gültig, auch wenn ich ihn am Tag seines Unfalls gefeuert habe.«


  »Ich weiß. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich die Versicherung deswegen sträuben wird, zu zahlen. Wir werfen denen so viel Geld in den Rachen, aber trotzdem. Die können den Hals nicht voll kriegen. Doch zurück zur Sache: Ich will, dass Taggert Industries zusätzlich etwas für die Familie tut, sozusagen aus PR-Gründen.«


  »Jack ist keineswegs bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen«, wandte Weston ein, den es ärgerte, wie theatralisch sich sein Vater aufführte. »Jack Songbird war alles andere als ein verdienstvoller Arbeiter– das kannst du gern in seiner Personalakte überprüfen. Jeder der Vorarbeiter hat ihm eine schlechte Bewertung gegeben. Er ist ständig zu spät gekommen, hat nie die vorschriftsmäßige Sicherheitskleidung angelegt, hat täglich die Pausen überzogen, mit den Sekretärinnen geflirtet. Einmal hat er sogar den Limo-Automaten geknackt.«


  »Egal.«


  »Aber–«


  »Hör mal, Junge, ich weiß, dass du den kleinen Scheißer gefeuert hast, aber denk doch mal eine Sekunde an die gute Presse, die uns dieser kleine Akt der Wohltätigkeit verschaffen wird! Die Firma spendet fünftausend Dollar, wofür ich persönlich aufkommen werde, und wir richten einen Treuhandfonds für die Familie und den Stamm ein– war er nicht ein Chinook?«


  »Ein Clatskanie, glaube ich, aber ist das nicht ohnehin völlig egal«, knurrte Weston. Wen zum Teufel scherte es schon, wer Jack Songbird war? Der Kerl war ein Unruhestifter gewesen, ein Dieb und ein Vandale. Die Welt, und vor allem Chinook, war ohne ihn besser dran. Weston verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. »Wenn du dir so viele Gedanken um das Gerede der Leute machst, hättest du zu seiner Bestattung gehen sollen.«


  »Nein, nicht ich, du hättest dich dort blicken lassen müssen. Ich war bei dem Kongress in Baton Rouge.«


  »Zusammen mit Dutch Holland.«


  Neal schnitt eine Grimasse. »Ja, der alte Knacker war auch da, nach wie vor darauf bedacht, mir den Rang abzulaufen. Die Vorstellung, dass sich eine seiner Töchter meinen Jungen geangelt hat, macht mich krank!« Er seufzte laut und blickte seinen Ältesten durchdringend an. »Harley hat immer schon nichts als Probleme gemacht.«


  »Dad–«


  »Lass es gut sein, Weston. Ich sage dir schließlich nichts Neues. Meine Hoffnung, er würde eines Tages erwachsener werden und mehr Rückgrat beweisen, hat sich nun mal nicht bewahrheitet– und ich fürchte, daraus wird auch nichts mehr werden.« Enttäuschung lag in seinem Blick. »Weißt du, du warst auch nicht gerade einfach, das muss ich mir immer wieder vor Augen rufen. Ich hätte besser noch mehr Kinder bekommen sollen.«


  »Mit Mom?«


  Neal kniff die Augen zusammen. »Natürlich mit deiner Mutter. Mit wem sonst?«


  »Sag du es mir.«


  »Du glaubst also immer noch diese Gerüchte, die mir eine ganze Horde von unehelichen Kindern unterstellen, hab ich recht?«


  »Nur eins.«


  »Vergiss es, Weston. Du bist meine Nummer eins. Der Erstgeborene. Das ist etwas ganz Besonderes.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln auf Westons Schreibtisch, dann wandte er sich zum Gehen. Auf einmal wirkte er alt. »Vergiss nicht, Harley meine Nachricht auszurichten. Wenn du sie ihm überbringst, glaubt er vielleicht eher daran.«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Dann hätte er wahrlich nicht den Verstand, den ich ihm zutraue.« Neal zögerte eine Sekunde. »Weißt du, Weston, wenn du einen Sohn bekommst– einen Winzling, der gerade eben das Licht der Welt erblickt hat–, dann ist er dein ganzer Stolz, in den du all deine Hoffnungen setzt. Du glaubst, dass er der beste Mann sein wird, den die Erde je gesehen hat, doch mit den Jahren verfliegen deine Hoffnungen, an ihre Stelle treten Enttäuschung und Sorge, und du wünschst dir nur noch, dass er zurechtkommen wird. Doch was Harley anbelangt–« Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« Neal trat auf den Gang hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Weston, innerlich grinsend, lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, bis die Lehne quietschte. Er hatte sich geirrt, stellte er fest und verfluchte sich insgeheim dafür, dass er ein solcher Narr gewesen war. Er hatte tatsächlich versucht, Harley zu unterstützen, obwohl dieser in Wahrheit sein größter Rivale war.


  Ja, natürlich würde Weston den Löwenanteil vom Vermögen seines Vaters erben, doch auch Mikki, seine Ehefrau, Harley, Paige und möglicherweise noch andere Kinder, die Neal Taggert gezeugt hatte, egal, ob legitim oder nicht, würden im Testament berücksichtigt werden.


  Wenn Harley Claire heiratete, würde er sein Erbe aufgeben, und das wiederum würde in erster Linie an Weston fallen. Neal hatte bereits klargestellt, dass seine Söhne seine Geschäfte übernehmen sollten. Wenn Harley sich praktischerweise ausklinkte, fiele Weston alles zu– die Resorts, das Sägewerk, das Holzgeschäft. Ein gieriges Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. Warum zum Teufel gab er sich solche Mühe, seinem Bruder aus der Klemme zu helfen, indem er Kendall schwängerte? Es wäre für ihn selbst viel besser, wenn Harley Claire heiratete. Sollte sein alter Herr das Zeitliche segnen, würde er nur das Haus mit seiner Mutter und Paige teilen müssen und die beiden ansonsten mit einem monatlichen Almosen abspeisen. Er zuckte leicht zusammen, als er an seine kleine Schwester dachte. Paige, die Hässliche. Paige, die Sonderbare. Paige, die seltsam genug war, um in einer freundlichen Institution für Geisteskranke mit hübsch pastellenen Wänden zu landen. Weston musste nur einen geschäftstüchtigen Psychiater auftreiben, der ein kleines Zusatzeinkommen gebrauchen konnte, und schon würde Paige ihre Tage damit verbringen, durch einen wundervollen Park mit stattlichen Bäumen und beruhigenden Teichen voller Seerosen zu spazieren, hinter hohen Gitterzäunen mit Stahltoren, versteht sich.


  Doch erst mal würde sein Vater sterben müssen, aber das war ohnehin bloß eine Frage der Zeit. Neal Taggert konnte jederzeit einen Herzinfarkt bekommen, das hatte sein Arzt wieder und wieder betont. Weston brauchte nur ein wenig Geduld. Und er musste aufhören, sich mit Kendall zu treffen. Was nicht weiter schwierig sein dürfte.


  Den Holland-Mädchen aus dem Weg zu gehen wäre dagegen nicht so einfach. Dass Tessa mit ihm Schluss gemacht hatte und seine Anrufe ignorierte, war ihm weitestgehend egal. Doch je mehr er von Miranda zu Gesicht bekam, desto mehr begehrte er sie, auch wenn das schlichtweg dumm war. Sie war diejenige, die er unbedingt meiden sollte, und sie hatte nie ein Hehl daraus gemacht, dass sie ihn verabscheute. Hatte Tessa nicht gesagt, Miranda sei förmlich aus der Haut gefahren, als sie erfuhr, dass sich ihre kleine Schwester mit Weston traf?


  Doch was kümmerte sie das? Störte es sie wirklich, dass Tessa mit ihm zusammen war, oder war sie vielleicht doch ein ganz klein wenig eifersüchtig? Der Gedanke brachte sein Blut in Wallung. Vielleicht hatte Miranda eine frevelhafte Seite, die sie nicht kontrollieren konnte, die Lust auf das, was für sie tabu war. Er musste an die Nacht am Strand denken und ballte die Fäuste.


  Warum ausgerechnet Riley? Er war ein Niemand, ein Versager, der Stiefsohn des Hausmeisters! Aus irgendeinem Grund gefiel es ihr, mit ihm herumzuhuren, einen Abstecher in eine für sie fremde, abenteuerliche Welt zu machen.


  Und dann war da noch Tessa. Ja, sie war ihm gleichgültig, trotzdem musste er sich Gedanken machen, wie er mit ihr verfahren sollte. Wenn sie den Mund aufmachte, wie sie es ihm angedroht hatte, wäre sein Leben, seine Karriere, beendet.


  Wenn er klug war, vergaß er die drei Holland-Töchter und kehrte aufs College zurück, bevor ihm irgendwelche Fehler unterliefen. Doch wider jede Vernunft verspürte er einen heftigen Adrenalinstoß und wusste, dass er dabei war, eine gefährliche Grenze zu überschreiten. Tu’s nicht! Schon gar nicht jetzt! Doch die Vorstellung, Miranda aufzugeben, war einfach zu viel. Nur eine einzige Nacht– das war alles, was er wollte. Eine Nacht, um ihr zu zeigen, was leidenschaftlicher, animalischer, hedonistischer Sex bedeutete, Sex, der ihr für Stunden die Sinne vernebeln und noch tagelang den zerknitterten Laken anhaften würde.


  Weston klickte nervös mit seinem Kugelschreiber und stellte sich Riley vor, seinen Rivalen, ein Mann, der sich besser vorsah– auch wenn er nichts davon wusste. Zehn zu eins, dass Rileys Beweggründe nicht ganz einwandfrei waren. Der Kerl hatte eine schillernde Vergangenheit– und er war nicht mal der leibliche Sohn des Hausmeisters. Wer diesen Bastard wohl gezeugt haben mochte?, fragte sich Weston, drehte sich mit seinem Schreibtischstuhl zum Fenster und blickte durch die Jalousien. Da kam ihm ein Gedanke, eiskalt wie der Tod. Ob Hunter der lang verschollene Sohn seines Vaters war? Doch das war verrückt, oder? Er spürte, wie die alte Paranoia wieder in ihm aufstieg.


  Es würde nicht lange dauern, die Wahrheit herauszufinden, denn während der letzten Wochen– genauer gesagt, seit sich gezeigt hatte, dass mehr hinter seiner Fasziniation für Miranda steckte als eine flüchtige Schwärmerei– hatte Weston auf eigene Faust ein paar Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Riley mehr als nur eine Leiche im Keller hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er diesen Hurensohn als Betrüger entlarven konnte.


  Weston wusste, dass er nur Geduld haben musste. Er glaubte fest an das alte Sprichwort »Gut Ding will Weile haben«. Nun, er war bereit, eine ganze Weile zu warten, so lange, bis er am Ende bei Miranda Holland ans Ziel kam.


  »Mr.Taggert?«, schreckte ihn die Stimme seiner Sekretärin aus seinen Gedanken auf.


  »Ja?«


  »Miss Forsythe für Sie auf Leitung zwei.«


  Weston verspürte einen Anflug von Befriedigung. Zeit, mit Kendall Schluss zu machen. Schade. »Ich nehme das Gespräch gleich entgegen«, erwiderte er und blickte auf die Uhr. Zwei Minuten verstrichen. Kendall, dieses frigide Miststück, sollte ruhig warten.


  
    Kapitel achtzehn

  


  Mirandas Finger schlossen sich um die Packung mit Vitaminen, die man ihr in der Poliklinik gegeben hatte. Sie war schwanger, daran bestand kein Zweifel, der Arzt und ein Schwangerschaftstest hatten es bestätigt. Jetzt musste sie es nur noch Hunter sagen. Großer Gott. Was, wenn er das Baby nicht wollte? Tränen verschleierten ihre Sicht, als sie ins Auto stieg. Wie sollte sie es ihm bloß beibringen? Was ihren Eltern sagen? Und Claire und Tessa?


  Sie, die ihr Leben stets unter Kontrolle gehabt hatte.


  Sie, die mit zwölf ihr zukünftiges Leben schon ganz genau geplant hatte.


  Sie, die sich immer so große Mühe gegeben hatte, ihre Familie stolz zu machen.


  Schwanger.


  »Denk dran: Das ist nicht das Ende der Welt, sondern ein Anfang«, redete sie sich ein, stellte das Radio an und ließ das Seitenfenster hinab. Dann ging sie die Sender durch, bis sie einen gefunden hatte, der einen Bluessong von Bonnie Raitt spielte, und fuhr in Richtung Stone Illahee. Warme Luft strich durch ihr Haar, und aus einem Impuls heraus bog sie von der Straße ab zum Strand. Sie hielt an, zog die Schuhe aus und lief barfuß über den Sand. Die Dünen gingen in einen breiten, menschenleeren Strand über, und kurz darauf stand sie am Wasser und ließ sich die eisigen Wellen über die Füße spülen. Sie wich ein paar durchsichtigen Quallen aus und achtete darauf, nicht auf ausgeweidete Krebse oder Muschelschalen zu treten. Über ihr kreisten Möwen in der Hoffnung auf Beute, am Horizont waren ein paar Fischerboote zu erkennen.


  Ihr Blick fiel auf ein Holzscheit im trockenen Sand. Eine Seite war geschwärzt von einem Lagerfeuer, die andere fast gänzlich begraben im Flugsand. Würde sie bald mit ihrem Sohn oder ihrer Tochter hierherkommen und eine Sandburg bauen, den Wellen hinterherjagen oder ein Frisbee für einen ausgelassenen jungen Hund werfen? Würde Hunter bei ihr sein? Bei seiner Familie?


  Würde sie Hunter heiraten?


  Sie setzte sich auf das Holzscheit, verschränkte die Hände und verlor sich in ihren Gedanken. Dass sie nicht allein war, merkte sie erst, als ein Schatten über ihre Schultern fiel.


  Erschrocken drehte sie sich um.


  »Ich habe deinen Wagen gesehen«, sagte Weston Taggert und bückte sich, damit er mit ihr auf Augenhöhe war.


  »Was willst du?« Der letzte Mensch, den sie jetzt sehen wollte, war Taggert.


  »Gesellschaft.«


  »Dann kauf dir einen Hund.«


  Westons Augenbrauen schossen missbilligend in die Höhe. »Schlechter Tag heute?«


  »Ein schlechter Tag, der gerade noch schlimmer geworden ist.« Sie wollte aufstehen, doch er fasste sie bei der Hand.


  »Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Ich beweise nur gesunden Menschenverstand.« Sie riss sich los und machte sich auf den Rückweg zum Wagen.


  »Was habe ich dir eigentlich getan?«


  Sie erstarrte, und obwohl sie wusste, dass sie auf den Köder nicht anbeißen sollte, wirbelte sie herum. »Ich habe gesehen, wie du mich musterst, und ich finde das ekelhaft«, zischte sie und dachte an die anzüglichen Blicke, die er ihr schon auf der Highschool zugeworfen hatte. »Ich kenne ein paar von den Witzen, die du auf meine Kosten reißt, aber am schlimmsten finde ich, dass du sowohl meine Schwester als auch meine Freundin hintergehst.«


  »Deine Freundin?«


  »Crystal. Du erinnerst dich an sie?«


  »Vage.«


  Miranda sah rot. »Lass die beiden in Ruhe!«


  »Soll das eine Drohung sein?«, fragte er in einem Ton, als wollte er seinen Ohren nicht trauen.


  »Das kannst du verstehen, wie du willst, Weston, aber bitte tu allen einen Gefallen und geh wieder aufs College, und zwar so schnell wie möglich!«


  »Warum?«


  »Weil es mir nicht gefällt, wie du Tessa behandelst, darum.«


  »Vielleicht würde ich dich besser behandeln.«


  Für einen Augenblick verschlug es ihr die Sprache, dann, als würde ihr jetzt erst klar, was er damit meinte, fauchte sie: »Fahr zur Hölle!«


  »Wäre es dir lieber, ich würde mich weiter mit Tessa treffen?«


  »Mir wäre es lieber, wenn du tot umfällst.« Zornig setzte sie sich wieder in Bewegung. Heißer Sand quoll durch ihre Zehen. Was war der Typ doch für ein Ekel! Er hatte wahrlich die Moral eines Straßenköters.


  »Miranda?«


  Sie drehte sich nicht um.


  »Ich denke, die gehören dir.«


  »Was?« Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie er etwas in die Luft warf– die Packung mit ihren Vitaminen. Einzunehmen in der Schwangerschaft, stand darauf. Und sie hatte das Wagenfenster offen gelassen.


  Er wusste also, dass sie schwanger war.


  »Gratuliere.«


  Galle stieg ihr die Kehle empor.


  »Sollte Riley über diese Neuigkeit nicht erfreut sein, kannst du jederzeit zu mir kommen.« Sein Lächeln war böse. »Ich bin bereit, dich zu einer ehrbaren Frau zu machen.«


  »Eher sterbe ich.« Miranda fing die Packung auf, die er ihr zuwarf, stieg ins Auto und legte sie wieder auf den Beifahrersitz. Warum hatte sie sie dort liegengelassen und nicht zumindest das Fenster geschlossen? Sie verspürte einen Kloß im Magen, und ihr Mund war voller Spucke, doch sie würde Weston nicht die Genugtuung geben, sich vor seinen Augen zu übergeben. Niemals. Mit aufheulendem Motor jagte sie davon, fuhr auf den Highway und ging erst vom Gas, als eine private Zufahrt in Sicht kam. Sie bog ab und riss gerade noch rechtzeitig die Tür auf, bevor sie ihren kompletten Mageninhalt auf einen verdorrten Grasfleck voller leerer Bierflaschen erbrach.


  


  »Bist du dir sicher?«, fragte Hunter ruhig. Seine Stimme war über das Knacken des Feuers hinweg kaum zu hören. Sie hatten sich geliebt und lagen nun eng aneinandergekuschelt in dem alten Cottage, in dem sie es sich inzwischen behaglich eingerichtet hatten. Mirandas Verkündigung, sie sei schwanger, hing zwischen ihnen in der Luft.


  »Ich war heute beim Arzt.«


  »Mein Gott«, flüsterte er und starrte an die Decke, wo die goldenen Schatten des Kaminfeuers über den alten Verputz tanzten. »Ein Baby.«


  Mirandas Brust schnürte sich zusammen. »Ja. Im März.«


  Splitternackt rollte er sich vom Bett und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ein Baby.«


  Bevor sie den Tränen freien Lauf ließ, die sich zu einem dicken Kloß in ihrer Kehle zusammengeballt hatten, setzte Miranda sich auf und zog sich die Bettdecke über die Brüste. »Ich weiß, dass das unerwartet kommt… und ungelegen.«


  »Unerwartet?«, wiederholte er. »Ungelegen?« Seine Schultern sackten herab. Sein Körper bildete eine schwarze Silhouette vor den hell lodernden Flammen. »Es ist verdammt noch mal mehr als das.«


  »O Gott, du willst es nicht.«


  »Nein… ja… ach zum Teufel, ich weiß es nicht!« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, denn kehrte er zum Bett zurück und blickte sie mit vor Sorgen dunklen Augen an. »Ich kann einfach nicht klar denken. Bist du… bist du sicher?«


  Sie nickte.


  »Und du willst es bekommen?«


  »Aber ja, natürlich.«


  »Du denkst nicht an eine–«


  »Wag es nicht, das auszusprechen.« Sie fasste ihn bei den Oberarmen und drückte ihm verzweifelt die Finger ins Fleisch. »Bitte, Hunter, ich dachte immer, ich könnte eine solche Entscheidung mit Leichtigkeit treffen, aber das stimmt nicht. Nicht, wenn es um mein Baby geht. Um dein Baby.«


  Er schürzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf. »Das wird hart.«


  »Das ist es mir wert. Ich möchte gern Mutter werden.« Sie nahm seine große Hand in ihre und sagte mit zitternder Stimme: »Ob es dir gefällt oder nicht, Hunter Riley, du wirst Vater.«


  »Herrgott.«


  »Und ich kann mir keinen besseren Vater für ein Kind vorstellen.«


  Seine schwieligen Finger schlossen sich um ihre. »Ich bin ein Nichts, Miranda, ein absoluter Niemand. Bislang hatte ich nicht die Zeit, etwas aus mir zu machen.«


  »Für mich und das kleine Wesen, das in meinem Bauch heranwächst, bist du jemand.« Vorsichtig legte sie seine Hand auf ihren flachen Unterleib und küsste ihn zart auf die Wange. »Ich glaube, du und ich, wir können es mit der Welt aufnehmen, Hunter.«


  »Ich glaube, du kannst das. Bei mir bin ich da nicht so sicher.«


  »Hab Vertrauen.« Sie küsste ihn wieder. »Zusammen sind wir ein unschlagbares Team.«


  »Glaubst du wirklich?« Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben, und er legte besitzergreifend die Hand auf ihren Bauch. Sein Ring rieb über ihre nackte Haut.


  »Ich weiß es.«


  »Na schön.« Seine Stimme brach, als er unter die Decke schlüpfte und sie in seine Arme schloss. »Lass uns das Ganze einmal durchdenken. Du weißt, dass ich nichts lieber täte, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.«


  Ihr schmolz das Herz. »Tatsächlich?«


  »Ich hatte immer gehofft, eines Tages die Schule zu beenden, ein Haus zu kaufen und mich niederzulassen– hatte gehofft, wir würden eine Chance bekommen.«


  »Wir haben eine Chance.«


  Er sah ihr in die Augen und seufzte. »Das hier– dieses Baby– hatte ich nicht eingeplant.«


  »Ich auch nicht.«


  »Was ist mit deiner Karriere?«


  »Ein Baby wird nicht das Ende dafür sein. Ich lege sie nur vorübergehend auf Eis.«


  Er schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Es wird schwierig werden.«


  »Ich weiß, aber es ist schließlich nicht so, dass ich gar kein Geld habe…«


  »Vergiss es. Wenn das funktionieren soll– ich meine, wenn wir heiraten und eine Familie gründen–, müssen wir es allein schaffen. Ohne Unterstützung von deinem Vater. Das Geld, das für dein College-Studium zurückgelegt ist, rühren wir jedenfalls nicht an.«


  »Es geht um meinen Treuhandfonds«, erklärte sie, »und so viel ist das nun auch wieder nicht.«


  »Wir werden auch deinen Treuhandfonds nicht anrühren.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin Chauvinist genug, um meine Frau und meine Kinder allein durchbringen zu wollen. Oh, mein Gott, wie klingt das denn? Meine Kinder!« Er lachte und drückte sie liebevoll. »Das ist doch verrückt!«


  »Ich weiß.«


  »Aber ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.« Sie blinzelte die Tränen zurück, die ihr in die Augen schossen.


  »Das genügt«, erklärte er mit schiefem Grinsen. »Ich vermute, jetzt gibt’s kein Zurück mehr.« Er stand erneut vom Bett auf, ging auf ein Knie und stellte ihr nackt, wie Gott ihn schuf, die Frage, die zu hören sie sich so sehr gewünscht hatte: »Miranda Holland, willst du meine Frau werden?«


  


  Dann stimmt es also.


  In der Abgeschiedenheit der Sauna, die neben dem Ruhe- und Erholungsraum seines Elternhauses lag, las Weston zum dritten Mal den Bericht des Privatermittlers. Seine Finger zitterten. Am liebsten hätte er geschrien. Der alte Herr hatte noch ein Kind– einen unehelichen Sohn. Einen Sohn, der mit Sicherheit seine Ansprüche geltend machen würde, sollte er erfahren, von wem er abstammte.


  Schweiß lief ihm über den Rücken, und er schloss die Augen, während er sich auf der Saunabank vorbeugte und einen Aufguss bereitete. Dampf stieg zischend in die Höhe und füllte die Kabine. Weston hatte Mühe zu atmen. Sein Herz hämmerte wie wild, als er die Dokumente– einen Computerausdruck und die Kopie einer Geburtsurkunde– mit geballten Fäusten zerknüllte.


  »Mist. Mist. Mist! Du dämlicher alter Bastard.«


  Doch das Ganze war kein komplettes Desaster. Zumindest noch nicht. Niemand außer seinem Vater, Weston und dem schmierigen Privatschnüffler, den er engagiert hatte, kannte die Wahrheit.


  Es war also an der Zeit, gewisse Veränderungen vorzunehmen. Es gab nichts, was er nicht deichseln konnte. Er musste bloß nachdenken. Er überlegte kurz, ob er die Papiere einfach hier, in der Sauna, verbrennen sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Was, wenn jemand die Asche bemerkte?


  Weston stand auf, schlang sich ein Handtuch um die Hüfte und trat aus der Sauna in den Ruheraum. Er nahm das Feuerzeug aus seiner kurzen Hose, die er über einen Kleiderständer neben der Tür gehängt hatte, zündete die Dokumente an und warf sie in den gemauerten Kamin. Jetzt brauchte er eine Zigarette, einen Drink und eine Frau– nicht zwingend in dieser Reihenfolge.


  Warum baute jeder um ihn herum, sein alter Herr eingeschlossen, einen solchen Mist? Er zog Hose und T-Shirt an, kramte die Zigaretten hervor und warf einen Blick in den Kamin. Sein kleines Feuerchen war erloschen und hatte kaum Spuren hinterlassen, die Urkunde war fast völlig verbrannt.


  Den Privatermittler zu bestechen wäre kein Problem. Der Typ war eine gierige Schlange, er würde den Mund halten. Dann würde er sich um seinen Halbbruder kümmern. Bei dem Gedanken schoss sein Puls in die Höhe, und er hasste sich für die prickelnde Erregung, die ihn schlagartig überkam.


  Er musste vorsichtig sein, aber in seinem Kopf formte sich bereits ein Plan, als er die Stufen hinaufstieg. Eins nach dem anderen. Wenn er das dringendste Problem beseitigt hatte, würde er sich eine Flasche teuren Schnaps besorgen und eine Frau– die einzige Frau, die er wirklich wollte.


  


  Miststück!


  Miranda war ein so scheinheiliges, pampiges Miststück.


  Tessa saß im ehemaligen Atelier ihrer Mutter auf der Fensterbank und schaute den Sonnenstrahlen zu, die auf der Oberfläche des Swimmingpools tanzten. Ein halbes Dutzend halb fertiger Leinwände waren im Raum verteilt, eine Topfpflanze setzte Staub an. Tessa schlug eine Saite auf ihrer Gitarre an und versuchte, den Zorn zu besänftigen, der sie innerlich auffraß, seit gesehen hatte, wie Weston Miranda und Hunter am Strand beobachtete.


  »Verdammt!« Was hatte Miranda, das Tessa nicht hatte? Ja, sie war größer, kultivierter, älter und… ach, was hatte das schon zu sagen? Weston war ein Psycho– so wie er ihr das Messer an die Kehle gedrückt hatte, als wollte er tatsächlich Blut fließen sehen. Sie hatte noch nie im Leben eine solche Angst gehabt.


  »Ich hoffe, du schmorst in der Hölle«, murmelte sie und spürte, wie sie bei der grauenhaften Erinnerung an die Szene zu zittern anfing. Sie war froh, dass sie mit ihm fertig war. Froh. Froh. Froh. Sollte er seine perversen Fantasien doch mit einer anderen austoben.


  Mit Miranda?


  »Mist!« Tessa war noch nie eine gute Verliererin gewesen, vor allem nicht, wenn sie in Konkurrenz zu einer von ihren Schwestern stand, und was Miranda anbetraf: Sie hatte nicht nur recht gehabt mit ihrer Warnung vor Weston, nein, sie war noch dazu das Objekt seiner Begierde. Und das wurmte Tessa und befeuerte ihren Zorn noch mehr.


  Wenn sie doch nur die Dreistigkeit besitzen würde, es Weston heimzuzahlen! Ein Messer oder eine Pistole auf ihn zu richten und ihn zum Schwitzen zu bringen, zuzusehen, wie er sich auszog, und ihn zu demütigen, zum Beispiel, indem er vor ihr masturbierte.


  »Vergiss es«, sagte sie sich. »Und vor allem: Vergiss ihn.« Doch der Zorn in ihr wuchs weiter. Sie käme nie zur Ruhe, wenn sie die Dinge auf sich beruhen ließe, das spürte sie. Weston würde bezahlen müssen.


  Sie hörte die Schritte auf der Treppe nicht und war erstaunt, als es plötzlich klopfte. Die Tür ging auf, und Miranda trat ein.


  Na prima! Miranda ist wirklich die Letzte, die ich jetzt sehen will!


  »Ich übe«, sagte sie abweisend.


  »Ich weiß. Ich habe dich gehört.«


  »Ich möchte allein sein.«


  Miranda ging über Tessas Wink hinweg und durchquerte mit nackten Füßen das Zimmer. In der Mitte blieb sie stehen. Schön wie ihre Mutter, wenngleich im klassischeren Sinne, hatte Miranda jahrelang ihr Äußeres herabgespielt und war sämtlichen Jungs aus dem Weg gegangen. Dennoch war sie, wie Tessa schmerzlich bewusst wurde, in Westons Augen wohl eine Göttin.


  »Ich denke, wir sollten reden.« Miranda setzte sich auf die Kante einer Ottomane und zog die Beine an.


  »Worüber?« Tessa stimmte ihre Gitarre und ignorierte die Tatsache, dass ihre ältere Schwester ziemlich besorgt wirkte. Wen kümmerte das? Miranda war eine Meisterin im Schwarzsehen.


  »Über Weston.«


  Tessa schlug die Saiten so hart an, dass sie spürte, wie sie in ihre Fingerspitzen schnitten. »Herrgott«, fluchte sie. »Muss das sein?« Sie warf das Haar über die Schulter und saugte an ihren schmerzenden Fingern. »Nur fürs Protokoll: Weston ist mir scheißegal. Gibt’s sonst noch was?«


  »Ja. Ich wüsste gern, ob mit dir alles in Ordnung ist.«


  »Wie du siehst, geht es mir blendend.«


  »Ich sehe, dass du dich hier oben in diesem Raum voller staubiger Erinnerungen versteckst.«


  »Ich verstecke mich nicht! Das ist doch lächerlich!«


  »Nun, dann leckst du eben deine Wunden– und ich rede nicht von deinen Fingern.«


  Tessa musste sich alle Mühe geben, Miranda nicht an die Gurgel zu gehen und Ihrer Hoheit mitzuteilen, dass sie die Schuld daran trug, dass Tessas Leben versaut war. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Song zu, den sie komponieren wollte.


  »Westons Gesicht sieht aus, als habe ihm jemand eine Stahlharke darübergezogen.«


  Tessa schlug einen falschen Ton an. »Du hast ihn gesehen?«


  »Ja, heute. Er stand in der Stadt an einer Ampel, als ich auf dem Weg zur Bibliothek die Straße überqueren musste, und… nun, ich weiß, das klingt verrückt, aber er fuhr offen, und obwohl er eine Sonnenbrille trug, waren die Wunden in seinem Gesicht nicht zu übersehen. Die Wange sah aus, als habe eine Katze ihre Krallen hineingeschlagen. Erst dachte ich, er hätte einen Unfall gehabt, aber dann… Vielleicht ist er ja auch in eine handfeste Auseinandersetzung geraten.«


  »Bingo. Das Superhirn trifft mal wieder ins Schwarze. Weißt du was, Miranda? Du solltest an einer Quizshow teilnehmen, das wäre genau das Richtige für dich.«


  »Hast du seine Wange zerkratzt?«, fragte Miranda.


  »Ja, Sherlock, das habe ich«, gab Tessa mit einem gleichgültigen Achselzucken zu. »So fest ich konnte. Und wenn ich die Chance hätte, es noch einmal zu tun, dann würde ich ihm ohne zu zögern auch noch die Augen auskratzen.«


  »Warum?«


  »Ich war wütend, okay?«


  »Weil…?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Hat er dir weh getan?«, fragte Miranda, und Tessa wurde es schwer ums Herz, als sie die aufrichtige Sorge in der Stimme ihrer Schwester bemerkte. Ja, er hatte ihr weh getan. Sehr sogar. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, hatte wach in ihrem Bett gelegen und hinaus in die stickige Dunkelheit gestarrt, hatte sich Wege überlegt, ihn zurückzugewinnen, nur um ihn dann abzuservieren, hatte sich ausgemalt, wie sie ihn am besten umbringen könnte.


  »Wir haben uns getrennt«, gab sie zu und beugte ihren Kopf über die Gitarre. »Du hattest recht, was ihn betrifft, und ich habe mich getäuscht. Zufrieden?«


  »Nur, wenn es dir gutgeht.«


  »Es geht mir gut. Es geht mir doch immer gut«, sagte Tessa. »Ich bin eine Überlebenskünstlerin.«


  »Er ist es nicht wert, dass du seinetwegen leidest.«


  »Hör auf, mich zu schulmeistern. Ich habe das alles schon gehört, und ich habe bereits eine Mutter. Schon vergessen?«


  »Aber du bist erst–«


  »Fünfzehn. Ich weiß.« Sie legte die Gitarre auf einen Tisch neben alte Paletten und eine vertrocknete Geranie. Ohne ihre Wut länger beherrschen zu können, holte sie zum Gegenschlag aus. Sie hatte genügend Munition. »Dann hast du dich gestern Nacht also von Hunter verabschiedet?«


  »Verabschiedet?« Mirandas Blick wurde scharf. »Warum?«


  »Hat er dir das nicht gesagt?« Tessa runzelte die Stirn, während sie es innerlich genoss, einen Teil ihres Herzschmerzes an Miranda weiterzugeben.


  »Was soll er mir nicht gesagt haben?«, fragte Miranda leise, als rechnete sie mit dem Schlimmsten.


  »Dass er fortgeht.« Tessa griff in ihre Handtasche und zog eine noch nicht angebrochene Schachtel Zigaretten hervor.


  »Hunter geht? Wohin denn?«


  »Keine Ahnung.«


  »Nein, das glaube ich nicht–«


  »Dan sagt, er sei bereits fort. Ist irgendwann in der Nacht aufgebrochen.« Sie löste das Zellophan mit den Zähnen.


  »Wohin?« Auch wenn sie Tessa nicht traute, hatte Miranda das Gefühl, unter ihr würde sich der Erdboden auftun. Nein, Hunter würde sie nicht im Stich lassen– nicht, wenn sie zudem schwanger war. Das musste ein Missverständnis sein, bösartiges Geschwätz oder einer von Tessas grausamen Scherzen.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Tessa, die es zu genießen schien, Miranda die schlechte Nachricht zu überbringen. »Ich habe gehört, wie Dan heute früh Mom erzählt hat, Hunter sei einfach abgehauen, ohne irgendeine Nachricht zu hinterlassen. Sein Auto hat er am Bahnhof von Portland abgestellt. Wusstest du das nicht?« Endlich hatte sie das Päckchen geöffnet und klopfte eine lange Virginia Slim heraus.


  »Ich glaube dir nicht.« Miranda schüttelte den Kopf. Das war nur wieder eine von Tessas hässlichen Lügengeschichten. Ihre jüngere Schwester dachte sich ständig irgendwelche Märchen aus, und sie war sauer auf Miranda, das spürte sie an der Spannung und den unausgesprochenen Anschuldigungen, die in der Luft hingen, seit sie das Atelier betreten hatte.


  »Na schön, du glaubst mir nicht, aber es ist die Wahrheit. Er ist weg. Zumindest für eine Weile. Ich habe nicht alles mitbekommen, was Dan Mom erzählt hat, aber–« Tessa machte eine Pause, um sich die Zigarette zwischen die Lippen zu stecken und ein Streichholz anzureißen. »–aber er ist definitiv fort. Ich, ähm, ich dachte, du wüsstest das.« Sie zündete ihre Zigarette an und wedelte das Streichholz aus. »Und jetzt erzähl mir bloß nichts über Lungenkrebs.«


  »Es ist dein Körper«, sagte Miranda, aber ihre Gedanken waren ganz woanders. Meilenweit entfernt. Fort? Hunter war fort? Glaub ihr nicht! Sie lügt. Das steht außer Frage. Aber warum? Unsicher ballte sie die Hände zu Fäusten. Vertrau Hunter. Du liebst ihn. Du darfst nicht an ihm zweifeln. Das Ganze ist sicher nur ein Missverständnis. »Entweder du lügst, oder du verfügst über die falschen Informationen.«


  »Das glaube ich nicht. Was ist bloß los mit dir, Miranda? Hältst du dich für so perfekt, dass du dir nicht vorstellen kannst, dass ein Mann dich abserviert?«


  »Das nicht, aber–«


  »Wenn du mir nicht glaubst, frag Dan«, sagte Tessa, deren Worte nun nicht mehr ganz so schnippisch klangen. Sie sah zur Seite, um Mirandas Blick auszuweichen, dann fuhr sie mit den Fingern durch die dünne Staubschicht auf dem Tisch, die sich dort angesammelt hatte, seit ihre Mutter vor einem guten Jahr die Malerei an den Nagel gehängt hatte. »Ich hatte den Eindruck, dass Hunters Stiefvater aufgeregt war. Ziemlich aufgeregt sogar. Er hat versucht, sich zu beherrschen, aber irgendetwas ist im Busch, Miranda, und zwar nichts Gutes.«


  Das Baby. Hier ging es um das Baby. Hunter war vermutlich auf der Suche nach Arbeit… Vielleicht musste er die Neuigkeiten aber auch nur in Ruhe verarbeiten. Doch er würde anrufen und er würde zurückkommen, und alles würde gut. Es sei denn, er wäre tatsächlich abgehauen. Um Himmels willen, nein! Er würde sie doch niemals im Stich lassen, schon gar nicht jetzt, da sie schwanger war! Das durfte er nicht und das würde er nicht tun. Miranda wandte sich zum Gehen und warf einen Blick aus dem Fenster. Über dem Pazifik ballten sich Sturmwolken zusammen und trieben ins Landesinnere. Sie kamen Miranda vor wie Unheilsboten. Ein unangenehmer Schauder lief ihr über den Rücken, als hätte der Teufel mit spitzen Fingern darübergestrichen.


  
    Kapitel neunzehn

  


  Das stimmt. Er ist abgehauen. Hat sich nicht mal verabschiedet.« Mirandas Blick ausweichend, stützte sich Dan Riley auf seinen Rechen, dann zog er seine Baseballkappe von dem dünner werdenden grauen Bürstenhaarschnitt und rieb sich frustriert den Nacken. »Ich habe immer gewusst, dass er eines Tages fortgehen würde, doch damit habe ich nicht gerechnet.« Dan blickte Miranda mit müden Augen an, dann wandte er sich verlegen ab, als ahnte er, dass noch etwas anderes auf ihn zukommen würde. »Ich wünschte nur, ich wüsste, warum er das getan hat. So Hals über Kopf, meine ich. Warum hat er nicht zuerst mit mir geredet?«


  Weil er Angst hat– Angst vor der Verantwortung, Vater zu werden, dachte Miranda und brachte ein dünnes Lächeln zustande. Drei Tage waren vergangen, seit Tessa ihr erzählt hatte, dass Hunter die Stadt verlassen hatte, aber sie hatte ihrer kleinen Schwester nicht geglaubt, hatte darauf gewartet, dass er sich bei ihr meldete, hatte nicht wahrhaben wollen, dass er vor ihr davongelaufen war.


  Schließlich hatte sie beschlossen, mit seinem Vater zu sprechen. »Ich weiß nicht, warum er sich nicht an Sie gewandt hat«, sagte sie, obwohl das eine glatte Lüge war. Natürlich hätte er sich seinem Vater nicht anvertraut, nicht in dieser Sache.


  »Kein Problem kann so schlimm sein, dass man nicht darüber reden kann.«


  »Problem?«, wiederholte Miranda. »Welches Problem?«


  Dan erwog seine Antwort und zog nachdenklich die Luft durch die Zähne, dann sagte er: »Der Junge zieht Ärger an wie ein Magnet. Inzwischen ist er sogar bei der Polizei kein Unbekannter mehr. Ich habe das immer darauf geschoben, dass er so früh seine Mutter verloren hat. Im vergangenen halben Jahr hatte er sich gefangen, hat seinen Schulabschluss gemacht und Seminare am Community College belegt. Ich dachte wirklich, er sei auf dem richtigen Weg.«


  »Das war er auch«, bestätigte Miranda, und Dan zog fragend eine ergrauende Augenbraue hoch, erstaunt darüber, dass sie einen Jungen verteidigte, den sie seines Wissens kaum kannte.


  »Hunter hatte sich in den letzten Wochen verändert, stahl sich immer häufiger davon, um Gott weiß was zu tun.« Stirnrunzelnd setzte Dan seine Baseballkappe wieder auf und fing an, den Boden um eine moosbedeckte Eiche zu rechen, die an der Nordseite des Jagdhauses stand. »Aber auch hier hat sich einiges verändert«, stellte er fest und warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Hat deine Ma schon einen Ersatz für Ruby gefunden?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Noch nicht, ich glaube, sie hofft immer noch, dass Ruby ihre Meinung ändert und wieder für uns arbeitet.«


  »Das bezweifle ich, die Frau ist stur, wenn sie erst einmal einen Entschluss gefasst hat. Ein Kind zu verlieren ist etwas, was man nicht so leicht wegsteckt. Sie wird nicht zurückkommen. Hier gibt es viel zu viele Erinnerungen an Jack.« Er rechte trockene Zweige und Blätter zu einem kleinen Haufen zusammen. »Ich hoffe, Hunter meldet sich bald.«


  Ich auch, dachte Miranda mit unbehaglichem Gefühl. »Das tut er ganz bestimmt«, sagte sie mit geheuchelter Zuversicht.


  »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich etwas von ihm höre. Sollte er sich bei Ihnen melden… obwohl, warum sollte er?« Er blickte auf und musterte Miranda eindringlich. Ihr dämmerte, dass der Hausmeister anfing, eins und eins zusammenzuzählen.


  »Dann gebe ich Ihnen Bescheid«, versprach sie und betete insgeheim, dass Hunter anrufen würde.


  »Wenn nicht… nun, dann ist er die Sorge womöglich nicht wert.« Dan kratzte sich wieder den Nacken, dann sagte er: »Es gibt vieles, das Sie nicht wissen, Miss Holland. Vieles, das niemand wissen soll. Doch eines steht fest: Er war der Sohn seiner Mutter und ein guter Kerl.«


  Mirandas Kehle wurde trocken. »Was weiß ich nicht?«


  »Nichts Gutes.« Der Rechen schabte über die Erde. »Er hatte eine dunkle Seite–« Der Hausmeister runzelte die Stirn. »Reverend Thatcher hat sie einmal als ›böse‹ bezeichnet.«


  »Ach je–«


  »Ich weiß, der Reverend ist zu weit gegangen, dennoch: Hunter hatte etwas Wildes, Unberechenbares an sich, das sich einfach nicht zügeln ließ.«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach sie und wandte sich ab, damit er nicht bemerkte, wie unbehaglich sie sich fühlte. Als sie sich zum Gehen anschickte, sagte er leise: »Passen Sie auf sich auf, junge Frau«, aber sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich ihn gehört hatte oder den Wind, der durch die Zweige wehte.


  


  »Ich habe gehört, er macht in Seaside mit einer Vierzehnjährigen rum.«


  »In Seaside? Mit einer Vierzehnjährigen?«, wiederholte Miranda und starrte Crystal an, als hätte diese den Verstand verloren. Als sie nach vier Tagen noch nichts von Hunter gehört hatte, war Miranda in die Stadt gefahren und ziellos durch die Straßen gekurvt, bis sie schließlich am Dairy Freeze angehalten hatte, um eine Cola zu trinken. Sie hatte Crystal entdeckt, die bei ihrem Anblick sichtlich erstarrte, doch Miranda hatte nicht vor, sich von Crystals Trauer um ihren Bruder oder ihrer Eifersucht beirren zu lassen, nur weil eine Holland Weston Taggerts Aufmerksamkeit erregt hatte. Crystal und ihre Mutter hatten beide stets ein offenes Ohr für Klatsch und Tratsch, deshalb hatte sich Miranda Crystal gegenüber in die leere Sitznische gequetscht, um sie nach Hunter und den Gerüchten auszufragen, die über ihn kursierten.


  Nun nippte sie an ihrer Cola und hörte, wie hinter dem Tresen das Fett spritzte, die Kasse klingelte und der Mixer surrend den nächsten Milchshake quirlte.


  »Soweit ich weiß, hat Hunter die Kleine geschwängert und wollte, dass sie abtreiben lässt, aber sie ist ja noch minderjährig.«


  Miranda fühlte, wie ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. Fast hätte sie ihr Glas fallen gelassen.


  »Die Mutter ist scheinbar eine stockkonservative religiöse Fanatikerin, eine ›wiedergeborene Christin‹, die unter keinen Umständen eine Abtreibung duldet.«


  »Das darf doch nicht wahr sein«, wisperte Miranda kopfschüttelnd. »Ich– ich kann nicht glauben, dass er–« Sie schluckte und kämpfte gegen eine heftige Übelkeitsattacke an.


  »He«, sagte Crystal und tauchte eine Fritte in eine Ketchup-Pfütze. »Ich erzähle dir nur, was ich gehört habe. Keine Ahnung, ob das stimmt.«


  »Hunter würde niemals–« Oder doch? Ihre Kehle wurde eng, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht in Panik auszubrechen. »Wer ist das Mädchen? Wie heißt es?«


  Crystal zuckte die Achseln. »Das weiß anscheinend niemand.«


  Doch Miranda war fest entschlossen, herauszufinden, was an dem Gerücht dran war. »Ich denke, das ist gelogen.«


  »Kann sein.« Crystal runzelte die Stirn. »Wer weiß?«


  »Hunter weiß es. Und das Mädchen. Wenn es diese ›Vierzehnjährige‹ überhaupt gibt. Wer hat dir die Geschichte erzählt?«


  »Meine Mutter. Sie hat sie von einer der Frauen gehört, mit denen sie Doppelkopf spielt, und die wiederum hat sie von ihrem Mann, der sie gestern Abend in der Westwind Bar aufgeschnappt hat.«


  »Aber–« Aber sie war doch noch vor ein paar Tagen mit Hunter zusammen gewesen! Nein, das konnte nicht sein. Miranda würde selbst herausfinden müssen, was passiert war. Entschlossen trank sie ihre Cola aus und stand auf. »Danke, Crystal. Du weißt, wie leid mir das mit Jack tut.«


  Crystals Blick wurde nachdenklich, distanziert. »Er ist nicht so mir nichts, dir nichts von der Klippe gestürzt«, sagte sie mit flacher Stimme. »Er ist diesen Weg tausendmal gegangen.« Sie schob ihren Teller beiseite und kaute gedankenverloren auf ihrer Unterlippe. »Und er ist bestimmt nicht verunglückt, weil er etwas getrunken hatte.«


  Miranda hatte gehört, dass Jack nach seinem Rausschmiss bei Taggert Industries einiges an Schnaps gekippt habe und dann auf den Hügel hinaufgefahren sei.


  »Jemand hat ihn gestoßen«, erklärte Crystal überzeugt.


  Mirandas Magen zog sich zusammen. »Gestoßen?«, wiederholte sie ungläubig. Abermals wurde ihr übel, und sie musste sich zwingen, die Galle hinunterzuschlucken, die in ihrer Kehle brannte. »Willst du behaupten, man hätte ihn ermordet?«


  Crystal wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Daran haben meine Mutter und ich keinen Zweifel. Wir können es nur nicht beweisen. Aber das wird uns schon noch gelingen.«


  »Viel Glück«, sagte Miranda und fühlte sich plötzlich elend. »Wir vermissen Ruby.«


  »Tatsächlich?« Crystal gab ein freudloses Lachen von sich und durchbohrte Miranda mit einem scharfen Blick aus ihren schwarzen Augen. »Oder vermisst ihr es, eine Indianerin als Sklavin zu halten?«


  »Du weißt, dass das Unsinn ist! Für uns ist Ruby wie ein Familienmitglied.« Miranda stand auf. »Das war nie anders.«


  »Und warum investiert dein Dad dann nicht sein schmutziges Geld in einen erstklassigen Privatdetektiv, um herauszufinden, was Jack wirklich zugestoßen ist?«


  »Ich dachte, die Polizei hätte seinen Tod für einen–«


  »–Unfall erklärt, ich weiß. Vermutlich sollen wir auch noch dankbar sein, dass sie sich nicht für die Selbstmordvariante entschieden haben. Das muss man sich mal vorstellen– Selbstmord! Niemand liebte sein Leben mehr als Jack!«


  »Es tut mir leid–«


  »Dann tu etwas! Willst du nicht eh Rechtsanwältin werden?«


  »Eines Tages schon.«


  Crystals Unterlippe zitterte, und sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. »Verflucht.« Zu stolz, um in der Öffentlichkeit zu weinen, rutschte sie von der Bank und rannte nach draußen. Miranda, die sich nun noch schlechter fühlte, folgte ihr und ging, den Kopf gegen den heftigen Wind gebeugt, zum Wagen. Mit einer Sache hatte Crystal recht: Sie würde Anwältin werden, die beste Rechtsanwältin, die diese Stadt je gesehen hatte, und sie würde stets ihren Verstand einsetzen, um die gegnerische Seite zu überlisten. War es wirklich so schwer, herauszufinden, was mit Jack Songbird und Hunter passiert war?


  Im Grunde nicht, wenn sie nicht ein solches emotionales Wrack gewesen wäre. Crystals Geschichte, Hunter betreffend, gekoppelt mit Dans Warnung, hatte ihr Vertrauen, ihren Glauben an die Liebe mächtig angekratzt. »Lass das nicht zu«, sagte sie sich. Sie musste mit Hunter reden, um die Wahrheit von den Lügen zu trennen. Doch dazu musste sie ihn zunächst einmal finden.


  Miranda stieg in ihren Wagen und fuhr los. An einer Telefonzelle hielt sie an und blätterte durch die zerfledderten Gelben Seiten, bis sie auf die Seite mit Privatdetektiven stieß. Mit dem Finger fuhr sie über die aufgelisteten Namen und Telefonnummern. Schließlich fand sie den Namen eines Mannes in Manzanita und suchte in ihrer Geldbörse nach Münzen.


  Sie würde Hunter finden, so oder so, und dann würde sie sich mit der Wahrheit auseinandersetzen– egal, wie diese aussähe. Das war sie ihrem Baby schuldig.


  


  Die Deckenventilatoren drehten sich im Takt zu einem Song von Madonna, das Besteck klapperte in den Kästen, während die aktuellen Burger- und Pommes-Bestellungen ausgerufen wurden.


  Paige leckte die Schlagsahne von ihrem Eis und baumelte mit den Beinen. Sie hatte Miranda Holland und Crystal Songbird zusammen in einer Sitznische im Dairy Freeze entdeckt und hatte sich hinter der dünnen Holzimitatwand, die die einzelnen Nischen voneinander trennte, versteckt, in der Hoffnung, lauschen zu können. Den Gesichtern nach zu urteilen, waren die beiden älteren Mädchen in ein ernstes Gespräch vertieft gewesen, und Paige hätte ihr Taschengeld von zwei Monaten hergegeben, um zu erfahren, worüber sie sprachen. Ob es um Weston ging? Vermutlich. Crystal bot ein Bild des Jammers.


  Doch Paige wollte jetzt nicht an Crystal, Weston oder sonst wen denken, sondern nur an sich selbst. Ihr Bettelarmband baumelte an ihrem Handgelenk und klimperte einfach wunderbar, wenn sie sich bewegte. Es erinnerte sie daran, dass Kendall sie immer noch mochte, und bescherte ihr einen gewissen inneren Frieden, genau wie die Pistole in ihrer Handtasche. Sie unterdrückte ein Lächeln. Würden nicht alle ausflippen, wenn sie wüssten, dass sie eine Pistole bei sich trug?


  Seit Kendall angedeutet hatte, dass sie sich wünschte, Claire wäre tot, hatte Paige es zu ihrer ganz persönlichen Mission erklärt, einen Weg zu finden, diesen Wunsch in eine Tatsache umzusetzen. Doch sie durfte nicht so dumm sein, die Tochter von Dutch Holland einfach zu erschießen, nein. Die Polizei würde ihr schnell auf die Schliche kommen, und außerdem war sie sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt fertigbrächte, jemanden abzuknallen. Es war ein großer Schritt zwischen Fantasie und Realität, und Paige war nun mal eher zart besaitet. Nur weil sie eine Pistole besaß, hieß das nicht, dass sie auch abdrücken würde, doch vielleicht konnte sie Claire ein bisschen Angst einjagen, dafür sorgen, dass sie einen Rückzieher machte und Harley Kendall überließ. Nein, sie hatte eine bessere Idee. Sie würde Harley Angst machen. Das dürfte nicht allzu schwer sein.


  Sie ließ ein bisschen Wechselgeld auf dem Tisch liegen und trat aus dem klimatisierten Dairy Freeze hinaus auf die Straße, wo die Sonne auf den Gehsteig brannte und der Geruch nach Salz und Tang die Abgase vom Highway überlagerte, der mitten durch die Stadt führte. Sie wusste auch nicht, was in sie gefahren war, dass sie die Waffe heute einfach mitgenommen hatte, doch sie hatte das Risiko nicht eingehen wollen, dass sie zu Hause entdeckt wurde. Tag für Tag rechnete sie damit, dass ihre Mutter das Fehlen der Pistole entdeckte, und dann würde Paige lügen oder zugeben müssen, dass sie sie an sich genommen hatte. Allein die Vorstellung, ihrer Mutter Rede und Antwort stehen zu müssen, ließ sie zusammenzucken. Mikki Taggert hatte klare Regeln, was ihre persönlichen Dinge anbelangte. Einmal hatte sie Paige dabei erwischt, wie sie oben auf dem Dachboden ihre alten Klamotten und High Heels anprobierte. Ohne lange zu fackeln, hatte sie ihrer Tochter eine Ohrfeige verpasst, ihr die Sachen vom Leib gerissen und ihr verboten, sich noch einmal daran zu vergreifen. Paige hatte sich in eine modrig riechende Decke wickeln müssen und war weinend die Treppe hinunter in ihr Zimmer gelaufen. Ihre Mutter hatte diesen Vorfall nie wieder erwähnt, doch Paige brannte bei der Erinnerung daran noch immer die Wange.


  Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen oder aber die Pistole zurücklegen. Paige schlenderte an einem Buchladen, einem Antiquitätenhändler und einer Kunstgalerie vorbei, als sie plötzlich Claire entdeckte, die auf der Uferpromenade stand– ein breiter Fußweg mit einem kleinen Steinmäuerchen, das den Strand von der Stadt trennte. Nach jeweils drei Häuserblocks war eine Lücke in der Mauer, durch die die Fußgänger gehen und den Pfaden durch die grasbewachsenen Dünen zum Meer hinunter folgen konnten. Vor einer dieser Lücken stand Claire Holland, in Jeans und T-Shirt, und sah nervös und betont desinteressiert zu einem ungepflegt aussehenden Typen auf einem schweren schwarz-silbernen Motorrad hinüber. Paige konnte sich nicht an seinen Namen erinnern, doch sie war sich sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er war der Unruhestifter, dachte sie, ein Junge, dessen Vater irgendwelche Probleme hatte, und er starrte Claire an, als sei sie das einzige Mädchen im ganzen Universum.


  Paige erstickte einen Anflug von Eifersucht und schluckte mühsam. Dann kletterte sie über das Mäuerchen und lief geduckt durch die Dünen, näher an Claire und den Typen auf dem Motorrad heran. Vielleicht konnte sie ihr Gespräch mit anhören. Ach, was würde sie darum geben, wenn ein Junge, egal, welcher, sie nur einmal so ansehen würde, wie dieser Typ Claire ansah!


  Der Wind wehte ihr den Sand ins Gesicht. Sie spuckte aus und wischte sich mit dem Ärmel die Zunge ab. Tränen spülten ihr die Sandkörner aus den Augen. Nun war sie nahe genug, um die Stimmen der beiden zu hören, doch die Worte waren gedämpft vom Heulen des Windes und der Brandung. So konnte sie nichts verstehen, doch noch näher heranschleichen konnte sie sich auch nicht, ohne dass die beiden sie bemerkten.


  Blinzelnd blickte Paige auf ihr Armband. Was zählte es schon, was Claire zu diesem Typen sagte? Allein die Tatsache, dass sie überhaupt mit ihm sprach, wäre Munition genug für Kendall. Jetzt musste ihr nur noch sein Name einfallen…


  


  Claire umklammerte die Schlüssel, bis das Metall in ihre Handfläche schnitt. Ausgerechnet! Sie hatte gehofft, Harley zu treffen, und war Kane über den Weg gelaufen. Als sie aus dem Sportgeschäft gekommen war, hatte er sie entdeckt, mitten auf der Straße gewendet und war ihr vor aller Augen auf die Promenade gefolgt, ohne die vielen Verbotsschilder zu beachten, die das Befahren des breiten Fußwegs untersagten.


  Ihr Herz hatte angefangen zu rasen. Sie hatte nicht mehr mit ihm gesprochen seit der Nacht, in der er ihr seine Seele offenbarte. Sie hatte von ihm geträumt, sehnsuchtsvolle erotische Träume, die sie atemlos erwachen ließen und ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben, da sie das Gefühl hatte, Harley zu hintergehen.


  Und nun stand er vor ihr, mit seinem Motorrad und in einer schwarzen Lederjacke, eine verspiegelte Sonnenbrille auf der Nase.


  »Und, Prinzessin?«, sagte er gedehnt. »Ist das Leben gut zu dir?«


  »Ziemlich«, erwiderte sie. Was eine glatte Lüge war. Warum hatte sie bloß immer das Gefühl, in seiner Gegenwart die Wahrheit umschiffen zu müssen?


  »Tatsächlich?« Eine Augenbraue schoss über dem Rand seiner Brille in die Höhe. »Keine Beschwerden?«


  »Keine«, log sie leichtfertig und fragte sich, ob er womöglich fähig war, ihre Gedanken zu lesen.


  »Wie schön für dich.« Seine Stimme klang spöttisch, als sei ihm klar, dass sie schwindelte.


  »Richtig.«


  »Das ist gut. Dann kann ich mich ja reinen Gewissens verabschieden.«


  »Dich verabschieden?« O nein!


  »Ich verlasse übermorgen die Stadt.«


  »Um zur Armee zu gehen«, sagte sie entsetzt und hatte das Gefühl, dass ihr ein wichtiger Teil ihres Lebens entrissen wurde.


  »Grundausbildung in Fort Lewis.«


  »Ach.« Das war nicht das Ende der Welt. Fort Lewis lag in Washington, gute hundertfünfzig Meilen entfernt. »Und anschließend?«


  »Dann wartet die große weite Welt auf mich.« Er grinste schief und ließ den Motor aufheulen.


  Ein Windstoß trieb Claire die Haare in die Augen, und sie drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können. »Dann ist das also ein Lebewohl?« Tiefer Schmerz riss an ihrer Seele.


  »Ja.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln und presste »viel Glück« hervor.


  »Auf mein Glück werde ich mich nicht verlassen.«


  Ihr Herz machte einen Satz, und obwohl sie wusste, dass sie soeben einen Fehler beging, den sie später bereuen würde, ging sie zu ihm, beugte sich vor und streifte mit den Lippen seine Wange. »Pass auf dich auf.«


  Kane schluckte, als sie sich wieder aufrichtete. Er schob die Sonnenbrille hoch und blickte sie durchdringend an. Für einen kurzen Augenblick schien die Welt stehenzubleiben, schienen das Tosen der Brandung, das Dröhnen der Automotoren, die Schreie der Möwen und das Heulen des Windes zu verstummen. Eine Träne rollte aus ihrem Augenwinkel.


  »Ich werde dich vermissen«, sagte er, und für eine Sekunde war sie sich sicher, dass er seine kräftigen Finger um ihren Nacken legen und sie an sich ziehen würde, um sie zu küssen.


  »Ich– ich werde dich ebenfalls vermissen.«


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Pass auch du auf dich auf, vor allem, wenn du Taggert… ach, verdammt.« Er drehte den Gashebel und raste mit heulendem Motor die Promenade entlang, dann bog er ab auf die Straße und um eine Ecke.


  »Großer Gott«, flüsterte sie und sank auf die kleine Steinmauer. Was tat sie nur? Liebte sie Harley Taggert wirklich? Warum schoss dann jedes Mal ihr Puls in die Höhe, wenn sie den Namen Kane Moran hörte? Warum drang dieser in schwarzes Leder gekleidete Typ mit seinem dicken Motorrad in ihre Träume ein und berührte sie an den intimsten Stellen, als sei er ihr Geliebter? Warum brach ihr beinahe das Herz bei der Vorstellung, Kane niemals wiederzusehen, wenn sie doch Harley Taggert von ganzem Herzen liebte?


  Sie ballte die Hände zu Fäusten und schlug sich frustriert auf die Oberschenkel. Dabei fiel ihr Blick auf ihren Ringfinger, an dem ein Diamant blitzte. Ein Diamant stand für den Bund des Lebens, und genau das bereitete ihr gewaltiges Unbehagen. Die entsetzliche Wahrheit war, dass sie Harley nicht heiraten konnte, nicht, wenn sie so verwirrt war ob ihrer Gefühle, wenn sie sich nicht sicher war. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie Blut schmeckte. Das würde die schwierigste Entscheidung ihres bisherigen Lebens werden. Langsam zog sie den Verlobungsring vom Finger. Plötzlich meinte sie, aus dem Augenwinkel eine Bewegung in den Dünen wahrzunehmen, einen Kopf mit strähnigem braunem Haar, der sich blitzschnell duckte, doch als sie genauer hinschaute, war das Bild verschwunden. Bestimmt hatte ihr die Fantasie einen Streich gespielt, und sie hatte in Wirklichkeit einen Wasserläufer oder eine Möwe gesehen.


  Claire kämpfte mit den Tränen und verfluchte sich insgeheim für ihre abtrünnigen Gedanken, doch dann steckte sie Harleys Ring in ihre Hosentasche, fest entschlossen, die Verlobung aufzulösen.


  Obwohl sie die Vorstellung, ihm gegenüberzutreten, kaum ertragen konnte, blieb ihr keine andere Wahl. Heute Abend, dachte sie, drehte sich um und blickte auf die Sturmwolken über dem Pazifik. Heute Abend würde sie es ihm sagen.


  
    Kapitel zwanzig

  


  Der Brief wartete auf Miranda, als sie das Haus betrat. In dem Stapel voll Werbung, Zeitschriften und Rechnungen, der sich auf dem Tisch in der Eingangshalle türmte, steckte ein schlichter weißer Umschlag, die Adresse mit einer alten Schreibmaschine getippt, die Briefmarke aus Vancouver, Britisch-Kolumbien. »Hunter«, sagte sie leise. Also war er nach Kanada gegangen. Mit einer Mischung aus Furcht und Erwartung riss die den Umschlag auf und entnahm ihm ein einzelnes weißes, maschinebeschriebenes Blatt. Hunters Unterschrift war das einzig Persönliche an diesem Brief.


  Mit zitternden Fingern und pochendem Herzen lehnte sich Miranda Halt suchend gegen die Wand. Hunter arbeitete in British Columbia für Neal Taggerts Holzfirma, die Taggert Logging. Weston hatte ihm einen Job außer Landes angeboten, als die Dinge hier in Chinook problematisch für ihn wurden. Er fühlte sich wie ein Schuft, weil er sie und das Baby im Stich gelassen hatte, aber er war davon überzeugt, dass sie besser mit jemandem dran war, der ihrer eigenen Gesellschaftsschicht entstammte, mit jemandem, der ihr und ihrem Kind das geben konnte, was sie brauchten, was sie verdienten. Er liebte sie, und sie würde auf ewig einen ganz besonderen Platz in seinem Herzen innehaben, doch er konnte und wollte sich der Verantwortung, die Ehe und Vaterschaft mit sich brachten, nicht stellen.


  Miranda zerknüllte den Brief in der Hand und presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu schreien. Wie hatte das passieren können? Liebte er sie etwa nicht? Hatte er nicht gesagt, sie würden heiraten und alles würde gut?


  Du weißt, dass ich nichts lieber täte, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen… Ich hatte immer gehofft, dass wir eine Chance haben… Miranda Holland, willst du meine Frau werden?


  Er hatte sie heiraten wollen, oder etwa nicht? Hatte er sich in die Enge gedrängt, in die Falle gelockt gefühlt? Er hatte ihr nie gesagt, dass er sie liebte, und hatte ihr erst einen Antrag gemacht, nachdem sie ihm eröffnet hatte, dass sie schwanger von ihm war.


  Das hier– dieses Baby– hatte ich nicht eingeplant.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, obwohl sie jetzt die Augen zusammenkniff. War es möglich, dass sie so blind, so gefangen in ihren eigenen Träumen gewesen war, dass sie seine Träume ignoriert hatte? Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, schniefte laut und dachte an die Gerüchte, die sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiteten, dass Hunter eine Vierzehnjährige geschwängert habe. Konnte das tatsächlich stimmen? Sie schlang die Arme um ihren Bauch und wiegte sich hin und her, als wolle sie sich und ihr ungeborenes Kind trösten. »Alles wird gut«, flüsterte sie, obgleich sie selbst nicht an ihre Worte glaubte. Wenn sogar der eigene Stiefvater Hunter nicht wirklich vertraute… Trotzdem, sie liebte ihn, und der grauenvolle Schmerz, den sie nun verspürte, drohte ihr das Herz zu zerreißen.


  


  Paige lag ausgestreckt auf ihrem Bett und strich vorsichtig das stark angekohlte Blatt Papier glatt. Soweit sie erkennen konnte, handelte es sich um den Rest einer Geburtsurkunde, die kaum noch zu lesen war. Weston hatte offenbar in einem Wutanfall versucht, das Dokument zu verbrennen, aber warum? Um wen ging es, und was um alles auf der Welt hatte diese Geburtsurkunde mit ihrem älteren Bruder zu tun?


  Eine gewisse Margaret Potter hatte im August vor zwanzig Jahren einen Jungen geboren. Wer war diese Frau? Alles andere, selbst der Name des Krankenhauses, in dem das Baby zur Welt gekommen war, war verbrannt.


  Paige zerbrach sich nun schon seit Stunden den Kopf, doch bislang war sie keinen Schritt weitergekommen. Es musste wichtig sein, wenn Weston sich so sehr darüber aufregte, deshalb steckte Paige das verbrannte Blatt in den Pandabären zu ihren anderen geheimen Schätzen.


  Das Telefon klingelte. Paige nahm den Hörer ab, doch offenbar war ihr bereits jemand zuvorgekommen. Sie lauschte stumm, als sie hörte, wie Weston sich meldete. »Hallo?«


  »Hi«, sagte eine Frau– zaghaft, als hätte sie geweint. Eine Sekunde glaubte Paige, es sei Kendall, doch das wäre verrückt. Warum sollte Kendall Weston sprechen wollen?


  »Was willst du?«


  »Mich mit dir treffen.«


  Eine Pause.


  »Warum?«


  »Weil wir noch etwas zu erledigen haben.«


  »Ach verdammt, ich glaube nicht… Obwohl, was soll’s? Wir sehen uns heute Abend. Auf dem Boot. Gegen Mitternacht.«


  Klick.


  Die Leitung war tot. Paige starrte auf den Hörer. War die Frau nun Kendall gewesen oder nicht? Aber wer sonst würde sich mit ihrem Bruder treffen wollen? Crystal? Oder traf er sich mit einer anderen? Paige hatte ihn in der Stadt mit Tessa Holland gesehen…


  Was, fragte sie sich, mochte Weston vorhaben?


  


  Tessa ließ ihr Frotteebadetuch auf eine Liege fallen und wünschte sich, sie könnte schreien, kreischen, um sich treten oder irgendwen verletzen. Egal, wen. Nein, das war nicht ganz richtig. Sie wollte nur Weston und Miranda verletzen, denn sie spürte instinktiv, dass sich die beiden zueinander hingezogen fühlten. Jetzt, da Hunter von der Bildfläche verschwunden war, wäre Weston am Zug, und Miranda würde trotz sämtlicher Proteste auf ihn hereinfallen. Das taten alle. Verdammt, war das heiß und stickig! Kein einziges Lüftchen ging. Am Horizont ballten sich ein paar bedrohlich wirkende Wolken zusammen, die nur darauf zu warten schienen, dass eine Böe vom Pazifik sie ans Festland trug.


  Tessa fasste ihr Haar im Nacken zu einem Knoten und schlang ein Gummiband darum. Sie musste dringend etwas tun, um nicht tatsächlich aus der Haut zu fahren.


  Sie trat aufs Sprungbrett, zählte langsam bis zehn, um sich zu beruhigen. Jetzt würde sie sich auf nichts anderes konzentrieren als aufs Schwimmen, als wäre sie bei einem Wettbewerb. Leichtfüßig nahm sie Anlauf und stieß sich ab, flog durch die Luft und tauchte mit dem Kopf voran ins kühle Wasser ein. Als sie wieder an die Oberfläche kam, begann sie, Bahnen zu schwimmen, eine nach der anderen. Sie musste versuchen, sich nicht länger schmutzig und benutzt zu fühlen, musste den Durst nach Rache ignorieren, der in ihr brannte und sie bis in ihre Träume verfolgte.


  Durchziehen. Eins. Zwei. Atmen.


  Was glaubte Weston, wer sie war, dass er sie wie eine gewöhnliche Hure behandelte? Seit jener Nacht, in der er sie mit dem Messer bedroht hatte, brodelte es in ihrem Innern, und wenn sie nicht bald etwas dagegen tat, würde sie noch überkochen.


  Durchziehen. Eins. Zwei. Eins. Nein! Atmen. Durchziehen. Eins. Zwei. Atmen. Jetzt hatte sie ihren Rhythmus gefunden.


  Sie hätte nie geglaubt, dass jemand sie einmal so verletzen würde.


  Hätte niemals geglaubt, dass sie nur noch würde schlafen können, wenn sie ihre Zimmertür fest verschloss, genau wie das Fenster.


  Noch nie zuvor hatte sie hinter jeder Kurve über die Schulter geblickt und sich vor jedem Schatten gefürchtet. Auch jetzt wäre sie am liebsten aus dem Pool gesprungen und hätte Zeter und Mordio geschrien.


  Doch es war besser, einen kühlen Kopf zu bewahren, nur so konnte sie irgendwann ihr inneres Gleichgewicht wiederfinden. Weston hatte ihr ihren Stolz genommen, ihr Selbstwertgefühl, die Freude am Frau-Sein.


  Scheißkerl. Verfluchter, elender Scheißkerl!


  Durchziehen. Eins. Zwei. Atmen Umdrehen. Durchziehen. Wieder und wieder. Gegen den Drang ankämpfen, Weston das schwarze Herz aus dem Leib zu schneiden. Eins. Zwei.


  Niemand hatte das Recht, sie so zu demütigen. Niemand.


  Du musst einen kühlen Kopf bewahren.


  Heute Abend wirst du es ihm heimzahlen.


  Durchziehen. Eins. Zwei. Atmen.


  


  »Ich möchte lediglich wissen, ob du Hunter Riley eingestellt hast.« Miranda saß auf dem einzelnen Stuhl vor Westons Schreibtisch. Ihre Stimme klang fest. Die Fenster in seinem Büro waren geschlossen, trotz des ungleichmäßigen Summens einer überlasteten, eher ineffizienten Klimaanlage mussten es hier drinnen fast dreißig Grad sein.


  Die meisten Büroangestellten hatten bereits Feierabend gemacht, doch auf dem Gelände der Sägemühle, auf das die Fenster hinausgingen, wurde noch gearbeitet. Die Außenbeleuchtung warf ihr gespenstisch weißes Licht auf die Baumstämme, die entrindet, in Schuppen geschafft oder zu Bauholz zersägt wurden. Miranda saß stocksteif auf ihrem Stuhl, die Handtasche in den klammen Fingern, und wünschte sich, sie wäre sonst wo, nur nicht ausgerechnet hier. Doch sie musste herausfinden, was wirklich mit Hunter geschehen war, koste es, was es wolle.


  Weston lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, legte die Fingerspitzen gegeneinander und musterte sie mit seinen durchdringenden blauen Augen. Die Kratzer auf seiner Wange waren verheilt, wenn auch noch sichtbar– eine Erinnerung an seine Affäre mit Tessa. »Und ich dachte, du wärst gekommen, um mich zu sehen.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  Weston lockerte seine Krawatte, dann griff er nach einem Tumbler, der auf seinem ansonsten ordentlich aufgeräumten Schreibtisch stand. Die Eiswürfel klirrten leise. »Hunter saß in der Klemme. Musste schnellstmöglich die Stadt verlassen, am besten gleich das Land. Unsere Zweigstelle in British Columbia braucht Leute, also habe ich mit Dad gesprochen und ihn dorthin versetzt.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  »Einfach so? Er hat sich an dich gewandt, anstatt mit seinem Vater oder mir zu sprechen?« Sie konnte den skeptischen Ton in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Ich nehme an, dass er sich von seinem Vater keine Vorwürfe machen lassen oder dich in deinem Zustand verletzen wollte.« Er leerte seinen Drink, dann nahm er eine Flasche aus einem Schreibtischfach und goss sich einen weiteren Scotch ein.


  »Mein ›Zustand‹ hat nichts damit zu tun.«


  »Möchtest du auch einen?« Er deutete auf die Flasche.


  »Nein.«


  »Wegen des Babys?«


  »Weil ich nicht mit Mistkerlen wie dir trinke.«


  Er grinste. »Du magst mich nicht besonders, hab ich recht?«


  »Absolut nicht.«


  »Aber du willst Informationen von mir.«


  »Wie ich schon sagte«, gab sie erstaunlich ruhig zurück, »ich bin allein aus einem Grund hier.«


  »Eine Frau mit einem Ziel.«


  »Und nur wenig Zeit«, fügte sie hinzu. Sie wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen. Aber Weston schien etwas über Hunter zu wissen– etwas, was niemand sonst, nicht einmal die Polizei, wusste.


  Er klopfte sich mit der Fingerspitze gegen die Vorderzähne, als sei er tief in Gedanken versunken, doch sein Blick hatte sich nicht verändert. Noch immer loderte Leidenschaft in seinen Augen, und Miranda fragte sich unweigerlich, wie voll die Flasche, die er in seinem Schreibtisch versteckt hatte, zu Beginn des Tages gewesen war.


  Sie schauderte innerlich. Sie hätte nicht hierherkommen sollen, doch es war ihr unvermeidbar erschienen.


  »Hunter war klar, dass ich– nun, im Grunde war es Dad– ihm geben konnte, was er wollte.«


  »Und was war das?« Sie hörte seine Sekretärin »Schönen Feierabend!« durch die Strukturglasscheibe rufen und spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, als machten sie sich bereit zur Flucht. Sie war allein mit ihm. Niemand sonst hielt sich noch in dem Gebäude auf, und die Männer, die in der Sägemühle auf der gegenüberliegenden Straßenseite arbeiteten, schienen Hunderte von Meilen entfernt. Wenn ihr etwas zustoßen sollte, würde niemand ihre Schreie über das Kreischen der Sägen und das Dröhnen der Transportmaschinen hinweg hören. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, wenn sie versuchte, sich vorzustellen, warum Tessa ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht gezogen hatte. Sie traute Weston nicht.


  »Hunter benötigte einen Zufluchtsort.«


  »Unsinn.«


  Braune Augenbrauen wölbten sich mitleidig über blauen Augen, als verstünde Weston, was sie durchmachte, und fühlte mit ihr. Er nippte an seinem Drink, dann drehte er das Glas in den Händen. »Ich weiß, dass das schwer für dich ist, zumal du–« Seine Augen glitten zu ihrem Unterleib, und sie hielt schützend ihre Handtasche vor sich. Das Baby ging ihn gar nichts an. Es war unvernünftig, nahezu verrückt von ihr, hier mit ihm allein zu sein, und trotzdem durfte sie jetzt keinen Rückzieher machen. Offenbar war Weston der Einzige in ganz Chinook, der etwas über Hunters Verbleib wusste, also biss sie die Zähne zusammen und blieb auf dem unbequemen Stuhl sitzen.


  »Ich weiß, dass du das nicht hören möchtest, aber es sieht so aus, als steckte Hunter in gewaltigen Schwierigkeiten. Anscheinend hat er eine Vierzehnjährige geschwängert.«


  »Das Mädchen ohne Namen.«


  »Oh, es hat durchaus einen Namen. Sie heißt Cindy Edwards und wohnt in der Nähe von Arch Cape. Wenn sie ihn anzeigt, wird er in die Staaten zurückkehren und sich vor Gericht verantworten müssen.« Abwesend strich er über den Schorf auf seiner Wange.


  »Ich glaube dir nicht.« Trotzdem merkte sich Miranda den Namen des Mädchens.


  Draußen verkündete ein schriller Signalton den Schichtwechsel, vielleicht war es aber auch nur Zeit für eine Pause.


  Weston schüttelte den Kopf und fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar. »Wann begreifst du endlich, dass Hunter kein Heiliger ist?«


  »Du weißt doch gar nichts von ihm«, gab sie zurück und hatte das ungute Gefühl, bereitwillig in eine weit aufgesperrte Falle getappt zu sein.


  »Ach nein?« Ein weiterer Schluck, dann stellte Weston sein Glas auf dem Schreibtisch ab. Ein paar Tropfen Scotch spritzten auf die Platte. »Er war bei der Firma beschäftigt. Ich habe seine Personalakte gelesen– übrigens ein recht ordentlicher beruflicher Werdegang– und seinen Lebenslauf, außerdem habe ich mich lange mit ihm unterhalten. Glaub mir, Miranda, ich weiß mehr über Hunter Riley als du.« Westons Lächeln war kalt wie Eis. »Er hat vor etwa sechs Monaten etwas mit Cindy angefangen, noch während er seine Sozialstunden abarbeitete, die man ihm wegen eines Missverständnisses aufgebrummt hatte– offenbar ging es um einen Wagen, den er sich geliehen hatte, auch wenn die Frau, der er gehörte, behauptete, er habe ihn gestohlen. Wie dem auch sei, er war auf Bewährung.«


  »Das weiß ich«, gab sie zu. Schweiß sammelte sich unter ihren Achseln und bildete kleine Tröpfchen an ihrem Haaransatz.


  »Er hat behauptet, das alles sei passiert, bevor er mit dir zusammenkam.«


  »Er hat mir dir über uns geredet?« Miranda konnte nicht glauben, was sie da hörte. Hunter war doch so sehr darauf bedacht gewesen, dass ihre Beziehung geheim blieb! Niemand sollte davon erfahren, nicht einmal sein Vater.


  »Eigentlich wollte er nicht darüber sprechen, aber ich habe zugegeben, dass ich von euch und dem Baby weiß und–«


  »O Gott.« Nein! Das konnte nicht sein! Das durfte doch nicht wahr sein. »Er hätte nie darüber geredet.«


  Weston seufzte geduldig, als verstünde er ihre Verärgerung, doch sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und tiefer, bevor sie voller Begierde zu ihren Augen zurückkehrten. »Du hast recht, unter normalen Umständen hätte er das sicher nicht getan. Aber auch wenn ihm das äußerst peinlich war, stand er mit dem Rücken zur Wand und bat mich um einen Job außer Landes. Wir haben ihm einen gegeben. Er hat sogar eine Lebensversicherung über die Firma abgeschlossen, in der er dich im Todesfall als Begünstigte eingetragen hat. Die Originaldokumente liegen in der Firmenzentrale in Portland, aber ich glaube, wir haben eine Kopie hier–« Er stand auf, stolperte, doch er fing sich und eilte zur Bürotür hinaus. Miranda blieb mit ihren Zweifeln allein zurück. Sagte Weston die Wahrheit? Wie viel von seiner Geschichte war erfunden?


  Sie war erleichtert, dass er fort war, und sei es auch nur für ein paar Minuten. Sie musste sich zusammenreißen, einen Weg finden, ihn der Lüge zu überführen, und trotzdem konnte sie das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass Weston und Riley ihr die Wahrheit sagten.


  Verdammt! Ihr Instinkt sagte ihr, dass an der Sache etwas faul war, aber wie sollte sie das beweisen? Der Privatdetektiv, den sie vor ein paar Tagen angeheuert hatte, hatte bislang nichts herausfinden können.


  »Bitte sehr«, sagte Weston leicht nuschelnd, als er zurückkehrte und eine Personalakte vor sie auf den Schreibtisch fallen ließ.


  Miranda überflog die Dokumente. Gesundheitszeugnis, Lebensversicherungspolice, alte Arbeitszeugnisse. Alles unterschrieben von Hunter Riley. Ihr Mut sank. Anscheinend war etwas dran an Westons Geschichte, eine andere Erklärung gab es nicht. Ihr Schädel fing an zu brummen.


  Weston nahm nicht wieder Platz. Stattdessen blieb er hinter ihr stehen, so dicht, dass es ihr nahezu unmöglich war, sich auf die Unterlagen vor ihr zu konzentrieren. Sie fühlte sich geschlagen, besiegt. Und sie fühlte seine Wärme. So dicht. Zu dicht.


  Er beugte sich noch weiter vor. Jetzt konnte sie den Scotch in seinem Atem riechen. »Ob du die Wahrheit akzeptierst oder nicht, Miranda, Tatsache ist, dass Hunter Riley ein mieser Hurensohn ist. Er hat Autos geklaut und eine Minderjährige geschwängert. Eine Vierzehnjährige! Das muss man sich mal vorstellen. Er ist wie alt? Neunzehn?«


  »Zwanzig.«


  Ihr Kopf hämmerte. Sie konnte es nicht fassen, doch hier sah sie es schwarz auf weiß vor sich: den Beweis dafür, dass Hunter sie verlassen hatte. Der Schmerz in ihrem Innern war überwältigend.


  »Trotzdem hat er ein paar überzeugende Qualitäten«, fuhr Weston fort, entweder um ihr Mut zu machen oder um die Entscheidung zu begründen, warum Taggert Industries einen »Hurensohn« wie Hunter Riley eingestellt hatte. »Riley ist ein guter Arbeiter, wenn er sich zusammenreißt. Er verhält sich anständig gegenüber seinem alten Herrn, und er will dich und das Baby absichern– zumindest für den Fall seines Todes.«


  »Nein«, flüsterte sie kopfschüttelnd.


  »Nun begreif’s doch!«


  »Er hätte mich nicht verlassen.«


  »Aber sicher doch. Schließlich blieb ihm keine Wahl.« Er umrundete ihren Stuhl, stellte sich vor sie und legte eine Hand auf ihre Schulter. Seine Finger waren warm. Verkrampft. »Ich würde gern für dich sorgen, Miranda«, sagte er.


  »Fass mich nicht an«, warnte sie ihn und versuchte, seine Hand abzuschütteln.


  »Ich kann nicht anders.«


  Das Dröhnen in ihrem Schädel ließ schlagartig nach, als sie feststellte, dass er weit betrunkener war, als sie zunächst vermutet hatte. »Denk nicht mal dran«, warnte sie, doch er schlang bereits die Arme um sie. »Um Himmels willen, Weston, hör auf–«


  Er riss sie vom Stuhl hoch. »Ich mag dich sehr, Miranda. Habe dich immer schon gemocht.«


  »Du verwechselst mich mit Tessa.«


  Sein Lachen klang rauh und ungehobelt. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Aber–«


  »Hat sie es dir nicht gesagt? Sie hat mit mir Schluss gemacht, weil sie weiß, dass ich jedes Mal, wenn ich sie berührte, wenn ich sie küsste oder mit ihr schlief, nur an dich gedacht habe.«


  »Ich will das nicht hören!«, rief Miranda und versuchte mit aller Kraft, sich von ihm loszumachen, doch mit eisernem Griff zog er sie nur noch näher an sich heran.


  »Weißt du nicht, wie schwer das für mich ist?«


  »Dann hör auf damit!« Du lieber Himmel, was hatte das denn zu bedeuten?


  »Ich kann nicht, süße Miranda, das weißt du genau. Du spürst es doch auch, dieses Knistern zwischen uns. Ich habe Tessa nie gewollt. Nie. Sie war für mich nicht mehr als eine Lückenbüßerin.«


  Miranda wehrte sich, schlug nach ihm, doch je mehr sie gegen ihn ankämpfte, desto unnachgiebiger wurde er. »Lass mich los, du Scheißkerl–«


  Doch er presste schon seine Lippen auf ihre. Hart. Heiß. Voller Begierde. Er schmeckte nach Scotch.


  Miranda wurde übel. Sie versuchte, ihn zu kratzen und zu treten, doch er wurde mühelos mit ihr fertig. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, stieß er seine Zunge zwischen ihre Zähne. Sie biss zu, doch er war schneller.


  »Du willst es doch auch, du kleine Schlampe, gib’s zu.« Er drehte sie so, dass sie mit dem Hintern auf der Schreibtischkante zu sitzen kam. »Du bist genauso heiß auf mich wie ich auf dich–«


  »Nein–«


  Er drückte seinen steifen Schwanz gegen ihren Unterleib und rieb sich an ihr. Der Raum fing an, sich zu drehen. Als er wieder über ihre Lippen herfiel, spürte Miranda die rauhe animalische Begierde, die er verströmte, wusste, dass sie ihn nicht würde aufhalten können. Er würde erst von ihr ablassen, wenn er in sie eingedrungen war und sich in sie ergossen hatte.


  Entschlossen drückte er sie auf die Schreibtischplatte. »Lass mich los!«, schrie sie und versuchte, sich aufzubäumen.


  »Ich werde für dich sorgen.«


  »Unsinn! Lass mich los, Weston, oder ich schreie noch lauter!«


  »Es wird dich niemand hören. Die Türen sind abgeschlossen, Süße, und außer uns ist keiner hier.«


  »Scher dich zum Teufel!« Sie stieß einen Schrei aus, der Tote geweckt hätte, doch er hallte nur in dem kleinen Büro wider.


  Weston stürzte sich auf sie. »Komm schon, Miranda, wehr dich nicht.«


  Es gelang ihr, eine Hand freizubekommen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Klatsch! Ihre Handfläche traf auf seine Wange. Er schrie auf. »Du Miststück! Du dämliche Schlampe! Du bist genauso schlimm wie deine Schwester!«


  »Lass Tessa da raus!«


  »Ich sollte mit dir dasselbe tun wie mit ihr!« Er packte mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und bog ihr die Arme über den Kopf.


  »Was hast du mit ihr gemacht, du Schwein? Geh runter von mir!«


  »Das habe ich nicht vor, Süße. Im Gegenteil, ich werd’s dir besorgen, Baby, wieder und wieder. Wenn du dich von Abschaum wie Riley vögeln lässt, kannst du auch für mich die Beine breit machen!« Mit der freien Hand öffnete er seinen Reißverschluss.


  Es ist zu spät! Er wird nicht aufhören, Miranda!


  »Tu’s nicht, Weston«, sagte sie, wütend darüber, wie flehend ihre Stimme klang. Weston achtete nicht auf sie. Stattdessen zerrte er grob an ihrem Rock. Der feine Stoff gab nach. Mit einem Ruck riss er ihr auch das Unterhöschen vom Leib.


  Sie fing erneut an zu schreien, doch er drückte seinen Mund auf ihren. Seine Hose glitt zu Boden.


  In seinen Augen glitzerte nackter Triumph, als er sich über ihr in Stellung brachte. Er schwitzte wie ein Tier. »Und jetzt, Baby«, knurrte er schwer atmend, »wollen wir mal sehen, was du so drauf hast.«


  


  Claires Herz hämmerte wie eine Trommel, als sie mit eiskalten Händen den Verlobungsring aus ihrer Tasche zog. Sie stand auf dem Anleger neben dem Segelboot der Taggerts, wartete auf Harley und betrachtete den Diamanten, der, wie um sie zu verhöhnen, im Sternenlicht funkelte. Was tat sie hier? Wollte sie tatsächlich mit Harley, ihrem wundervollen Harley, Schluss machen, bloß weil sie sich zu Kane Moran hingezogen fühlte? Das war doch albern! Was ist mit all den Versprechen, die du gegeben hast, den Schwüren, die du dir selbst und Harley gegenüber geleistet hast? Was ist mit all den empörten Beteuerungen, die sich sämtliche Familienmitglieder anhören mussten?


  Sie schloss die Augen, lehnte sich gegen das Geländer und hörte das leise Schwappen einer Boje im Wasser. Kane verließ Chinook, ging zur Armee, an unbekannte Orte, und sie würde ihn vermutlich nie wiedersehen. Trotzdem war sie überzeugt, dass sie nicht glücklich werden konnte mit einem Jungen, dem sie noch vor einem knappen Monat ihre unsterbliche Liebe geschworen hatte.


  Flittchen!


  Doch auch Harley war nicht treu gewesen. Ob sie es sich eingestehen wollte oder nicht, er hatte sich weiterhin mit Kendall getroffen, hatte die Beziehung nie ganz beendet, obwohl er sich mit Claire verlobt hatte.


  Seufzend atmete sie die salzige Luft ein und legte den Kopf in den Nacken. Sturmwolken zogen über den sternenübersäten Himmel.


  Sie war nicht allein. Eine dürre Hafenkatze, die sie schon bei früheren Besuchen auf dem Segelboot bemerkt hatte, schlich an ihr vorbei und sprang leichtfüßig auf ein kleines Fischerboot, das ganz in der Nähe vertäut lag. An einem anderen Liegeplatz fand auf einer schnittigen Jacht eine rauschende Party statt. Laute, ausgelassene Stimmen, fröhliches Gelächter und »Hotel California« von den Eagles hallten durch die stille Bucht.


  »Nun komm schon«, murmelte Claire und blickte wieder einmal auf die Uhr, als wollte sie Harley mit purer Willenskraft dazu bewegen, endlich hier aufzutauchen. Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, wollte sie es hinter sich bringen, weshalb sie es kaum erwarten konnte, die Verlobung endlich aufzulösen.


  »Welcome to the Hotel California–«


  Sie hörte seinen Wagen, noch bevor sie ihn sah. Das Licht einer Parkplatzlaterne fiel auf seine Radkappen. Chrom blitzte, genau wie der smaragdgrüne Lack. Herr, gib mir Kraft, betete sie stumm, während sie sich fragte, wie schmerzhaft es sein würde, mit ihm Schluss zu machen. Vielleicht wäre er sogar erleichtert, wenn sie diese belastende Beziehung für ihn beendete.


  »–pink champagne on ice–«


  Sie schluckte, als er eiligen Schritts über die verwitterten Planken auf sie zukam. Ihre Kehle war staubtrocken. »Claire.« Lächelnd hob er eine Hand und legte die letzten Meter laufend zurück.


  »–we are all just prisoners here, of our own device–«


  »Mein Gott, habe ich dich vermisst«, sagte Harley, hob sie in die Luft und presste sie an sich. Ihr Herz zersprang, als er sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub und sie mit einer Leidenschaft küsste, die sie nicht erwiderte. Nicht erwidern konnte. Er versuchte, sie auf die Lippen zu küssen, doch sie bog den Kopf zurück und befreite sich.


  »Nicht!«, stieß sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Plötzlich kam ihr das alles noch viel schwerer vor.


  »Was ist?«, fragte er und schaute sie perplex an.


  »–you can check out any time you like, but you can never leave–«


  »Hör auf damit, bitte.«


  »Meinst du das ernst?« Er lächelte, jenes schüchterne, unsichere Lächeln, das ihr Herz einst hatte schmelzen lassen.


  »Absolut. Hör mal, Harley, wir müssen reden«, sagte sie und krümmte sich innerlich, als sie sah, wie sein Gesicht wachsam wurde. Er blickte auf ihre ringlose Hand hinab und stieß langsam die Luft aus.


  »Es geht um Kendall, hab ich recht?«


  Ihr sank der Mut. Obwohl sie fest vorgehabt hatte, die Verlobung mit ihm aufzulösen, mochte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr tatsächlich untreu gewesen war. Doch es schien so zu sein. Die Wahrheit war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. Trotzig reckte er das Kinn vor. »Nein, nicht wirklich«, stieß sie hervor, überrascht, wie weh ihr sein schnelles Geständnis tat. Ja, sie kannte die Gerüchte, aber sie aus seinem eigenen Mund bestätigt zu hören war etwas anderes…


  »Es geht um uns. Unsere Beziehung… das funktioniert nicht.«


  »Herrgott.« Er wurde blass. Im wässrigen Licht der Glühbirnenkette, die über dem Anleger hing, wirkte sein Gesicht sogar leicht bläulich.


  »Ich denke, wir beide wissen das.« Sie nahm seine Hand, drehte die Handfläche nach oben und legte den Ring hinein.


  »Nein«, flüsterte er. »Claire, bitte nicht.«


  »Es ist das Beste.«


  Tränen schossen ihm in die Augen. »Aber ich liebe dich. Das weißt du.«


  »Nein, Harley, ich glaube nicht–«


  Er streckte die Hand nach ihr aus. Claire wich zurück. »Nicht.« Doch seine Finger gruben sich bereits in ihre Schultern. Er zog sie an sich.


  »Ich darf dich nicht verlieren.«


  »Es ist vorbei.«


  »Ich werde mit Kendall reden. Werde ihr sagen, dass es zwischen uns aus ist. Endgültig. Das schwöre ich. Ich werde einen Weg finden, ihr begreiflich zu machen, dass ich dich liebe. Dich, nur dich allein.«


  »Nein, Harley–«


  Er küsste sie. Tränen liefen über seine Wangen, und sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen und eine Spur von Alkohol. »Ich würde alles für dich aufgeben«, schwor er. »Alles.« Schluchzend wühlte er in ihrem Haar.


  »Nein, Harley, bitte nicht–« Ihre Augen brannten. Am liebsten hätte sie ebenfalls geweint.


  »Ich werde alles wiedergutmachen, das verspreche ich dir. Du wirst deine Entscheidung nie bereuen, ganz bestimmt nicht. Bitte, Claire, bitte, bitte sag nicht, dass es vorbei ist.«


  Sie spürte, wie ihr das Herz brach, und drückte ihn an sich. Dennoch sagte sie: »Ich kann nicht anders, Harley.«


  »Du liebst mich nicht!«, rief er anklagend, und sie kam sich abgrundtief schlecht vor.


  »Meine Gefühle kann ich nicht ändern.«


  »Aber ich!« Er fasste ihre Hand und führte sie zum Segelboot.


  »Nein–«


  »Wir haben Wein an Bord. Champagner.«


  »Ich möchte nichts trinken–«


  »He!«, ertönte eine scharfe Männerstimme über den Partylärm auf der Jacht hinweg. »Gibt’s da drüben ein Problem? Belästigt dich der Kerl etwa?« Ein grauhaariger Mann mit einer Schiffermütze trat ins Licht der Laterne auf dem Anleger, in seiner Brille spiegelte sich die Glühbirnenkette, die sich über seinem Kopf spannte.


  »Nein– es gibt kein Problem«, beschwichtigte Claire und folgte Harley an Bord. Zumindest das schuldete sie ihm, dachte sie, als sie auf einem der Sitze Platz nahm, während er eine Flasche Dom Pérignon aus der kleinen Bar holte.


  »Du darfst nicht mit mir Schluss machen«, wiederholte er und ließ laut den Korken knallen. Aus dem Flaschenhals sprudelte Champagner. Mit verzweifelter Miene füllte er zwei langstielige Gläser.


  »Harley, bitte–«


  »Das ist ein ungeschriebenes Gesetz.« Er kam zu ihr herüber und hielt ihr ein Glas entgegen.


  »Ein Gesetz?« Zögernd nahm sie ihm den Champagner ab. Das lief ja gründlich schief.


  »Ja. Niemand macht je mit einem Taggert Schluss.« Er stürzte seinen Champagner in einem Zug hinunter und schenkte sich sogleich nach.


  »Das ist kein Gesetz, das ist ein Hirngespinst. Ich muss jetzt gehen.« Damit stellte sie ihr unberührtes Glas auf die Bar und stand auf.


  »Geh nicht.«


  »Lebe wohl, Harley«, sagte sie. »Ich hoffe, wir können–«


  »Sag es nicht, Claire. Wir werden niemals Freunde sein.« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er leerte auch dieses Glas, dann warf er es auf den Teppich und trank direkt aus der Flasche. »Liebende können niemals Freunde sein.«


  »Wir sehen uns.«


  »Nein, das werden wir nicht, Claire. Wenn du dieses Boot jetzt verlässt, dann werde ich mich fast bis zur Besinnungslosigkeit betrinken und mich über die Reling in die Bucht stürzen.«


  »Das tust du nicht.«


  »Willst du behaupten, dass ich lüge?« Er seufzte. »Mein Gott, Claire, wenn ich dich nicht habe, habe ich gar nichts.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach sie, doch sie sah die Überzeugung in seinem Blick. »Komm, Harley, ich fahre dich nach Hause.«


  Er streckte sich auf der Bank aus und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche. »Bleib.«


  »Ich kann nicht.«


  »Wegen Kendall? Oder wegen Kane?«


  Sie fuhr zusammen. Er lächelte schief, sein Haar fiel ihm in die Stirn. »Hast wohl nicht damit gerechnet, dass ich davon weiß, oder?«


  »Da gibt es nichts zu wissen.«


  »Ha!« Ein weiterer großer Schluck. Das Segelboot schaukelte sacht hin und her.


  »Ich bin Kane begegnet, als–«


  »Begegnet. Du bist ihm einfach so begegnet. Ganz zufällig. Nein, Claire, da musst du dir schon eine bessere Geschichte einfallen lassen. Du bist ihm nicht nur begegnet, du hast Zeit mit ihm verbracht, hast mitten in der Nacht Ausflüge auf seinem verfluchten Motorrad mit ihm unternommen!«


  Mit brennenden Wangen blieb sie in der Kajütentür stehen, geplagt von nagenden Schuldgefühlen. »Ich hätte mich nie mit ihm getroffen, wenn du mir treu gewesen wärst«, sagte sie, auch wenn sie sich fragte, wie viel Wahrheit wohl in dieser Behauptung steckte. »Ich habe dich nicht betrogen, Harley. Kein einziges Mal.«


  »Noch nicht«, gab er zurück und stellte sich die fast leere Flasche auf die Brust, »aber ich bin mir sicher, dass du das vorhattest. Ich kann es dir an den Augen ansehen. Mein Gott! Wenn ich daran denke, dass ich dich geliebt habe!«


  »Harley–«


  »Hau ab, runter vom Boot«, knurrte er, dann griff er wieder zur Flasche und leerte sie bis auf den letzten Tropfen.


  »Das kann ich nicht, nicht, wenn du vorhast, noch Auto zu fahren–«


  »Ach zum Teufel, lass mich in Ruhe«, schnauzte er. Seit Kanes Name gefallen war, wirkte er völlig verändert. »Mir geht’s gut.« Sein Blick wurde unwirsch, und plötzlich sah er aus wie sein Bruder. »Hau ab, du treulose Hure, oder komm zurück und versuch mich daran zu erinnern, warum ich dich gewollt habe!«


  Mit pochendem Herzen stieg sie die Leiter zum Deck empor und flüchtete vom Boot. Er war betrunken und zornig und voller Hass, aber sie glaubte nicht, dass er meinte, was er sagte. Wenn er erst wieder nüchtern wäre, dann… dann was? Was würde dann geschehen? Nichts. Nichts würde sich ändern. Am Eingang zum Jachthafen blieb sie stehen. Der Wachmann saß mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl. »Würden Sie bitte nach Liegeplatz C-13 sehen?«, fragte sie.


  »Nach dem Boot der Taggerts?«


  »Ja. Harley Taggert ist in der Kajüte und… und ich denke, er müsste nach Hause gefahren werden.«


  Er blickte sie von oben bis unten an, dann stand er auf und machte sich mit klirrenden Schlüsseln auf den Weg. »Ich werde mich darum kümmern, junge Frau. Mr.Taggert ist sicher daran interessiert, dass sein Sohn heil nach Hause kommt.«


  »Ja… ganz bestimmt«, erwiderte sie und hastete zu dem Jeep, den sie sich aus dem Fuhrpark ihres Vaters geborgt hatte. Die Party auf der Jacht ein Stück weiter hinten war noch immer in vollem Gange, in der Ferne bellte ein Hund.


  Sie zog ihre Schlüssel aus der Tasche und wurde sich schlagartig gewahr, dass der Lauf ihres Lebens eine rasche, unerwartete Wende genommen hatte. Ob zum Besseren oder Schlechteren, konnte sie nicht sagen, doch zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich ungehemmt und frei.


  »Alles wird gut«, redete sie sich ein und lenkte den Jeep unter dem Leuchtbogen hindurch Richtung Straße.


  Und was ist mit Kane?


  Mit plötzlich schwitzenden Händen umklammerte sie das Lenkrad. Er war nicht gerade der Typ Mann, auf den sich ein Mädchen verlassen konnte. Er würde zur Armee gehen.


  Sie durfte sich nicht in ihn verlieben, und das würde auch nicht geschehen.


  Doch als sie durch die bewaldeten Hügel nach Hause fuhr, wusste sie, dass sie sich etwas vormachte. Ob es ihr gefiel oder nicht– sie hatte sich bereits in ihn verliebt.


  
    Kapitel einundzwanzig

  


  Claire trat auf die Bremse und stellte den Jeep neben der Garage ab. Innerlich noch immer zitternd, starrte sie auf ihre unberingte linke Hand und kämpfte mit den Tränen. Die letzten drei Stunden hatte sie damit verbracht, durch die Gegend zu fahren, wobei sie sorgfältig die Orte mied, an denen Harley nach ihr suchen könnte. Nach Hause wollte sie auch nicht, aus Angst, er könnte bei ihr anrufen. Er brauchte Zeit, um nüchtern zu werden und die Dinge zu überdenken. Sie hingegen brauchte Raum für eine neue Lebensplanung.


  Seit sie den Jachthafen verlassen hatte, war der Sturm, der sich schon den ganzen Tag über zusammengebraut hatte, endlich losgebrochen. Der Wind fegte durch die Äste der Bäume, Regen prasselte auf ihre Windschutzscheibe. Große Pfützen bildeten sich auf dem Asphalt, und das alte Jagdhaus, das Zuhause, das sie so sehr liebte, wirkte trostlos und abweisend.


  Niemand war daheim. Mirandas Wagen stand nicht auf seinem üblichen Parkplatz, und Dutch verbrachte ohnehin die meisten Abende in Portland, wo er sich mit Architekten, Anwälten, Buchhaltern und Steuerberatern wegen der nächsten Bauphase von Stone Illahee traf. Diesmal begleitete Dominique ihn, auch wenn Claire nicht wusste, warum. Es kam ihr so vor, als hätten ihre Eltern mit der Zeit immer weniger gemeinsam.


  Dominique war nie ein Mensch gewesen, der schweigend litt. Seit Claire sich erinnern konnte, hatte sie laut geäußert, dass sie diesen »gottverdammten Ort mitten im Nichts« verabscheute.


  Tessa war anscheinend auch nicht zu Hause. Claire konnte nur raten, wo oder mit wem sie unterwegs war. Sie und ihre jüngere Schwester hatten sich nie besonders nahegestanden, aber diesen Sommer war ihre Beziehung noch angespannter. Tessa war wie ein Pulverfass, jederzeit bereit zu explodieren, während Claire wegen ihrer Beziehung mit Harley nervös und gereizt und stets ein wenig defensiv war.


  Eine Beziehung, die jetzt beendet war. Aus und vorbei. Vielleicht würden Tessa und sie sich nun wieder besser verstehen.


  Miranda war die einzige Person in der Familie, die unerschütterlich war wie ein Fels in der Brandung, die Person, auf die Claire sich verlassen konnte.


  Sie zog den Schlüssel aus der Zündung, schlug ihren Kragen hoch und stieg aus dem Jeep. Über das Gurgeln des Regenwassers in den Gullys und Dachrinnen hinweg hörte sie das leise Dröhnen eines PS-starken Motors. Scheinwerfer strahlten durch die Bäume. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Harley. Er war wieder nüchtern geworden und stellte ihr nun nach.


  Sie brachte es einfach nicht über sich, ihm erneut entgegenzutreten.


  Trotzdem blieb sie wie erstarrt stehen, wie ein Reh im Scheinwerferlicht, bis der Wagen um die letzte Kurve bog. Claire wappnete sich, bereit, ihren Standpunkt zu verteidigen und darauf zu bestehen, dass die Trennung zu ihrer beider Besten war. Irgendwie würde sie ihn schon davon überzeugen.


  Mit quietschenden Reifen schoss Mirandas Camaro auf den Parkplatz. Claire stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. Keine drei Meter vor ihr kam der Wagen schlitternd zum Stehen.


  »Steig ein!«, schrie Miranda durch das offene Fenster. Ihre Stimme klang verzweifelt. »Sofort!«


  »Was–«


  »Keine Widerrede, Claire! Ich habe keine Zeit zum Diskutieren! Steig einfach ein, verdammt noch mal!« Miranda wirkte so panisch, dass Claire nicht widersprach. Wortlos öffnete sie die Beifahrertür und entdeckte Tessa, die völlig verstört neben Miranda hockte. Sie war leichenblass, ihr Blick leer, ihre Zähne klapperten. Miranda war in keiner besseren Verfassung. Ihr dunkles Haar war zerzaust, ihre Kleidung zerrissen, ihr Gesichtsausdruck verkniffen. Claire meinte, Furcht darin zu erkennen. Sie sah aus, als sei ihr der Leibhaftige persönlich auf den Fersen.


  »Miranda–«


  »Rein mit dir, verflucht!«


  Mit angstvoll hämmerndem Herzen quetschte sich Claire auf den Rücksitz. »Was geht hier vor?«


  »Tür zu!«, befahl Miranda, und Tessa zog wie ferngesteuert die Wagentür zu.


  Miranda trat aufs Gas, riss am Lenkrad und schoss aus der Auffahrt. Die dunklen Silhouetten der Bäume, die den silbrig glitzernden See umstanden, flogen vorbei.


  Claires Herz pochte noch schneller, ihre Handflächen fingen an zu schwitzen. »Würde mir bitte jemand erklären, was passiert ist?«


  »Hast du dich heute Abend mit Harley getroffen?«, fragte Miranda, die viel zu schnell in die Kurve ging. Der Hinterreifen traf auf Matsch und drehte durch, bevor er nach ein, zwei endlosen Sekunden wieder Halt auf dem Asphalt fand.


  »Ja.«


  »Am Jachthafen?«


  »Ja. Ja! Was wird das hier? Ein fröhliches Rätselraten?«


  Ohne vom Gas zu gehen, bog Miranda nach Norden auf die Landstraße ab, die um den See herumführte. Sie näherten sich Kanes Blockhaus, und Claire schnappte nach Luft, bemüht, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Was war passiert? Warum sahen Miranda und Claire so aus, als seien ihnen soeben die apokalyptischen Reiter begegnet? Tessa auf dem Beifahrersitz fing leise an zu schluchzen.


  »Wann hast du dich mit ihm getroffen?«, fragte Miranda.


  »Mit Harley?« Claire musste sich zwingen, ihren Verstand einzuschalten. »Ich, ähm, ich habe ihn um halb elf getroffen. Warum? Um Himmels willen, Miranda, würdest du mir bitte erklären–?«


  Ein Polizeiwagen mit eingeschalteten Blinklichtern raste in die entgegengesetzte Richtung. »Scheiße!«, schimpfte Miranda und nahm den nächsten Abzweig, der auf eine Nebenstraße voller Schlaglöcher führte.


  »Miranda–«


  »Gib mir eine Minute, okay? Ich will uns nur aus diesem Schlamassel hinausmanövrieren.«


  »Was für ein Schlamassel?« Claire schrie nun fast. Miranda trat hart auf die Bremse. Der Camaro kam schlitternd zum Stehen und schoss nur um Haaresbreite an einem Telefonmasten vorbei. Dornengestrüpp schrammte an der Beifahrertür entlang.


  »Steigt aus.« Miranda ließ den Motor laufen und stellte nur die Scheinwerfer aus.


  »Wie bitte? Ich bin doch gerade erst eingestiegen!«


  Doch Miranda stieß bereits die Autotür auf und stieg aus. Claire folgte ihr mit einem beklommenen Gefühl. Für ein paar Sekunden war das Wageninnere hell erleuchtet, und sie konnte die blutroten Flecken auf Mirandas Rock sehen.


  Blut? Claire stockte der Atem. Blut? Wieso? Warum? Plötzlich wollte sie gar nicht mehr wissen, was passiert war. Sie blickte auf Tessa, die auf dem Beifahrersitz kauerte, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Tränen strömten über ihre Wangen und verschmierten ihre Wimperntusche. Es musste etwas Schreckliches geschehen sein.


  »Wir haben nicht viel Zeit, also hör einfach nur zu«, sagte Miranda, fasste Claire an der Schulter und drückte so fest zu, dass diese fast aufgeschrien hätte. Mirandas Blick war zornig und fest entschlossen, das Kinn vorgereckt. So hatte Claire ihre ältere Schwester noch nie gesehen. Regen prasselte vom Himmel, durchweichte ihre Haare und Kleidung. »Harley ist tot.«


  »Was?«, stieß Claire erstickt hervor und spürte, wie ihre Knie nachgaben, doch Miranda drückte sie gegen den Kotflügel und zwang sie, stehen zu bleiben. »Was? Nein!«


  »Er ist am Jachthafen ums Leben gekommen.«


  »Miranda–«


  »Es ist wahr, Claire.«


  »Aber… aber–«


  »Er ist tot!«


  »Nein–« Wieder wurde ihre Beine weich, und diesmal rutschte sie zu Boden.


  Mit brechender Stimme fuhr Miranda fort: »Die– die Details kenne ich nicht, ich weiß nur, dass man ihn vor ungefähr einer Stunde gefunden hat. Er trieb in der Bucht.«


  »Nein. Um Himmels willen, nein!« Claire zitterte. Das musste ein Traum sein– ein grauenvoller Alptraum! Gleich würde sie aufwachen, und nichts von alldem wäre passiert.


  »Es ist wahr, Claire«, wiederholte ihre ältere Schwester.


  »Aber ich habe ihn doch vorhin noch gesehen–« Miranda log. Das konnte gar nicht anders sein. Aber warum? Vielleicht hatte sie auch nur etwas falsch verstanden. Ja, das war’s. Es handelte sich um ein Missverständnis, ein ganz fürchterliches Missverständnis. »Du… du denkst dir das doch nur aus, oder?«


  »Ach, Claire, warum sollte ich?«


  »Das weiß ich nicht, aber es kann nicht stimmen! Bestimmt hast du die Geschichte nicht richtig verstanden!«


  Miranda stieß einen gequälten Seufzer aus. »Es tut mir so leid, ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.«


  Die Worte wollten nicht einsinken, hüpften durch Claires Gehirn wie flache Steine über eine glatte Wasseroberfläche. Sie schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Miranda. Harley geht es gut. Er ist bloß betrunken.«


  »Er ist tot, Claire. Tot. Er ist vor etwa zwei Stunden gestorben, in der Bucht ertrunken.«


  »Nein–«


  Miranda schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre Zähne klapperten. »Hör mir zu, verdammt noch mal: Er ist tot!«


  Und dann traf Claire mit voller Wucht die Erkenntnis. Brach wie eine riesige Welle über sie herein, drückte sie unter Wasser, presste ihr die Luft aus den Lungen und machte ihr das Atmen unmöglich. Japsend schüttelte sie den Kopf, bis Miranda ihn in ihre Hände nahm und sie zwang, ihr in die Augen zu sehen. Und Claire begriff, dass ihre große Schwester die Wahrheit sagte.


  Sie stieß einen durchdringenden Klagelaut aus, ballte die Hände zu Fäusten und schlug damit auf den Boden. Erde und Schlamm spritzten auf ihre Kleidung und bis hoch in ihr Gesicht. »Aber ich war doch vor etwa drei Stunden noch mit ihm zusammen!«


  »Ich weiß, der Wachmann hat dich gesehen.«


  »Bitte nicht Harley!« Trauer und Schuldgefühle rissen an ihrer Seele. Hätte sie doch nie zugestimmt, sich mit ihm zu treffen, wäre sie doch nie mit ihm aufs Boot gegangen, hätte sie ihn doch bloß nicht verlassen– dann wäre er jetzt noch am Leben! Es war ihre Schuld, dass er tot war. Ganz allein ihre Schuld!


  »Noch weiß man nicht, ob es sich um einen Unfall, Mord oder Selbstmord handelt«, sagte Miranda. Ihre Stimme drang wie aus weiter Ferne zu Claire durch, obwohl ihre Schwester so dicht vor ihr stand, dass sie ihren warmen Atem in ihrem Gesicht spürte. »Man wird uns alle befragen, vor allem dich, weil du mit ihm verlobt warst und eine der Letzten bist, die ihn lebend gesehen haben.«


  Doch Claire hörte kaum zu. Alles, was sie nun begriff, war, dass Harley, ihr geliebter Harley, tot war. »Das ist meine Schuld«, stieß sie hervor.


  »Nein, nein, so etwas darfst du nicht sagen.« Miranda bückte sich und schloss sie, gegen den Hinterreifen gelehnt, in die Arme. Sie strich ihr über die Wange und wiegte sie sanft hin und her, als wäre Claire ein kleines Kind, das sich den Kopf gestoßen hatte.


  »Ich habe mit ihm Schluss gemacht und–«


  »Du hast was?«


  »Ich habe die Verlobung gelöst. Oh, mein Gott, es ist alles ganz allein meine Schuld!«


  »Nein!«


  »Aber ich… oh, Harley!« Claire hatte das Gefühl, ihr Herz würde entzweigerissen. Sie hatte Harley einst geliebt, hatte an ihn geglaubt. Tränen liefen ihr übers Gesicht, Schluchzer erschütterten ihren schmalen Körper. Du hast Schuld, dass er jetzt tot ist! »Woher… woher weißt du das?«, fragte sie. »Wie hast du davon erfahren?«


  »Ich war in der Stadt. Dort war die Nachricht in aller Munde«, erklärte Miranda. »Ich wusste, dass du dich mit ihm treffen wolltest, doch ich nahm an, du wärst schon zu Hause, deshalb bin ich dorthin gefahren. Auf dem Highway 101 habe ich Tessa aufgelesen, die per Anhalter unterwegs war.«


  »Aber warum? Und was ist mit dir passiert?«, fragte Claire und berührte Mirandas zerrissene Bluse. Den Fleck auf ihrem Rock wollte sie lieber nicht genauer betrachten. Blut. Wessen Blut? Mirandas? Harleys? Du liebe Güte, war Miranda bei Harley gewesen, um nach ihrer Schwester zu sehen, hatte ihn sturzbetrunken vorgefunden und… was dann? Nein! Nein! Nein! Nichts ergab einen Sinn. Wenn sie doch nur die Uhr für ein paar Stunden zurückdrehen könnte…


  »Das ist eine lange Geschichte. So viel Zeit haben wir jetzt nicht«, sagte Miranda. Ein dumpfes Pochen machte sich in Claires Kopf bemerkbar. »Was hast du gemacht, seit du von Harley fort bist?«


  »Ich bin durch die Gegend gefahren.« Warum war ihr plötzlich so kalt?


  »Wer hat dich dabei gesehen?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich niemand.« Galle stieg in ihrer Kehle auf. Gleich würde sie sich übergeben müssen, direkt hier, an Ort und Stelle.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich– ich weiß es nicht.« Ihre Zähne klapperten, auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.


  »Darüber machen wir uns erst mal keine Gedanken, Claire, aber du musst dich zusammenreißen. Claire?« Miranda schüttelte sie, doch Claire befreite sich aus ihrem Griff und kroch an den Straßenrand, wo sie sich in einen grasüberwucherten Wassergraben übergab. Immer und immer wieder, bis nichts mehr in ihrem Magen war.


  Sie spürte Mirandas Hand auf ihrer Schulter. »Alles in Ordnung?«


  »Nein!«


  »Aber du kannst mich verstehen, oder? Kannst du in den Wagen steigen? Wir müssen jetzt weiter. Claire?«


  »Ich– ich weiß nicht, ob ich das kann.« Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab, doch der bittere Geschmack der Galle blieb wie ein übler Vorgeschmack auf heraufziehendes Unheil.


  »Versuch es. Und jetzt werden wir drei uns ganz schnell eine gute Geschichte zurechtlegen. Verstehst du mich? Wir müssen uns ein Alibi besorgen– für die Zeit von Harleys Tod.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Jede von uns dreien wird erklären müssen, wo sie zum Zeitpunkt seines Todes war.«


  »Warum?«, fragte Claire, doch noch bevor sie Miranda in die Augen sehen konnte, begriff sie, dass es nicht nur um Harleys Tod ging, sondern dass ihre Schwester in Schwierigkeiten steckte. In ganz gewaltigen Schwierigkeiten. Irgendwie war sie in die Sache verwickelt.


  »Hör gut zu, wir werden Folgendes aussagen«, erklärte Miranda mit fester Stimme und schaute ihre Schwester durchdringend an. »Wir waren in dem Autokino ein Stück weiter die Küste hinauf, und wir haben uns dieses Special angesehen, das dort angeboten wird– drei alte Clint-Eastwood-Streifen nacheinander: Hängt ihn höher, Sadistico– Wunschkonzert für einen Toten und Dirty Harry. Noch während der zweite Film lief, haben wir beschlossen, nach Hause zu fahren. Ich bin unterwegs am Steuer eingeschlafen, so dass wir von der Straße abgekommen und in den See gerast sind.«


  »Was sagst du da? Das ist doch verrückt. Warum?«


  Miranda antwortete nicht, doch sie hielt dem Blick ihrer Schwester stand. »Vertrau mir, Claire. Uns bleibt keine andere Wahl. Wenn Harley ermordet wurde, und davon gehe ich aus, dann bist du automatisch die Hauptverdächtige. Ich war heute Nacht ebenfalls am Hafen.«


  »Wie bitte?«


  »Und Tessa auch.«


  Mirandas Stimme klang, als hallte sie durch einen endlosen Tunnel, trotzdem schnitt sich der Sinn ihrer Worte messerscharf in Claires benebeltes Gehirn.


  »Unsere Namen werden zur Sprache kommen, und keine von uns hat ein Alibi.«


  »Aber ich habe Harley nicht umgebracht und Tessa und du auch nicht! Können wir nicht einfach die Wahrheit sagen?«


  »Diesmal nicht«, beschied Miranda seufzend. »Diesmal wird uns die Wahrheit am allerwenigsten helfen, und glaubt mir, die Taggerts werden nicht eher Ruhe geben, bis sie es einer von uns angehängt haben.«


  Claire kniff die Augen gegen den Regen zusammen. »Ich verstehe nicht–«, begann sie, doch dann verstummte sie. Miranda steckte bis über beide Ohren in der Sache drin. Was immer passiert war… es sähe nicht gut für sie aus. Sie brauchte ein Alibi. Claire schluckte mühsam, ehe sie nickte. »Einverstanden.«


  »Gut.« Miranda half ihr auf die Füße und öffnete die Autotür. Tessa kauerte noch immer reglos auf dem Beifahrersitz und starrte durch die Windschutzscheibe. »Setz dich hier vorn hin, neben Tessa. Ich will nicht, dass du hinten auf dem Rücksitz feststeckst.« Claire drückte sich neben ihre jüngere Schwester. Miranda schaltete die Scheinwerfer an und fuhr zum anderen Ende des Sees. »Niemand von uns dreien wird je etwas verraten, nicht Mom und Dad, nicht unseren besten Freundinnen. Niemand wird erfahren, was heute Nacht wirklich passiert ist. Von jetzt an halten wir an unserer Geschichte fest, dass wir im Autokino waren. Claire– du hilfst mir mit Tessa, wenn wir in den See fahren.«


  »Das hast du doch nicht wirklich vor!«, widersprach Claire, plötzlich zu Tode erschrocken. »Das hast du doch nur so gesagt–«


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Das Ganze muss authentisch aussehen, klar? Am Nordende ist der See nicht so tief. Uns wird schon nichts passieren.« Sie bog auf die Landstraße ein.


  »Das ist doch verrückt! Es sind schon Menschen in der Badewanne ertrunken, und Tessa– sie ist doch gar nicht ganz bei Bewusstsein!« Der Wagen beschleunigte. »Miranda!«


  »Versprich mir einfach, dass du dich an die Geschichte hältst!«


  »Du hast offenbar den Verstand verloren!«


  Die Straße machte eine Kurve, und durch die Bäume kam der Lake Arrowhead in Sicht. Das Wasser war dunkel und aufgewühlt, der Wind hinterließ kleine Schaumkronen auf der Oberfläche.


  »Miranda– nein!«


  Schneller und schneller raste der Camaro über die Straße. Die Scheibenwischer kämpften gegen den Regen an, die Reifen surrten über den Asphalt.


  »Nun sag schon, Claire, du bist doch dabei, oder nicht?« Alsdie Bäume einem grasbedeckten Strandabschnitt wichen, drückte Miranda das Gaspedal noch weiter durch.


  »Was ist mit Tessa?«, fragte Claire panisch.


  »Sie ist einverstanden.«


  »Sie hat doch kein einziges Wort gesagt!«


  »Sie ist dabei.«


  »Schon gut, schon gut!«


  »Haltet euch fest!« Miranda riss am Lenkrad.


  Der Camaro brach aus und schlitterte auf den Seitenstreifen. Die Reifen gerieten ins Schleudern, Kies spritzte auf.


  »Um Himmels willen!«


  Das Auto hüpfte über Gras und Geröll, während der See, ein gähnendes schwarzes Loch, immer näher kam.


  »Gott steh mir bei!« Miranda trat auf die Bremse und hinterließ tiefe Furchen im Sand, wo die Räder Halt zu fassen versuchten. Der Camaro schoss ins Wasser. Claire stieß sich den Kopf am Dach. Ihr Schrei zerriss ihnen beinahe die Trommelfelle. Wasser drang durch die offenen Fenster herein, der Motor erstarb.


  »Los jetzt! Hilf Tessa!«


  Miranda stieß die Tür auf, und Claire, die über ihre kleine Schwester hinweggriff, schaffte es ebenfalls. Noch mehr Wasser strömte ins Wageninnere. Hustend und strampelnd zerrte Claire Tessa an die Oberfläche, dann stellte sie fest, dass sie stehen konnte. Zwar versank sie bis über die Knöchel im matschigen Boden des Sees, aber ihr Kopf war über Wasser.


  Harley, ach Gott, Harley. Es tut mir so leid.


  »Nun mach schon«, drängte Miranda, stützte Tessa und humpelte mit ihr durchs pechschwarze Wasser zur Straße. »Also, welche Filme haben wir uns angesehen?«


  »Hängt ihn höher.«


  »Und?«


  »Sadistico. Also wirklich, Miranda, wie soll Tessa das hinkriegen?«


  »Tessa«, drängte Miranda. Keine Antwort. Sie wateten jetzt durch knietiefes Wasser.


  »Dirty Harry«, flüsterte Tessa.


  »Aber den haben wir nicht gesehen, wir sind schon während des zweiten Films gegangen. Denk dran. Und bleib bei mir, wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns trennen.«


  Plötzlich ertönten Stimmen aus dem Nichts, ein Pick-up, das Licht der Scheinwerfer verwaschen im heftigen Regen, stand im Leerlauf auf dem Seitenstreifen. Ein Mann in einer gelben Regenjacke rannte auf sie zu.


  »He!«, rief er aufgeregt. »Alles in Ordnung? Um Himmels willen, was ist denn hier passiert? Erst der Taggert-Junge, und nun das!«


  Dann stimmt es also. Claires Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei.


  Andere Wagen hielten an. Der erste Mann war jetzt bei ihnen und fasste Tessa mit seinen starken Händen. »Seid ihr verletzt? Ist sonst noch wer im Wagen?«


  »Nein.« Miranda schüttelte den Kopf. »Nur wir waren darin. Uns… uns geht es gut.«


  »Bist du sicher?« Er musterte Tessa skeptisch. »Was ist mit dir?«


  »Alles okay. Mir– mir geht’s gut.«


  »Was ist passiert?«, fragte eine Frau. Inzwischen standen mehrere Fahrzeuge am Straßenrand. »Allmächtiger! Ist jemand in den See gefahren?«


  »Ich muss am Steuer eingeschlafen sein«, murmelte Miranda mit klappernden Zähnen.


  Die Lügerei fängt gerade erst an. Claire schauderte.


  »In der einen Minute war ich noch auf der Straße, in der nächsten im See«, fuhr Miranda fort.


  »Du lieber Gott«, sagte eine Frau. »Ihr solltet euch schnell aufwärmen. George! George, bring doch mal die Decke aus dem Kofferraum her, die Mädchen holen sich sonst noch den Tod.«


  Wie betäubt ließ sich Claire zu der kleinen Ansammlung von Fahrzeugen auf dem Seitenstreifen führen.


  »Kümmern Sie sich um die Mädchen?«, fragte ein alter Mann.


  »Sie haben Glück, dass sie noch leben.« Diesmal eine Frauenstimme, die zu einer dunklen Silhouette in einem Regenmantel gehörte.


  »Der Taggert-Junge hatte nicht so viel Glück.«


  Claires Knie gaben nach, aber jemand fing sie auf und stützte sie. Die Trauer schnitt in ihre Seele wie ein scharfes Messer, und sie begann heftig zu zittern.


  »Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«


  »Haltet durch, Mädchen«, sagte eine ruhige männliche Stimme. »Alles wird gut.«


  Claire erkannte, wem die Stimme gehörte, auch wenn sie sich nicht an den Namen des Mannes erinnern konnte. Er arbeitete an der Tankstelle. »Ist eine von euch ernsthaft verletzt?«


  Sie setzte zu einer Antwort an, doch sie bekam keinen Ton heraus.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Miranda an ihrer Stelle. Miranda, die Verantwortungsvolle, Pflichtbewusste.


  Claire nickte Tessa zu, die lediglich flüsterte: »Dirty Harry.«


  Das lief nicht gut. Gar nicht gut.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte eine Frau.


  »Irgendwas mit ›schmutzig‹.«


  »Offenbar stehen die drei unter Schock.«


  Claire blinzelte bibbernd vor Kälte in den Regen. Sie war nass bis auf die Knochen.


  »George, nun mach schon! Hol endlich die Decke aus dem Kofferraum!«


  In einem der umstehenden Wagen fing ein Baby so energisch an zu schreien, dass es einen Schluckauf bekam. Auf der Ladefläche eines Pick-ups bellte ein Hund.


  »Aus, Roscoe!«


  Der Hund verstummte.


  »Moment mal–«, flüsterte eine Frau gerade laut genug, dass man sie verstehen konnte, »– sind das nicht die Töchter von Dutch Holland?«


  »Jemand sollte ihre Eltern benachrichtigen.«


  »Es sind schon zwei Deputs unterwegs.«


  »Wieso um alles in der Welt sind die denn im See gelandet? Gott sei Dank an dieser Stelle, sonst wären sie gegen einen Baum gekracht.«


  Eine der Frauen führte Claire zu ihrem Oldsmobile. »Steigt ein, Mädchen– und macht euch keine Sorgen, dass etwas schmutzig wird. Die Sitze sind aus Plastik. Abwaschbar. Das ist wichtig, wegen meiner Hunde. Hier drinnen habt ihr es wenigstens warm.«


  Sie öffnete die Tür, und Claire stieg ein. Tessa und Miranda folgten ihr. Sie kuschelten sich zusammen und legten sich Decken um. Die Besitzerin des Wagens, eine Frau mit einem runzligen Gesicht und lückenhaften Zähnen, bot Claire eine Tasse Kaffee aus einer Thermoskanne an. Andere barmherzige Samariter drückten Tessa und Miranda etwas zu trinken in die kalten Hände.


  Taschenlampen flackerten in der Dunkelheit auf. Die Frauen drängten sich unter Regenschirmen zusammen, während die Männer Richtung Ufer loszogen, um nach dem Auto zu sehen.


  »Hat schon jemand einen Abschleppwagen gerufen?«


  »Das macht die Polizei.«


  Die Scheiben des Oldsmobile beschlugen von dem Kaffeedampf und ihrem Atem. Claire war dankbar dafür, weil sie so vor den neugierigen Blicken geschützt war.


  Eine Sirene heulte durch die Nacht. Rote, weiße und blaue Lichter zuckten durch die Dunkelheit. Claire fuhr zusammen und verschüttete ihren Kaffee.


  Sie warf Miranda einen Blick zu. Ihr Mut sank, als sie die Angst in den Augen ihrer Schwester bemerkte. Ihr Gesicht war kreideweiß und schlammverschmiert. Sie schluckte. »Denkt daran«, ermahnte sie ihre jüngeren Schwestern, als der Streifenwagen vom Büro des Sheriffs eintraf.


  Zwei Deputys stiegen aus. Schemenhafte Gestalten hinter den beschlagenen Fenstern. Einer der Officers blieb am Straßenrand stehen und leitete mit Hilfe einer Taschenlampe den Verkehr um, während der andere auf den Wagen zukam.


  Kurz bevor er sie erreicht hatte, blieb er stehen und sprach mit ein paar Leuten aus der Menge. Claire konnte nur teilweise verstehen, was er sagte. Nach einer Weile öffnete er die hintere Tür. Die Innenbeleuchtung schaltete sich ein. Der Deputy, ein großer, kräftiger Mann, trug Regenkleidung. Wasser tropfte von seiner breiten Hutkrempe. »Hi, Mädchen. Ich bin Deputy Hancock. Das Wichtigste zuerst: Seid ihr verletzt, und wenn ja, wie schwer? Die Sanitäter sind schon unterwegs. Nein, nicht verletzt? Gott sei Dank. Als Nächstes müssen wir klären, was genau passiert ist– das brauche ich für meinen Bericht.« Er lächelte sie aufmunternd an, was Claire nur noch nervöser machte. Das hier war ihre erste Begegnung mit einem Gesetzeshüter.


  »Es war meine Schuld«, sagte Miranda und blickte Hancock fest in die Augen. »Ich habe die Kontrolle über mein Fahrzeug verloren. Offenbar bin ich am Steuer eingeschlafen.«


  »Was ist mir dir, Kleine?« Der Deputy sah Tessa an. Bibbernd sah sie zu ihm auf.


  »Dirty Harry.«


  »Entschuldigung?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Wir waren im Autokino«, schaltete sich Miranda ein. »Dirty Harry ist der Film, den wir verpasst haben, weil wir beschlossen hatten, nach Hause zu fahren, bevor das Unwetter losbricht.«


  »Ach.« Er rieb sich das Kinn und beäugte skeptisch den Himmel. »Ungünstiger Abend fürs Autokino.«


  »Ja… da haben Sie recht… es war ein Fehler.«


  »Tja. Wir werden uns noch ausführlicher unterhalten, sobald ihr medizinisch versorgt seid. Ich habe einen Rettungswagen und einen Abschleppdienst gerufen.«


  »Wir müssen nicht ins Krankenhaus«, protestierte Miranda. »Es geht uns wirklich gut!«


  »Das entscheiden die Sanitäter.« Eine weitere Sirene heulte durch die Nacht. Die Tasse Kaffee, die Claire umklammert hatte, glitt ihr nun aus den Fingern. Es war ihr egal. Alles war ihr egal. Harley war tot, und sie saß hier in einer Pfütze von Seewasser auf dem Rücksitz eines fremden Wagens. Sie war zu müde, um nachzudenken, fühlte sich zu elend, um die Wahrheit herausfinden zu wollen– warum Miranda darauf bestand, dass sie logen. Als sie zu ihrer Schwester hinübersah, stellte sie fest, dass ihre Züge angstverzerrt waren, genau wie die von Tessa. Ja, sie würde für die beiden lügen. Miranda und Tessa waren das Einzige, was sie auf der Welt noch hatte.


  Und Kane?


  Er würde morgen zu Armee gehen.


  Sie hörte Stiefel auf dem Kies des Seitenstreifens knirschen. Wenn du dich jetzt mit Kane treffen könntest, mit ihm reden, ihn umarmen… Tränen strömten aus ihren Augen, als man ihr und ihren Schwestern aus dem Wagen half. Ein Dutzend Augenpaare waren auf sie gerichtet, als man sie durch die Menge zu den Sanitätern führte. Weitere Deputys trafen ein.


  Claire nahm unterschwellig wahr, dass jemand ein gelbes Absperrband um den Unfallort zog, dann sah sie, wie sich ein riesiger Abschleppwagen näherte. Über das Brummen seines mächtigen Motors hinweg war noch etwas anderes zu vernehmen– das Dröhnen eines Motorrads.


  Sie drehte sich zur Straße um, doch der einsame Motorradfahrer schoss, ohne groß abzubremsen, an ihr vorbei.


  War das Kane gewesen? Claires Hände krampften sich in die nasse Decke.


  »Was für eine Nacht«, hörte sie einen der Deputys zu seinem Kollegen sagen. »Erst der Taggert-Junge und nun die Hollands!«


  Abrupt kehrte Claire in die Gegenwart zurück, herausgerissen aus ihren Träumereien von Kane Moran.


  Harley war tot, und irgendwie war sie dafür verantwortlich. Was immer auch geschehen war, nachdem sie das Segelboot verlassen hatte, es war ihre Schuld, denn sie hatte ihn verlassen. Das wusste sie. Harley, der liebe, süße Harley, war vielleicht nicht die Liebe ihres Lebens gewesen, obwohl sie ihn einst dafür gehalten hatte, aber er hatte es ganz sicher nicht verdient zu sterben.


  
    Kapitel zweiundzwanzig

  


  Claire konnte nicht schlafen. Unruhig warf sie sich im Bett hin und her, während ihr Bilder von Harley und Kane durch den Kopf schossen. Abwechselnd in Selbstmitleid badend oder wie betäubt daliegend, starrte sie auf die Uhr und lauschte auf den Sturm, der um das Haus toste. Ein Ast schlug gegen ein Fenster, der Regen rauschte in den Dachrinnen, bis es endlich still wurde.


  Immer wieder gingen ihr die vergangenen Stunden durch den Kopf, wie eine Schallplatte, die stets an derselben Stelle hängenblieb und zurücksprang.


  Nachdem sie von einem Arzt untersucht und von mehreren Deputys und Detectives befragt worden waren, hatte man sie in die Obhut ihrer Eltern übergeben, die man von Portland zurück nach Chinook beordert hatte. Dominique, in Tränen aufgelöst, hatte einen Riesenwirbel veranstaltet, während Dutch ihnen den besten Rechtsbeistand an der gesamten Westküste versprochen hatte, sollte jemand versuchen, den Unfall mit Harley Taggerts Tod in Verbindung zu bringen. Wer konnte schon sagen, was der verfluchte Neal Taggert unternehmen würde, um der Familie Holland zu schaden, selbst in einer solchen Situation! Er hatte den Mädchen gesagt, dass er ihnen glaubte. Selbstverständlich hatte keine von den dreien den Taggert-Jungen umgebracht, doch wirklich überzeugt hatten seine Worte nicht geklungen. Harleys Tod sorgte für weitere Probleme in Dutchs ohnehin problematischem Leben.


  Zusammengekauert auf dem Rücksitz von Dutchs Lincoln, hatte Claire seinen unwirschen, unnachgiebigen Blick im Rückspiegel aufgefangen, und ihr war schlagartig klargeworden, dass seine Besorgnis keineswegs der Trauer über den Verlust eines jungen Menschen geschuldet war, sondern der Sorge um einen Skandal, seine Töchter betreffend. Ihn interessierte nur, was die Aktionäre in Stone Illahee und bei seinen anderen Holding-Gesellschaften denken mochten.


  Claire dachte an Harleys hübsches Gesicht und sein verzweifeltes Flehen, die Verlobung nicht aufzulösen.


  Ich darf dich nicht verlieren. Ich würde alles für dich aufgeben. Alles. Bitte, Claire, bitte sag nicht, dass es vorbei ist…


  Tränen strömten ihr aus den Augen. »Harley«, flüsterte sie. Es war nie ihre Absicht gewesen, ihn zu verletzen. Und jetzt war er tot. Soweit sie es im Büro des Sheriffs mitbekommen hatte, hatte er mit dem Gesicht nach unten in der Bucht getrieben, es war noch immer unklar, ob es sich um einen Unfall, Selbstmord oder gar Mord handelte.


  Selbstmord? Bitte, lieber Gott, lass es nicht Selbstmord sein, betete sie stumm. Aber Mord? Wer würde ihn so sehr hassen, dass er ihn umbrachte?


  Mirandas Rock war voller Blut gewesen und Tessa wie erstarrt. Beide waren sie am Hafen, und beide brauchten sie ein Alibi. Ach, Harley, was habe ich getan?


  Claire kniff die Augen zusammen und verbannte sein Bild aus ihrem Kopf. Sie konnte sich doch nicht für den Rest ihres Lebens schuldig fühlen, nur weil er in der Nacht gestorben war, in der sie die Verlobung gelöst hatte! Trotzdem wusste sie tief im Herzen, dass die düstere Wolke der Ungewissheit sie für den Rest aller Zeiten verfolgen würde.


  Sie richtete sich auf, zog die Knie an und vergrub ihr Gesicht in den Händen, doch auch das half nicht. Nun tauchte Kane vor ihrem inneren Auge auf, groß, hager, mit seiner verwaschenen Jeans und der schwarzen Lederjacke. Sie sah sein markantes Gesicht mit den durchdringenden goldenen Augen vor sich und hörte seine leicht rauchige Stimme.


  Die Wahrheit ist, dass ich alles mit dir anstellen möchte. Ich möchte dich küssen und berühren, mit dir schlafen und dich bis zum Morgen in meinen Armen halten. Ich möchte mit der Zunge über deine nackte Haut streichen, bis du vor Begierde zitterst, und mehr als alles andere auf der Welt möchte ich dich für den Rest meines Lebens lieben… Und glaub mir, ich würde dich nie, niemals, so behandeln, wie Taggert, dieser Scheißkerl, dich behandelt.


  Sie konnte das keine Minute länger ertragen. Eilig schlug sie die Bettdecke zurück und streifte ihr Nachthemd ab. Lautlos schlüpfte sie in die Jeans, die am Fußende ihres Bettes lag, nahm ein zerknittertes Sweatshirt vom Boden und streifte es über. Dann zog sie ein paar frische Socken an, schnappte sich ihre Stiefel und schlich an Tessas Zimmer vorbei zu Miranda. Die Tür von Tessas Zimmer war fest geschlossen, unter Mirandas Türritze war Licht zu sehen. Claire drückte die Tür auf und spähte hinein. Miranda saß auf der Fensterbank, die Knie unter das Nachthemd gesteckt, die Arme um die Beine geschlungen, und starrte hinaus auf den See. In ihren Augen lag eine herzzerreißende Traurigkeit, die Claire noch nie zuvor bei Miranda gesehen hatte.


  Leise trat sie ein und schloss die Tür hinter sich.


  Miranda warf ihr einen Blick zu. »Was hast du vor?«


  »Einen Ausritt machen.«


  »Es wird doch gerade erst richtig hell.«


  »Ich weiß«, flüsterte Claire. »Ich kann aber nicht schlafen. Halte es keine Sekunde länger im Bett aus.« Plötzlich kam sie sich unbeholfen und fehl am Platz vor in diesem trostlosen, nüchtern eingerichteten Zimmer mit seinen holzvertäfelten Wänden und den überquellenden Bücherregalen. »Was ist letzte Nacht passiert?«, platzte sie heraus, durchquerte das Zimmer und hockte sich neben ihre Schwester auf die Fensterbank.


  Mirandas Lächeln wirkte gequält, ihre Haut war blass. Unter ihren Augen lagen tiefe, dunkle Ränder. »Ich bin erwachsen geworden.«


  Und wie erwachsen du geworden bist.


  »Was meinst du damit?«


  »Das willst du nicht wissen.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Und ich möchte es niemandem erzählen.«


  »Auf deinem Rock war Blut.«


  Miranda nickte und fuhr mit dem Fingern über den Fensterrahmen. »Ich weiß.«


  »War das dein Blut?«


  »Meins?« Sie schauderte. »Ein Teil davon.«


  »Mein Gott, Miranda, willst du mir wirklich nicht sagen, was passiert ist?«


  Miranda sah ihre Schwester durchdringend an. Claire fiel auf, wie alt sie plötzlich wirkte. »Nein, Claire«, sagte sie mit fester Stimme. »Das werde ich niemandem erzählen. Ich bin volljährig. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen.«


  Und genau so wirst du vor Gericht behandelt werden. Wie eine Volljährige. Wenn du etwas Illegales getan hast, kann dich das ins Gefängnis bringen, und zwar nicht in eine Jugendstrafanstalt. Doch Claire sprach ihre Gedanken nicht aus. Was auch gar nicht nötig war.


  »Denk einfach an unsere Abmachung. Bleib bei unserer Geschichte. Dann wird alles gut.«


  Die Worte klangen hohl, aber Claire widersprach nicht. Stattdessen stand sie auf, strich Miranda vorsichtig über die Schulter und verließ schweigend das Zimmer. Geräuschlos huschte sie am Schlafzimmer ihrer Eltern vorbei. Lautes Schnarchen war zu vernehmen, außerdem das Ticken von Dominiques antiker Quarzuhr.


  Verstohlen schlich sich Claire die Treppe hinunter und durch die Küche. Zum ersten Mal seit Jacks Tod war sie dankbar, dass Ruby, die sonst immer schon um fünf Uhr morgens mit ihrem Tagewerk begann, nicht mehr da war.


  Der Tag war frisch, Pfützen und abgebrochene Äste wiesen auf das kräftige Unwetter der vergangenen Nacht hin. Die Luft war klar, und auch der Nebel, der sich über den See gelegt hatte, hob sich bereits langsam.


  Claire betrat die Stallungen, legte dem überraschten Marty das Zaumzeug an und führte ihn aus dem Stall, vorbei an einer Reihe von Koppeln, bevor sie ein letztes Tor öffnete und sich auf den Pferderücken schwang. Auf einen Sattel verzichtete sie.


  Marty tänzelte ein kleines Stück zur Seite, doch als sie ihm die Knie in die Rippen drückte, reagierte er, trabte den vertrauten Pfad entlang durch die Pfützen und setzte über die herabgefallenen Äste.


  Sie ritt durch ein dichtes Tannengehölz. Hier drang nur wenig Licht bis auf den Waldboden vor.


  »Komm schon, mach schneller«, trieb sie das Paint Horse an, vorbei an einer kreidefarbenen Felsnase bis hinauf auf den Hügelkamm zu dem heiligen Ort der amerikanischen Ureinwohner– dem Ort, an dem Kane zuvor kampiert hatte.


  Als das Pferd um eine Kurve bog, leckte sie sich nervös die Lippen, die Augen unverwandt auf die dunklen Tannen um sie herum gerichtet.


  Ihr Herz pochte heftig vor Erwartung, als sie die Lichtung erreichte und ihn entdeckte. Da stand er, den Rücken gegen einen moos- und pilzbedeckten Baumstamm gelehnt. Die ersten Sonnenstrahlen fielen ihm ins Gesicht, das von einem dunklen Bartschatten überzogen war. Seine Haare waren ungekämmt. Zwischen den Fingern hielt er eine brennende Zigarette.


  Tränen der Erleichterung brannten in ihren Augen, als sie ihr Pferd durchparierte.


  Ein erlöschendes Lagerfeuer schickte eine Rauchsäule in den Himmel, eine Plane war zwischen zwei Bäume gespannt, um Schlafsack und Motorrad zu schützen.


  »Suchst du nach mir?«, fragte er und musterte sie aus seinen whiskeyfarbenen Augen.


  »Ja«, erwiderte sie unsicher.


  »Ich hatte so etwas erwartet, deshalb bin ich noch geblieben.« Er schnippte seine Zigarette ins Feuer und kam auf sie zu. Binnen einer Sekunde war sie vom Pferderücken gerutscht, rannte über die Lichtung und warf sich in seine Arme. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich an ihn zu schmiegen. Ihn zu umarmen und ihn nie wieder loszulassen.


  Er war ihr Hafen, ihr Fels in der Brandung, in seinen Armen zu sein bedeutete, dass alles gut werden würde. »Ich habe gehört, was mit Taggert passiert ist.«


  Sie stieß einen leisen, gequälten Schrei aus und spürte wieder einmal, wie die Welt um sie herum in Scherben ging. »Ach Gott, Kane, das ist alles meine Schuld.«


  »Deine?«, fragte er überrascht.


  »Ich habe die Verlobung gelöst. Habe ihm seinen Ring zurückgegeben«, stieß sie schluchzend hervor. »Unten am Hafen. Er war betrunken, auf dem Segelboot, und ich… ich bin einfach gegangen!«


  »Pscht«, machte er und küsste sie auf den Scheitel. Er roch nach Zigarettenrauch, Leder und Moschus. »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Aber er war außer sich und… und… Ich habe den Nachtwächter gebeten, nach ihm zu sehen, aber…«


  »Nichts aber.« Er nahm ihre Hand, führte sie zu seinem provisorischen Zelt und setzte sich unter die durchgeweichte Plane auf den trockenen Boden. Sie ließ sich neben ihn sinken und lehnte sich an ihn. Kane legte schützend den Arm um sie. »Alles wird gut«, flüsterte er.


  »Wie denn? Er ist tot, Kane. Tot!« Abgehackte Schluchzer drangen aus ihrer Kehle.


  »Und du bist am Leben. Mach dich nicht fertig deswegen, Prinzessin.«


  »Nenn mich nicht–«


  »Schon gut, schon gut. Entspann dich. Ich bin hier, Claire. Du weißt, dass ich auf dich gewartet habe, oder?«


  Natürlich wusste sie das. Deshalb war sie gekommen. Das Schuldgefühl wurde noch nagender. »Ich habe ihn einfach nicht genug geliebt.« Sie schniefte laut, dann legte sie den Kopf zurück, um Kane in die Augen zu schauen. »Deinetwegen.«


  »Auch das ist nicht deine Schuld.« Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. »Du hast nichts falsch gemacht, Claire. Gar nichts.« Sie sahen einander an, dann zog er sie an sich und drückte seine Lippen auf ihre. Er küsste sie mit einer Leidenschaft, die sich schon lange in ihm aufgestaut haben musste, verlangte mit heißen, feuchten Lippen nach mehr. Bald schon bekam sie keine Luft mehr, konnte nicht mehr denken, und der Schmerz, den sie verspürte, wich langsam der Begierde, einem tiefen Pulsieren in ihrem Innern. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, und sie öffnete sich ihm mit Leib und Seele, wohl wissend, dass er bald fort sein würde.


  Ihr war klar, dass es falsch war, ihn zu küssen, dass sie viel zu aufgewühlt war, um die richtigen Entscheidungen zu treffen, doch es war ihr egal. Sein Körper war warm und spendete ihr Trost, seine kräftigen, schwieligen Hände, mit denen er sie berührte, riefen ein ungeheures Verlangen in ihr hervor, ließen sie dahinschmelzen vor Sehnsucht und Begierde.


  Seine Finger glitten unter ihr Sweatshirt und strichen über ihren Rücken, fuhren die Kurve ihres Rückgrats nach und ließen sie die Trauer und die Schuldgefühle vergessen, die gleich unter der Oberfläche lauerten.


  Stöhnend stellte er fest, dass sie keinen BH trug, und umfasste mit den Händen ihre Brüste. Behutsam drängte er sie zurück, bis sie beide auf seinem ausgerollten Schlafsack lagen. Sie spürte seine Erektion an ihrem Schritt, die sich hart durch den Jeansstoff drückte.


  Kane zog ihr das Sweatshirt über den Kopf und betrachtete ihre Brüste, dann wanderte sein Blick höher. Seine goldenen Augen waren dunkel vor Verlangen.


  »Du bist schöner als… als…« Er drückte ihre Brüste zusammen und rieb mit den Daumen über die Brustspitzen. Ihr Blut rauschte, heiß vor Verlangen. Sie stöhnte auf, als er sie auf die Lippen küsste und dann langsam abwärts wanderte. Er fuhr mit der Zunge ihre Halsbeuge nach und leckte ihre Schlüsselbeine, bevor er bei einer ihrer Brustspitzen verweilte, um sie sanft zu liebkosen.


  »Kane!«, schrie sie leise auf und wölbte sich ihm entgegen. Seine Hände umschlossen ihre Pobacken. »Kane…«


  Die Bäume über ihr begannen sich zu drehen. Ihre intimsten Stellen schmerzten vor Sehnsucht.


  Das ist ein Fehler! Du liebst ihn nicht. Du kennst ihn nicht mal! Denk nach, Claire, er benutzt dich!, rief die Stimme der Vernunft, doch sie hörte nicht darauf. Hinweggerissen von einer Woge der Leidenschaft zerrte sie ihm die Jacke von den Schultern, dann machte sie sich an seinem T-Shirt zu schaffen.


  Er zog es sich über den Kopf, und sie betrachtete das Spiel seiner wohldefinierten Muskeln, bevor sie sie mit dem Finger nachfuhr. »Du spielst mit dem Feuer, Süße«, warnte er sie, doch sie hörte nicht auf und beobachtete fasziniert, wie er erbebte, als sie mit der Fingerspitze seine Brustwarzen liebkoste. »Claire… hör nicht auf… Ich kann nicht–« Seine Stimme klang heiser. Er knöpfte ihre Jeans auf und streifte sie ihr mit erfahrenen Händen ab.


  »Claire«, stieß er hervor, küsste ihren Bauch und umkreiste mit der Zunge ihren Nabel. »Claire… sag mir, wenn ich aufhören soll.«


  »Ich will dich.«


  »Das wirst du später bereuen.«


  »Nein–« Er würde sie doch nicht etwa zurückweisen? »Ich brauche dich.«


  Sein Stöhnen hatte etwas Animalisches. »Bist du dir sicher?«


  »Ja… oh, mein Gott, ja!«


  Seine schwieligen Finger tauchten in ihr Höschen ein, schoben den zarten Stoff beseite und gruben sich in die dunklen weiblichen Tiefen, die jetzt nass waren vor Begierde.


  Immer wieder flüsterte sie seinen Namen, während er das Höschen über ihre Oberschenkel zog, auf denen er eine Spur von Küssen hinterließ, ihre Knie leckte, bis sie langsam die Beine spreizte. Fast wäre sie vor Verlangen gestorben.


  Sein Atem zauste ihre Locken, während die Leidenschaft immer wilder in ihr aufloderte.


  »Bitte«, flehte sie ihn an, als er sie an ihrer intimsten Stelle berührte und anschließend küsste. »Bitte«, schluchzte sie. Tränen brannten hinter ihren Lidern.


  »Ich habe dich schon immer haben wollen.« Seine Worte wurden gedämpft vom Tosen der See, die unter ihnen gegen die Felsen schlug, und von ihrem eigenen pochenden Herzen.


  Er streifte seine Jeans ab, und sie hob ihm ihre Hüften entgegen. »Kane… ich… oh… oh–« Er legte ihre Knie auf seine Schultern und drang mit der Zunge noch tiefer in sie ein. Ein Beben, gleich den Wogen des Ozeans, durchlief sie.


  »So ist’s gut«, flüsterte er, »lass dich fallen.« Und das tat sie. Als sie kam, schweißgebadet, brachte er sich vor ihr in Stellung.


  »Was willst du?«, fragte sie keuchend.


  »Nur dich, Claire. Das ist alles, was ich je wollte.« Und dann nahm er sie. Drang mit einem animalischen Schrei in sie ein, dann zog er sich zurück, nur um tiefer, immer tiefer in sie zu stoßen. Obwohl sie glaubte, völlig erschöpft zu sein, beschleunigte sich ihr Herzschlag, ihre Brustwarzen stellten sich auf, und sie bewegte sich mit ihm, nahm seinen Rhythmus auf, grub die Finger in seine Schultern und schlang die Beine um seine Hüften.


  »Claire, Claire, Claire–«, stieß er hervor, dann erstarrte er.


  Himmel und Erde wurden eins, als er sich in sie ergoss. »Liebe mich«, flüsterte er und brach über ihr zusammen. »Liebe mich, und wenn es nur für heute ist.«


  »Weil du heute Abend fort musst.«


  Er erwiderte nichts, drehte sich mit ihr auf den Rücken, so dass sie jetzt auf ihm war, und vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten.


  Sie blieb bis zum Mittag bei ihm, liebte ihn im hellen Sonnenlicht und vergaß ihren Schmerz über Harleys Tod, wenngleich sie wusste, dass heute Abend, bei Sonnenuntergang, ein neuer Schmerz an ihrer Seele reißen würde– der Schmerz, dass sie auch Kane nie wiedersehen würde.
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    Claire, Claire, Claire.


    Mit zusammengebissenen Zähnen saß Kane an seinem Schreibtisch und zwang sich zur Konzentration, doch die Worte auf dem Monitor verschwammen, und Claires Gesicht, gequält und wunderschön, war wie festgebrannt in seinem Gehirn. Egal, was er tat, egal, wie sehr er sich abzulenken versuchte, sie war immer da, direkt unter der Bewusstseinsoberfläche, bereit, ihn jeden Augenblick aufs Neue heimzusuchen.


    Es war ein verdammter Fluch.


    »Du blöder Mistkerl«, knurrte er, klappte den Deckel seines Notebooks zu und griff nach der Whiskeyflasche. Seine Ermittlungen, die Nacht von Harley Taggerts Tod betreffend, stagnierten, weil er sich einfach zu sehr ablenken ließ. Und das alles wegen Claire. Das heiße Verlangen, das sein Blut vor nunmehr sechzehn Jahren zum Kochen gebracht hatte, brodelte wieder auf, verwirrte ihn und beeinträchtigte die Zielstrebigkeit, mit der er eigentlich an Dutch Holland hatte Rache nehmen wollen.


    Kane hasste Dutch aus verschiedenen Gründen, aus tiefgehenden Gründen. Benedict Holland hatte leichtfertig Kanes Leben zerstört. Einfach so. Ohne einen weiteren Gedanken an ihn zu verschwenden. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet. Die Gelegenheit war gekommen, diese bittere Pille an Dutch zurückzugeben.


    Claire wiederzusehen machte das Ganze verworren, trübte sein Urteilsvermögen. Mein Gott, wie jämmerlich. Wie konnte eine Frau ihm bloß so den Kopf verdrehen?


    Er hielt den Flaschenhals zwischen zwei Fingern, durchquerte das Blockhaus, das jetzt aufgeräumt und frisch gestrichen war. Neue Möbel hatten Einzug in die ehedem so heruntergekommene Bruchbude gehalten und das verschossene rosafarbene Sofa und den zerschrammten Metalltisch ersetzt. Doch Kane war frustriert. Sonst hatte er nie Probleme gehabt, sich zu konzentrieren, alle Gedanken auf ein anstehendes Projekt zu richten. Klarsicht und zielstrebige Entschlossenheit zählten zu seinen größten Fähigkeiten. Er hatte stets gewusst, was er wollte, hatte sich darin verbissen wie ein Hund in seinen Knochen, ließ nicht nach, bevor er sein Ziel erreicht hatte.


    Bis jetzt.


    Verflixt!


    Mit einigen Schwierigkeiten zwang er seine Gedanken zurück zu jener stürmischen Nacht vor sechzehn Jahren, der Nacht, in der Harley Taggert ums Leben gekommen war, der Nacht, die so viele unbeantwortete Fragen hinterlassen hatte.


    Nicht dass er bislang viel herausgefunden hätte. Die vergangene Woche über hatte er sich im Kreis gedreht. Er hatte mit den Deputys gesprochen, die am Tatort gewesen waren, hatte sich mit Zeugen unterhalten, die damals in der Nähe waren oder Harley kurz vor seinem Tod gesehen hatten, außerdem hatte er versucht, die Leute ausfindig zu machen, die an der Unfallstelle gehalten hatten, als Mirandas Camaro in den See gerast war. Leider waren inzwischen viel zu viele Jahre verstrichen und die Erinnerungen längst nicht mehr frisch. Die Polizei hatte die Akte geschlossen, die nun in irgendeinem Aktenschrank verstaubte.


    Sheriff McBain, der leitende Ermittler, war an Leberkrebs gestorben, andere Deputys, von denen niemand mehr im Dienst stand, gaben ihm nur widerstrebend Auskunft, zudem waren ihre Erinnerungen ausgesprochen unscharf. Auf Kane machten sie einen aufrichtigen Eindruck, wenngleich sie kein großes Interesse daran zu haben schienen, den Fall wieder aufzurollen. Immerhin hatten sie Harley Taggerts Tod damals als Unfall eingestuft. Es hatte Gerüchte gegeben, dass die Ermittlungen manipuliert worden seien, entweder von Neal Taggert oder von Dutch Holland, sogar von Bestechung wurde gemunkelt.


    Kane wettete, dass Dutch dahintersteckte.


    Er kehrte an den alten Holzschreibtisch zurück, den er gebraucht gekauft hatte, blickte stirnrunzelnd auf seine Notizen und knackte mit den Fingerknöcheln. Nicht nur Harley war unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen, auch der Tod von Jack Songbird, der nur wenige Tage zuvor von den Klippen bei Illahee gestürzt war, kam ihm immer noch merkwürdig vor. Hunter Riley, der zu jener Zeit offensichtlich ein Verhältnis mit Miranda Holland gehabt hatte, war spurlos verschwunden, angeblich, weil er eine Minderjährige geschwängert hatte. Riley hatte das Land verlassen und in Kanada für Taggert Logging gearbeitet, dann war er urplötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Kendall Forsythe, untröstlich über Harleys Tod, hatte dessen älteren Bruder Weston geheiratet.


    »Denk nach!«, befahl sich Kane und blätterte durch die Kopien der Polizeiakten. Als offizielle Todesursache hatte man bei Harley Taggert »Ertrinken« eingetragen, doch entweder hatte er sich bei seinem Sturz vom Boot den Kopf an einem Felsen oder sonst etwas Spitzem, Hartem angeschlagen, oder jemand hatte ihm einen entsprechenden Gegenstand über den Schädel gezogen und ihn anschließend über Bord geworfen.


    Als die Polizei die Bucht nach Spuren oder gar einer Mordwaffe abgesucht hatte, hatte sie lediglich eine kleine Pistole im Uferschlamm entdeckt.


    Hatte die Pistole etwas mit dem Verbrechen zu tun oder war es reiner Zufall, dass sie in der Nähe des Unfallorts aufgetaucht war? Handelte es sich überhaupt um ein Verbrechen?


    Kane nahm ein Glas von seinem Schreibtisch, das schon ein paar Tage dort stand, wischte mit dem Hemdsaum den Staub ab und schenkte sich zwei Fingerbreit Whiskey ein. Der Schlüssel zur Wahrheit würde darin liegen, dass er sich mit so vielen Leuten wie möglich unterhielt und ihre Aussagen miteinander verglich.


    Bei Claire wollte er anfangen. Nicht weil sie die logische erste Wahl war, sondern weil er sie wiedersehen wollte– wiedersehen musste. Mein Gott, das geriet ja langsam zur Besessenheit! Denk nach, Moran, denk nach! Schalte dein umnebeltes Gehirn ein!


    Er hockte sich auf den Rand seines Schreibtischstuhls und öffnete ein Spiralheft, in dem er all die Namen der Menschen, die auch nur im Entferntesten mit dem Unfall zu tun hatten, notiert hatte.


    Neal Taggert hatte sein Amt als CEO von Taggert Industries nach einem beinahe tödlichen Herzinfarkt seinem Sohn Weston übergeben. Neals Tochter Paige hatte die Pflege ihres gesundheitlich angeschlagenen Vaters übernommen.


    Weston hatte Kendall Forsythe geheiratet, mit der er eine Tochter, Stephanie, bekam, inzwischen fünfzehn Jahre alt. Die Hochzeit hatte kurz nach Harleys Tod stattgefunden, weitere Kinder gab es nicht. Offenbar war es nicht sonderlich gut um ihre Ehe bestellt. Weder Weston noch Kendall hatten ein Alibi für die Nacht von Harleys Tod, aber die Ermittler vom Büro des Sheriffs hatten sie trotzdem von der Verdächtigenliste gestrichen. So wie alle anderen auch. Ein Unfall, hieß es. Nicht mehr.


    Hank und Ruby Songbird waren in Rente gegangen, und sie lebten immer noch in Chinook, wo sie einen Wohnwagenpark betrieben. Kurz nach Jacks Tod waren sie aus ihrem Haus ausgezogen. Ruby war nie über den Verlust ihres einzigen Sohnes hinweggekommen. Sie war eine in sich gekehrte, verbitterte Frau geworden, die nur noch in ihrer eigenen Sprache sprach und ständig aus dem Fenster zu den Klippen hinüberschaute, von denen Jack in den Tod gestürzt war.


    Crystal hatte Chinook nach jenem Sommer verlassen, hatte die Highschool abgeschlossen und war inzwischen mit einem Arzt in Seattle verheiratet. Sie kam nur selten zu Besuch und schien keine glücklichen Erinnerungen an die kleine Küstenstadt ihrer Kindheit zu haben.


    Was die Hollands anbetraf, gab es einiges Interessantes. Miranda hatte nie geheiratet und traf sich, soweit Kane bekannt war, nur ganz selten mit Männern. Sie hatte sich voll und ganz ihrer Karriere gewidmet, eine Karriere, die ein blitzschnelles Ende nehmen würde, sollte sich herausstellen, dass sie etwas mit Harleys Tod zu tun hatte.


    Tessa zog in Südkalifornien von einem Ort zum nächsten. Sie hielt sich mit Malen über Wasser, genau wie ihre Mutter es vor ihrer Ehe mit Dutch getan hatte, außerdem spielte sie Gitarre und trat in zweitklassigen Etablissements in L.A. als Sängerin auf. Als geborenes Partygirl war sie mehrfach wegen Geschwindigkeitsübertretung oder Alkohol am Steuer, ein-, zweimal sogar wegen des Besitzes von Drogen wie Kokain oder Marihuana festgenommen worden. Sie hatte mit verschiedenen Männern zusammengelebt, die sich in der Unterhaltungsbranche versucht hatten, doch genau wie Miranda war sie nie vor den Altar getreten.


    Und dann war da noch Claire. Schön, lebendig, rätselhaft. Sie hatte Chinook den Rücken gekehrt, einen älteren Mann geheiratet und zwei Kinder bekommen, nur um herauszufinden, dass ihr Mann eine Affäre mit der Freundin ihres Sohnes begonnen hatte. »Scheißkerl«, murmelte Kane und nahm einen Schluck Whiskey.


    Claire hatte etwas Besseres verdient. Jede Frau hatte etwas Besseres verdient als so was. Er hoffte, Paul St.John würde ihm niemals unter die Augen kommen.


    Kane warf einen Blick auf die Uhr, runzelte die Stirn und wünschte sich, er könnte seine nächste Verabredung einfach canceln. Doch es war wichtig, dass er hinging, wenn er sein Buch fertig bekommen wollte.


    Es hatte aufgehört zu regnen, und jetzt zogen hohe Wolken über den Himmel, durch die einzelne Sonnenstrahlen drangen. Der Wald war nebelverhangen. In den Schlaglöchern auf der Zufahrt hatten sich Pfützen gebildet, die jedoch bereits austrockneten, als Kane in seinen Jeep stieg. Seine alte Kriegsverletzung machte sich bemerkbar. Der letzte Mensch, den er jetzt sehen wollte, war Weston Taggert, aber er brauchte auch eine Schilderung aus seiner Perspektive, die damaligen Geschehnisse betreffend.


    In Chinook parkte er auf dem Parkplatz gegenüber dem jüngsten Gebäude der Stadt, einem zweigeschossigen Bürokomplex mit Ausblick auf die Bucht. Darin befand sich die neue Zentrale von Taggert Industries. Kane durchquerte die Empfangshalle und nahm den Aufzug nach oben, wo ein Schreibtisch vor einer massiven Eichenflügeltür stand.


    »Kane Moran«, sagte er zu der zierlichen Frau mit den kurzen roten Haaren und dazu passendem Lippenstift. »Ich habe einen Termin mit Mr.Taggert.«


    Die Frau ging den Planer durch, fand seinen Namen und drückte auf einen Knopf an ihrem Telefon, um ihn anzumelden. Binnen Sekunden betrat er ein riesiges Eckbüro mit Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten. Auf dem bronzefarbenen Teppich standen echte Bäume in gewaltigen Terrakottatöpfen. Eine Bar erstreckte sich über eine der Wände, zwei Sofas standen in einer anderen Ecke, und vor der Glasfensterfront wartete Weston hinter einem massiven Rosenholzschreibtisch bereits auf ihn.


    In einem Über-tausend-Dollar-Anzug lehnte er sich in seinem Chefsessel zurück, die Finger unter dem Kinn gegeneinandergelegt, die Augen nachdenklich zusammengekniffen. Abgesehen von ein paar Fältchen in den Augenwinkeln war er nicht gealtert. Sein Kinn war nach wie vor fest, sein Körper schlank und durchtrainiert, sein Haar war weder grau noch dünner geworden. Er hatte Kane angerufen und um ein Treffen gebeten.


    »Moran.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Nimm Platz.« Er deutete auf die Stühle, die vor seinem Schreibtisch standen, und fragte: »Kann ich dir etwas anbieten? Einen Kaffee oder einen Drink vielleicht?«


    »Mach dir keine Umstände.« Kane nahm auf einem der ochsenblutroten Ledersessel Platz und wartete. Schließlich war das hier Westons Idee gewesen.


    Der CEO von Taggert Industries kam direkt zur Sache. »Ich habe gehört, du schreibst ein Buch über den Tod meines Bruders.«


    »Das ist richtig.«


    »Warum?«


    Kane setzte sich zurecht und grinste innerlich. Dann konnte Weston es also kaum erwarten herauszufinden, was vor sich ging. Gut. Welche Geheimnisse kannte Harleys älterer Bruder? »Zu viele unbeantwortete Fragen.«


    »Es ist sechzehn Jahre her.«


    Kanes Mundwinkel zuckte nach oben. »Sicher. Vorher bin ich einfach zu beschäftigt gewesen. Habe mir erst jetzt die Zeit dafür genommen.«


    »Welchen Zweck soll dieses Buch erfüllen?«, fragte Weston leicht überheblich. Kane gefiel dieser Ton nicht, aber er spielte mit.


    »Ich denke, Dutch Holland weiß mehr über den Tod deines Bruders, als er zugibt, und ich vermute, dass er– vielleicht aber auch dein Vater– die hiesigen Behörden bestochen hat, die Sache unter den Tisch zu kehren.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Das ist eine interessante Frage. Warum denkst du nicht mal darüber nach?«


    »Keine Ahnung.«


    »Denk nach, Weston!«


    »Du meinst also, irgendwer hatte etwas zu verbergen.« Weston klang ungläubig, was Kane ihm nicht abkaufte.


    »Das ist bloß eine Theorie, aber eine, die man überprüfen sollte.«


    »Warum alles wieder aufwühlen? Das Ganze ist schon so lange her. Inzwischen haben sich doch alle damit abgefunden.« Weston lächelte breit, als wären Kane und er beste Freunde.


    »Ich nicht. Und ich finde, dass Dutch Hollands schmutzige kleine Geheimnisse durchaus ans Licht gebracht werden sollten, gerade jetzt, wo er sich für die Wahl zum Gouverneur aufstellen lässt.«


    »Was geht dich das an, Moran? Mein Bruder war dir doch immer scheißegal.«


    »Es ist etwas Persönliches«, sagte Kane und erwiderte Westons eisiges Grinsen. »Zwischen Dutch und mir. Außerdem interessiere ich mich weniger für Harleys Tod als für die Umstände, die dazu geführt haben«, räumte er ein, da er hoffte, Weston so weitere Informationen entlocken zu können.


    »Welche, zum Beispiel?«


    »Der Tod von Jack Songbird.«


    Weston verlagerte sein Gewicht, dann griff er in die Innentasche seines Anzugs und zog eine Packung Marlboros heraus. »Jack war betrunken und ist von den Klippen gestürzt.« Das goldene Feuerzeug flammte auf. Weston hielt es an die Zigarettenspitze und inhalierte tief, dann blies er eine Rauchwolke an die Decke.


    »Vielleicht. Manche Leute glauben, er sei gesprungen. Andere gehen immer noch davon aus, dass er ermordet wurde.«


    »Lass mich raten– Crystal Songbird, ihre Eltern und einige von ihren Stammesangehörigen. Die sind ja schon damals von einem Mord ausgegangen. Jahrelang haben sie deswegen lamentiert und wollten einfach nicht einsehen, dass Jack bloß ein verkorkster Indianer war, der zu viel Feuerwasser getrunken und den Preis dafür bezahlt hat.«


    Kanes Nackenmuskeln spannten sich an, und er musste sich alle Mühe geben, nicht die Fäuste zu ballen und Weston das makellose Gesicht zu zerschmettern. Doch es gab keinen Grund, sich anmerken zu lassen, was er bei Westons Worten empfand.


    Weston betrachtete sinnierend seine Zigarettenspitze. »Weißt du, Moran, wenn du irgendetwas schreibst, was meine Familie verunglimpft, werde ich dir den Arsch aufreißen.«


    »Ich dachte, du würdest es begrüßen, wenn endlich die Wahrheit ans Tageslicht käme und du Dutch Holland eins auswischen könntest.«


    »Die Wahrheit interessiert mich nicht. Wie ich bereits sagte: Das ist Schnee von gestern. Und was Dutch anbelangt: Er wird sein Fett schon abkriegen. Auf die eine oder andere Weise. Da braucht es deine Unterstützung nicht.«


    »Mr.Taggert?«, ertönte die Stimme der Empfangssekretärin. »Ihre Frau auf Leitung eins. Ich habe ihr gesagt, Sie wären beschäftigt, aber–«


    Gereizt furchte Weston die Brauen, doch er drückte auf den Knopf und erwiderte: »Schon gut, ich nehme das Gespräch an.« Dann sagte er an Kane gewandt: »Wenn du mich bitte entschuldigen würdest.«


    Kane bedauerte es nicht, sich verabschieden zu müssen. Er hatte bekommen, was er wollte– einen kleinen Einblick in die Familie Taggert, insbesondere, wie Weston so tickte. Er hatte gedacht, der ganze Clan würde in lauten Jubel ausbrechen bei der Aussicht darauf, dem Erzfeind mit diesem Buch eins auszuwischen, aber nein, Weston stand diesem Projekt eher ablehnend gegenüber. Als hätte er Schuldgefühle. Aber weswegen?


    Kane überquerte bei Rot die Straße und verspürte ein leises Kribbeln des Triumphs. Er hatte jemandem auf die Zehen getreten, jemand Wichtigem. Mit Sicherheit stand er kurz vor einem Durchbruch.


    Er sprang in seinen Jeep und legte den Gang ein. Von Minute zu Minute fühlte er sich besser. Ja, der gute alte Weston war nervös, nun musste er nur noch herausfinden, warum. Kane würde heute Nachmittag noch weitere Gespräche führen, vielleicht ergab sich da eine Antwort. Er wollte mit den Reportern sprechen, die damals über die Todesfälle Harley Taggert und Jack Songbird berichtet hatten. Selbstverständlich hatte er ihre Artikel gelesen, doch er hoffte, dass er ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen und ihnen weitere Hinweise entlocken könnte. Als Nächstes wollte er sich die Leute vornehmen, die am See gewesen waren und den drei verunglückten Mädchen Erste Hilfe geleistet hatten. Diese guten Samariter würden aus erster Hand zu berichten wissen, wie die Holland-Töchter reagiert hatten. Vielleicht bekäme er so eine neue Perspektive, die Tragödie betreffend. Erst danach würde er Claire einen weiteren Besuch abstatten.


    


    »Ich möchte, dass du alles über einen Mann namens Denver Styles herausfindest.« Miranda blickte Frank Petrillo über den zerschrammten Formica-Tisch bei Francone an, dem einzigen italienischen Restaurant in der ganzen Stadt, in dem Petrillo bereit war, Geld für eine Pizza auszugeben.


    »Macht er dir das Leben schwer?«, erkundigte sich Frank und schob sich einen Streifen Kaugummi in den Mund, ungeachtet der Tatsache, dass er sich gerade ein Bier bestellt hatte. »Ist das der Typ, der ständig in der Gegend rumhängt?«


    »Das Leben schwer macht er mir nicht gerade. Er steht auf der Gehaltsliste meines Vaters.«


    Eine ergrauende Augenbraue schoss in die Höhe. Eine vollbusige Kellnerin stellte ihre Getränke vor sie hin. Petrillo nahm einen Schluck und blinzelte Miranda über den Rand seines Glases hinweg an. »Wo liegt das Problem?«


    »Dutch hat ihn engagiert, damit er in unserem Privatleben– in meinem und in dem meiner Schwestern– herumschnüffelt, und ich traue ihm nicht.« Sie gab Frank einen kurzen Abriss von ihrer Begegnung mit Styles, sorgfältig darauf bedacht, die Nacht auszulassen, in der Harley Taggert ums Leben gekommen war. »Es handelt sich um einen Privatdetektiv, irgendwen aus der Stadt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass ich ihm schon einmal begegnet bin.« Sie nippte an ihrem Chardonnay und drehte den Stiel des Weinglases zwischen den Fingern. »Ich wüsste einfach zu gern, wer er wirklich ist.«


    Petrillo rieb sich nachdenklich das Kinn. »Styles heißt er?«


    »Denver Styles. Mehr als seinen Namen weiß ich allerdings nicht.«


    »Bald wirst du schlauer sein.« Petrillo schob das Kaugummi in die Wange und nahm einen weiteren großen Schluck Bier. Seine dunklen Augen funkelten bei der Aussicht auf eine neue Herausforderung, und Miranda fühlte sich gleich etwas besser. Frank würde graben, bis seine Finger blutig waren, und sie war sich sicher, dass er alles Wissenswerte über Dutchs neuesten Angestellten herausfand.


    Sie hoffte nur, es wäre noch rechtzeitig. Bevor Denver Styles oder Kane Moran die Wahrheit ans Licht brachten. Die Pizza wurde serviert, Petrillos Lieblingszusammenstellung mit Shrimps, grünem Pfeffer und Oliven.


    Frank scherzte mit ihr und versuchte sie aufzumuntern, während er sich ein Käsefäden ziehendes Stück nahm, doch Miranda konnte das Gefühl nicht abschütteln, in die Ecke gedrängt zu werden. In eine finstere Ecke, die immer bedrohlicher wurde.


    Sie hatte den Eindruck, beobachtet zu werden, wenngleich ein rascher Blick durchs Restaurant ergab, dass ihre Fantasie mit ihr durchging. Wieder einmal. Denver Styles war nirgendwo zu sehen, weder bei den Spielautomaten noch an der Bar. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich stumm und nahm sich auch ein Stück Pizza, obwohl sie eigentlich gar keinen Hunger hatte. Sie zwang sich zu einem Lächeln und biss hinein.


    »Entspann dich, Mädchen«, sagte Petrillo. »Alles wird gut.«


    »Bist du dir sicher?«


    Petrillos braune Augen blitzten. »Ab-so-lut.«


    Miranda lächelte und wünschte sich inständig, sie könnte ihm glauben. Aber das konnte sie nicht. Leider. Selbst in der gemütlichen kleinen Pizzeria mit all den lachenden und plaudernden Gästen und Frank Petrillo, der ihr über den kleinen Tisch hinweg zuzwinkerte, spürte sie den kalten Atem des Schicksals in ihrem Nacken. Sie hatte Angst. Mehr Angst, als sie in den letzten sechzehn Jahren verspürt hatte.


    


    »Erzähl mir von Dad.« Samantha stemmte ihren kleinen Hintern auf den Küchentresen und sah Claire zu, die die letzten Umzugskartons auspackte. Seit fast einer Woche waren sie jetzt in Chinook, und trotzdem hatten sie sich noch nicht komplett eingerichtet.


    »Was möchtest du wissen?«, fragte Claire.


    »Ist er wirklich so böse, wie Sean behauptet?«


    Claire biss die Zähne zusammen. Ihr Herz schmerzte schon lange nicht mehr– seit sie von Pauls Affäre erfahren hatte. Es war vermutlich nicht seine erste, denn er hatte sich schon immer zu jüngeren Frauen hingezogen gefühlt. Alles, was sie jetzt noch empfand, waren Scham und Schuldgefühle.


    »Dein Vater ist nicht böse«, sagte sie, obwohl sie nicht umhinkam, sich zu fragen, ob das eine Lüge war. »Er ist einfach nur schwach.«


    »Schwach?«


    »Ja. Er, ähm, er mag Frauen nun mal.«


    »Mädchen«, korrigierte Sam.


    Alles, was einen Rock trägt. »Ja, manchmal steht er auch auf Mädchen.«


    »Dann ist er böse.«


    »Ich will nicht, dass du so von ihm denkst.«


    »Aber du tust es doch selbst«, sagte Samantha anklagend, die Augen schmerzerfüllt. Sie zog die Beine an, balancierte mit den Fersen auf dem Rand des Küchentresens und legte das Kinn auf ihre Knie. Staub haftete an ihren langen Beinen, Schmutz sammelte sich zwischen ihren nackten Zehen, doch Claire sagte nichts. Das war zweifelsfrei nicht der geeignete Zeitpunkt, um auf Hygienestandards oder Bakterien zu sprechen zu kommen.


    »Ich möchte gar nicht an ihn denken. Basta.« Claire beschloss, ehrlich zu sein. Kinder wussten ohnehin, wenn man log.


    Sam krauste die Nase. »Ja. Ich auch nicht.« Dann kaute sie an ihrer Unterlippe und fragte: »Muss er ins Gefängnis?«


    Schamesröte kroch Claires Nacken empor. »Das weiß ich nicht. Vielleicht… aber womöglich kommt er auch mit einer geringeren Strafe oder einer Bewährung davon. Wir müssen es einfach abwarten.«


    »Nun, wenn er ein Knacki ist, will ich ihn erst recht nicht sehen.« Samantha warf trotzig den Kopf in den Nacken. »Auch nicht, wenn er nicht ins Gefängnis muss. Es war falsch, was er getan hat.« Ihr Kinn zitterte. »Väter sollten nichts Falsches tun.«


    »Nein, Liebes, das sollten sie nicht«, sagte Claire, ging hinüber zur Anrichte und legte die Arme um die schmächtigen Schultern ihrer Tochter. »Aber auch Väter sind nur Menschen, die manchmal einen Fehler machen.«


    »Er hätte das nicht tun dürfen.«


    »Ich weiß.« Claire spürte, wie Sams Tränen auf ihre Bluse tropften.


    »Das haben wir nicht verdient.«


    »Nein, Kleines, das stimmt«, pflichtete sie ihr bei. Samantha hustete. »Trotzdem müssen wir uns dem stellen. Ob es uns gefällt oder nicht.«


    Samantha schauderte, dann hob sie ihr tränenverschmiertes Gesicht. »Sean sagt, das Ganze wäre eine Riesenscheiße.«


    Claire nickte, auch wenn ihr Seans Ausdrucksweise ganz und gar nicht gefiel. »Da hat er recht. Komm, Kleines, ich mache dir eine Tasse Kakao, und dann sehen wir uns einen schönen Film an.«


    »Einen fröhlichen«, sagte Samantha und glitt von der Anrichte.


    »Ja, einen fröhlichen.«

  


  
    Kapitel vierundzwanzig

  


  Es war fast Mitternacht, als Claire rastlos die dünne Bettdecke von sich warf. Ohne das Licht anzumachen, zog sie ihren Bademantel über und tappte barfuß durch den Flur, vorbei an den offenen Türen der Schlafzimmer ihrer Kinder und die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Ihre Gedanken rasten, Bilder von Kane, Harley und Paul schossen ihr durch den Kopf, wirbelten durcheinander wie in einem Tornado.


  In der Küche blieb sie stehen, suchte nach einer Schachtel Streichhölzer, dann ging sie hinüber ins Esszimmer, öffnete die Terrassentür und trat hinaus. Der Mond schien silbern durch die Wolken, als sie den unkrautüberwucherten Pfad zum See hinunter einschlug. Am Anleger blieb sie stehen und zündete die Zitronenölfackeln an, die dort alle paar Meter aufgestellt waren, um die Mücken fernzuhalten.


  Zischend flammte das Streichholz auf, gleich darauf brannten fünf Fackeln und verströmten ihren süßsauren Zitronenduft. Claire setzte sich auf die hinterste Planke des Anlegers und ließ die nackten Beine über dem Wasser baumeln, das Gesicht dem dunklen Himmel zugewandt. Tausende von Sternen funkelten am Firmament und spiegelten sich auf der glatten Oberfläche des Sees wider. Fische sprangen aus dem Wasser und tauchten platschend wieder ein, Grillen zirpten, nicht weit entfernt schrie eine Eule.


  Claire hatte diesen Ort immer geliebt. Trotz all des Kummers und ihres jugendlichen Herzschmerzes, trotz der Tragödie von Harley Taggerts Tod spürte sie Frieden in dem ehemaligen Jagdhaus und an den Ufern des Lake Arrowhead. Ihr Blick glitt über das glasklare Wasser zum Blockhaus der Morans hinüber, in dem jetzt Kane wohnte. Die Fenster waren hell erleuchtet. Was Kane wohl gerade machte? Ob er arbeitete? An diesem verdammten Buch schrieb? In der Vergangenheit wühlte? Auf Geheimnisse stieß, die besser für immer verborgen blieben? Ihr Herz schmerzte, als sie daran dachte, wie sehr sie ihn geliebt hatte, mit welch glühender Leidenschaft sie sich ihm hingegeben hatte. Er hatte etwas an sich, was sie ihr Innerstes nach außen kehren ließ, was ihr den Verstand raubte, bis nichts mehr in ihr übrig war als nacktes Verlangen– und der Wunsch, ihm nahe zu sein.


  »Dummkopf«, murmelte sie. Kein Mann war es wert, dass eine Frau seinetwegen ihre Würde verlor. Dennoch, wenn sie die Chance bekäme, Kane zu küssen, ihn zu berühren, seinen muskulösen, nackten Körper auf ihrem zu spüren…


  »Hör auf damit«, zischte sie, verärgert über die Wendung, die ihre Gedanken genommen hatten. »Du bist schließlich kein Teenager mehr. Du bist über dreißig und Mutter von zwei Kindern. Du hast dich schon so oft verletzen lassen!« Wenn sie doch nur etwas mehr wäre wie Miranda. Stark. Unabhängig. Couragiert.


  Stattdessen kam sie sich mitunter vor wie ein ängstliches kleines Mädchen. »Um Himmels willen, Claire, reiß dich zusammen!« Seufzend tauchte sie ihre Zehen in das kühle Wasser und zog den Gürtel des Bademantels enger.


  Vor vielen Jahren hatte Claire ihre Liebe zu Kane tief in ihrem Herzen vergraben, hatte die innigen Gefühle geleugnet, die er in ihr hervorrief, weil sie wusste, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Das Schicksal hatte sein Übriges dazu beigetragen. Nach Harleys Tod war Kane zur Armee gegangen, und sie hatte Chinook verlassen, war davongelaufen vor all dem Kummer und Leid und war Paul St.John begegnet, einem Mann, den sie nie wirklich geliebt, doch der ihr versprochen hatte, sich um sie zu kümmern. Sie war damals siebzehn gewesen, hatte ihn am Community College kennengelernt, wo er Englisch unterrichtete und sie sich auf die Uni vorbereitete. Er hatte sie draußen auf dem Hof vorgefunden, wo sie schluchzend auf einer Bank kauerte, und ihr sein Taschentuch und eine starke Schulter zum Anlehnen angeboten. Claire war die Freundlichkeit von Fremden nicht gewohnt und hätte sich ihm normalerweise niemals anvertraut, doch sie kam gerade aus der örtlichen Poliklinik, wo man ihr mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war. Schwanger und allein. Miranda war bereits auf dem College. Dominique, die schlussendlich genug hatte von dem Appetit ihres Mannes auf andere Frauen, hatte mit Scheidung gedroht, und dann war sie mit Tessa nach Europa geflogen. Dutch und Claire hatten sich nie nahegestanden, doch als auch sie Hals über Kopf von zu Hause ausgezogen war, hatte er ihr aufgebracht den Geldhahn zugedreht. Wenn du unbedingt meinst, auf eigenen Füßen stehen zu müssen, dann tu das auch! Harley war tot, Kane bei der Armee. Das Baby und sie waren mutterseelenallein auf der Welt. Und dann war da der freundliche Paul St.John.


  Dummerweise hatte sie ihm ihr Herz ausgeschüttet. Ihre mageren Ersparnisse schwanden dahin, und von dem Teilzeitjob als Kellnerin konnte sie kaum die Miete bezahlen. Außerdem hatte sie bei ihrem Vermieter gelogen und behauptet, sie sei schon volljährig, als man sie nach ihrem Alter fragte. Also blieb ihr nur noch, ihrem Furcht einflößenden Vater gegenüberzutreten, der sie vermutlich eine Schlampe schimpfen und bestimmt nicht wieder bei sich aufnehmen würde, weil sie sich von einem Taggert hatte schwängern lassen.


  Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte sich Paul äußerst teilnahmsvoll gezeigt und angeboten, ihr aus der Notlage zu helfen. Vielleicht war es ihre bloße Hilflosigkeit gewesen, die ihn zu ihr hingezogen hatte, vielleicht war sie aber auch gerade im richtigen Alter, um sein Interesse zu wecken. Vielleicht malte er sich aus, sich ein Stück vom Holland-Erbe einverleiben zu können. Was auch immer der Grund gewesen sein mochte– er hatte ihr den Hof gemacht, ihr angeboten, sie zu heiraten und zu versorgen, damit sie aufs College gehen konnte. Mit seinen dreißig Jahren war er weit älter und erfahrener als sie, und sie brauchte dringend jemanden, dem sie vertrauen konnte. Egal, wen. Selbst wenn es sich um einen Fremden handelte, den sie kaum kannte. Sie hatte ihn für einen Fels in der Brandung gehalten, hatte jahrelang nicht begriffen, wie sehr sie mit ihrer Einschätzung danebenlag.


  Als Sean zur Welt kam, hatte Paul so getan, als sei er der leibliche Vater des Jungen, und Claire, darauf bedacht, alles so normal wie möglich erscheinen zu lassen, hatte gelogen, was das Datum von Seans Geburt anbetraf, hatte es kurzerhand um drei Monate verschoben, so dass niemand, nicht einmal ihre Schwestern auf den Gedanken kommen konnten, das Baby sei in Wirklichkeit Harley Taggerts Sohn. Niemand in ihrer Familie bekam den Kleinen in seinem ersten Lebensjahr zu sehen, weshalb auch niemand Fragen stellte. Sean war einfach etwas größer, klüger und weiter entwickelt als andere Kinder seines Alters.


  Claire hatte ihr Herz an das kleine Wesen verloren, und zu wissen, dass ein Teil von Harley in ihm weiterlebte, machte ihn nur noch kostbarer. Doch als Sean heranwuchs, wurde offensichtlich, dass kein einziger Tropfen Taggert-Blut in ihm floss.


  Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, als sie feststellte, dass ihr geliebter Kleiner das Ebenbild von Kane Moran war. Wenn überhaupt möglich, liebte sie ihren Sohn nun noch mehr. Nun hatte sie für immer einen Teil von dem Mann bei sich, in den sie sich verliebt hatte. Kane wäre ihr immer nahe, und eines Tages würde sie ihn vielleicht ausfindig machen und ihm von seinem wundervollen, wunderschönen Sohn erzählen können.


  Nach drei Jahren ging ihr die Lüge, Seans Abstammung betreffend, mühelos über die Lippen, und Claire wurde mit Samantha schwanger. Auch wenn ihr Leben nicht perfekt war, so war es zumindest erfüllend, und wenn Paul lange nicht mehr so aufmerksam war wie früher, dann war das wegen seiner Arbeit, redete sie sich ein. Er stand ziemlich unter Druck. Aber auch diesbezüglich irrte sie sich. Und zwar ganz gewaltig.


  Während des zweiten Drittels ihrer Schwangerschaft mit Samantha erfuhr Claire von den Seitensprüngen ihres Mannes. Einer von Pauls Kollegen hatte versehentlich verlauten lassen, dass er sich mit einer Kollegin traf. Von dem Zeitpunkt an war es mit ihrer Ehe bergab gegangen, bis sie schließlich scheiterte.


  Claire und Paul waren schon seit langem kein Paar mehr, doch sie hatte erst letztes Jahr die Scheidung eingereicht, als Paul Jessica Stewart, Seans Freundin, kennengelernt und prompt verführt hatte.


  Wieder überkam Claire eine Woge des Elends, wenn sie an ihren Ehemann und das viel zu junge Mädchen dachte, die sich miteinander vergnügt hatten.


  »Denk nicht daran«, ermahnte sie sich und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Blockhaus der Morans. Kane. Ihr Herz machte einen Satz, und sie schloss die Augen. Es war sinnlos, an ihn zu denken. Die unschuldige Liebe, die unschuldige Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, war längst vorbei.


  


  Er hatte vor sechs Jahren mit dem Rauchen aufgehört, aber jetzt, als er das Licht der Fackeln am Anleger des ehemaligen Jagdhauses auf der anderen Seite des Sees brennen sah, verspürte Kane das dringende Verlangen nach einer Zigarette. Wie Startbahnlichter, die dem Piloten den richtigen Weg anzeigten, lockten ihn diese goldenen Fackeln in unbekannte, gefährliche Gewässer.


  Wohl wissend, dass er einen Riesenfehler beging, sprang er in das alte Motorboot, band es los und ließ den Außenbordmotor an. Stotternd und dröhnend erwachte der zwölf PS starke Evinrude zum Leben, und Kane schoss auf den See hinaus, eine weiße Kielwelle hinter sich herziehend. Mit windzerzausten Haaren und schweißnassen Fingern umklammerte er den Steuerhebel.


  Nachdem er den ganzen Nachmittag über mit Zeugen von damals gesprochen und weniger erfahren hatte, als er gehofft hatte, hatte er sein Vorhaben, sich noch einmal mit Claire zu treffen, aufgegeben. Er war einfach nicht bereit dazu– noch immer übte sie eine viel zu große Anziehungskraft auf ihn aus. Sobald er sich in ihrer Nähe befand, war es vorbei mit seiner Objektivität, und anstatt den kompromisslosen, hartnäckigen Reporter zu geben, auf den er so stolz war, verwandelte er sich wieder in den rebellischen, geilen Teenager, der nichts anderes im Kopf hatte, als mit Claire Holland ins Bett zu steigen. Nächtelang hatte er sich ausgemalt, wie es wohl wäre, mit der Zunge über ihren ganzen Körper zu streichen, ihre Brüste zu küssen und das feuchte, rotbraune Dreieck zwischen ihren Beinen, bevor er in die tiefsten Tiefen ihrer Weiblichkeit eindrang. Und viel zu oft hatte er sich dabei selbst berührt.


  »Mist«, knurrte er. Eine Zigarette würde das Problem auch nicht lösen. Genauso wenig wie ein Glas Whiskey oder eine andere Frau. Allein Claire Holland– oder vielmehr Claire Holland St.John– konnte dem Abhilfe schaffen.


  Die Fackeln kamen näher, der Duft nach Zitronenöl stieg ihm in die Nase. Claire saß am Ende des Anlegers, die schlanken Beine im Wasser baumelnd. Sie hatte sich ein glänzendes weißes Etwas umgelegt.


  Er stellte den Motor ab und trieb langsam an die Pier. Wortlos sah sie ihm zu, die Augen schimmernd im silbernen Mondlicht.


  Kane band das Boot an einem verfaulenden Holzpflock fest und sprang auf den Anleger.


  »Das ist unbefugtes Betreten«, sagte sie, genau wie damals.


  Mein Gott, war sie schön! »Freut mich auch, dich zu sehen.«


  »Das scheint dir ja langsam zur Gewohnheit zu werden.«


  Er grinste und setzte sich neben sie, die Beine auf der Pier ausgestreckt, und betrachtete ihr Gesicht. »Eine Gewohnheit, mit der ich nicht brechen konnte.«


  »Was dich irgendwann in Schwierigkeiten bringen wird.«


  »Das wäre ja nichts Neues.« Allein sie anzuschauen erregte ihn, was er deutlich an seinem Schritt spürte.


  »Also, warum bist du hier?« Ihre Augen, schimmernd wie das Mondlicht, bohrten sich in seine.


  »Ich konnte nicht schlafen. Außerdem habe ich die Fackeln gesehen.«


  Sie legte den Kopf schief. »Dann bist du also nicht hier, um Dreck auszugraben, mit dem du meinen Vater in deinem Buch bewerfen kannst?«


  »Ich suche lediglich nach der Wahrheit.«


  »Tatsächlich?« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Nein, Kane, das glaube ich dir nicht. Ich habe eher den Eindruck, du befindest dich auf einer ganz persönlichen Vendetta.«


  Er wollte widersprechen, doch dann biss er sich auf die Zunge. Keine weiteren Lügen. Es war schon genug gelogen worden.


  »Worum geht es dir wirklich? Warum hasst du uns so sehr?«


  »Ich hasse euch nicht.«


  »Ach nein?« Sie zog ihre Füße aus dem Wasser und wirbelte zu ihm herum. Tropfen sprühten auf den Anleger und auf seine Schultern. »Warum lässt du uns dann nicht einfach in Ruhe?«


  »Ich habe einen Vertrag–«


  »Hast du nicht behauptet, es ginge dir nicht um Geld? Was steckt dann dahinter?« Ihre Augen blitzten.


  »Es geht um die Sache an sich. Jemand muss sich darum kümmern.«


  »Meinem Vater die Wahl zum Gouverneur zu vereiteln?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Ich verstehe nicht, was dich das angeht.«


  »Wir haben noch ein Hühnchen zu rupfen, dein Vater und ich.«


  »Wegen des Unfalls von deinem Dad?«, fragte sie, und als er nicht sofort antwortete, blickte sie über die Schulter auf den See.


  »Ich trete nicht für Dutch ein«, gab sie zu. »Er… er war nicht gerade unfehlbar, und was deinem Vater passiert ist, war unverzeihlich.«


  »Dabei kennst du nicht mal die halbe Geschichte.«


  »Nicht?« Sie schaute ihn mit großen Augen an, zornig, und es war um ihn geschehen. Ihre ausgeprägten Wangenknochen, ihre feuchten, glänzenden Lippen, die skeptisch gewölbten Augenbrauen– alles arbeitete gegen das hart erkämpfte Versprechen an, das er sich selbst gegeben hatte: dass er sie nie wieder anfassen, diese schmerzliche Schwelle nie wieder überschreiten würde. Doch als er sie ansah, geriet sein Vorsatz ins Wanken, wurde verdrängt von den erotischen Bildern, die er Nacht für Nacht vor sich sah. Er atmete den Duft ihrer Haut ein, roch ihr Parfüm, und das Feuer zwischen seinen Beinen wurde zum Flächenbrand.


  »Ich weiß, dass dein Vater vor Jahren einen Ex-Knacki dafür bezahlt hat, ihn in seinem Rollstuhl zu unserem Haus zu verfrachten und ihm zu helfen, dort einzubrechen. Die zwei hatten Kettensägen dabei und haben die kunstvoll verzierten Pfosten zerstört.«


  Kane war verblüfft. »Wie bitte?«


  »Das ist die Wahrheit, Moran. Dein Vater ist ins Haus eingedrungen und hat es verwüstet. Der einzige Grund, warum Dutch ihn nicht angezeigt hat, war der, dass er Angst vor schlechter Presse hatte. Die hätte deinen Vater, den bedauernswerten Krüppel, diesen benachteiligten Außenseiter, zum Opfer stilisiert. Also war es besser, das Ganze unter den Teppich zu kehren.« Sie seufzte und blies sich die Ponyfransen aus den Augen. »Nicht dass das heute noch etwas bedeutet«, sagte sie. »Dad lässt das Geländer reparieren, jetzt, da wir hierhergezogen sind, und… nun, ich nehme an, ich weiß, warum dein Vater so sauer auf uns war. Warum er uns hasste.«


  »Nicht dich. Nur Dutch.«


  »Genau wie du.«


  Ein Muskel zuckte an Kanes Kinn, doch er entspannte sich, als Claire die Hand auf seine legte und sanft seinen Handrücken streichelte.


  »Hör mal, ich habe nicht vor, dir an die Gurgel zu springen. Ich weiß, dass dein Vater gestorben ist, und das tut mir leid.«


  »Es war besser für ihn«, stellte Kane fest. Wie weich ihre Finger waren!


  Als ihr bewusst wurde, was sie da tat, zog sie ihre Hand rasch zurück. »Entschuldige.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Er war ein elender Mistkerl, als er noch am Leben war. Vielleicht hat er jetzt ein bisschen Frieden gefunden.« Doch Kane glaubte selbst nicht daran. Hampton Morans Seele würde nach dem Tod bestimmt genauso gepeinigt sein wie zu Lebzeiten. Schon vor seinem Unfall war er aufbrausend und unbeherrscht gewesen, ein Choleriker, und nachdem ihn der Unfall zum Krüppel gemacht hatte, hatten Neid und Unzufriedenheit ein Loch in seine Seele gebrannt.


  »Ich lasse mich nicht benutzen«, erklärte Claire leise.


  »Benutzen?«


  »Von dir. Für dein Buch. Ich weiß, dass du herumschnüffelst, deine Nase in die Vergangenheit steckst, aber wenn du hierhergekommen bist, weil du meinst, mir irgendwelche großartigen Geheimnisse entlocken zu können, die Nacht von Harleys Tod betreffend, dann hast du dich geirrt.«


  »Ich bin hierhergekommen, weil ich dich sehen wollte«, sagte er, erstaunt über seine Aufrichtigkeit. »Ich wäre schon früher gekommen, um mit dir über die Vergangenheit zu reden, aber ich war zu müde. Dann habe ich die Fackeln gesehen, und–« Er bremste sich, um nicht zu viel preiszugeben, doch dann sah er ihr in die Augen. Zu spät. Noch bevor er es sich anders überlegen konnte, streckte er die Hand aus, umschloss damit ihren Hinterkopf und zog ihr Gesicht an seins.


  »Kane– nicht–«, stieß sie atemlos hervor, als seine Zunge über ihre perfekten Lippen strich. »Ich kann nicht–«


  Doch es war zu spät. Er legte seinen Mund auf ihren, und all die Erinnerungen– wie es war, mit ihr zusammen zu sein, sie zu berühren, sie zu lieben– stürzten auf ihn ein. Er schlang seine Arme um sie und zog sie an sich. Ihr Atem ging genauso abgehackt wie seiner, und er spürte ihren flatternden Herzschlag an seiner Brust.


  »Claire«, flüsterte er. »Claire–«


  Sie stöhnte, öffnete den Mund und ließ ihn mit der Zunge eindringen. Er strich über ihre Zähne, über den Gaumen, dann begegnete er ihrer Zunge, die seine Liebkosungen erwiderte. Seine Erektion wuchs und machte sich schmerzhaft in seiner Jeans bemerkbar.


  Er spürte, wie sie schauderte, als er mit der Hand unter ihren Bademantel glitt und mit den Daumen über ihre Rippen strich. Langsam öffnete er die Knöpfe ihres Nachthemds.


  »Kane– ah!« Seine Finger tauchten unter den seidigen Stoff und umschlossen eine ihrer Brüste. Warm und voll lag sie in seiner Hand, die Spitze erwartungsvoll aufgerichtet. »Bitte–« Er wühlte mit der freien Hand in ihrem Haar, während die andere weiter ihre Brust liebkoste, dann streifte er ihr den Bademantel ab und auch ihr Nachthemd. Fasziniert sah er zu, wie es von ihren Schultern glitt und ihre weiße Haut entblößte, die im Schein der Fackeln golden schimmerte. Er betrachtete ihre prächtigen, üppigen Brüste, den flachen Bauch und die roten Löckchen in ihrem Schritt.


  Stöhnend beugte er sich vor und küsste ihre Brust. Sie wölbte sich ihm entgegen, und er leckte ihren Nippel, spürte ihre Begierde, die genauso leidenschaftlich war wie seine.


  Claire schlang die Arme um seinen Hals und bot ihm ihre nackten Brüste dar. Als er seine Lippen um eine Brustwarze schloss und hungrig zu saugen begann, drängte sie sich keuchend an ihn. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel und drangen in die feuchte Höhle ihrer Weiblichkeit ein. »Kane!«, schrie sie erstickt und warf den Kopf zurück. Er stieß tiefer in sie, doch dann, als hätte sie gespürt, dass es von diesem Punkt kein Zurück mehr gab, umfasste sie sein Handgelenk und wimmerte: »Nein, nein, nein!«


  Er erstarrte, die Finger noch immer in ihr.


  »O nein, Kane, bitte– wir können doch nicht einfach–« Sie rückte von ihm ab und stöhnte laut auf, als seine Finger aus ihr herausglitten. »Ich bin eine Mutter, ich bin zu alt, um–«


  »Pscht.« Er schlang seine Arme um sie und presste seine Lippen auf ihre. Seine Männlichkeit stand in Flammen, pochte auf ihr Recht, sich mit ihr zu vereinigen, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben, sich zurückzuziehen. Sie hatte recht. So weit konnten sie nicht gehen. Zumindest nicht jetzt. Vielleicht nie mehr. »Es tut mir leid«, sagte er, als er endlich wieder sprechen konnte.


  Sie zitterte in seinen Armen. »Das muss es nicht.«


  »Aber–«


  »Bitte.« Sie küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ich weiß, was du empfindest, und es geht mir bei Gott genauso. Trotzdem, es steht einfach zu viel zwischen uns. Zu viele Erinnerungen. Zu viel Zeit ist vergangen. Wir haben zu viele Fehler gemacht.« Sie blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an, dann löste sie sich aus seiner Umarmung. »Ich kann das nicht, Kane. Im Grunde kenne ich dich nicht mal.«


  »Du kennst mich«, widersprach er. »Du erinnerst dich nur allzu gut an mich.«


  »Ja.« Nun bahnten sich die Tränen doch ihren Weg und rollten ihr über die Wangen. »Das tue ich.« Sie leckte sich nervös die Lippen, als wollte sie etwas sagen, ihm ein dunkles, schmerzliches Geheimnis anvertrauen, aber plötzlich schüttelte sie den Kopf, sprang auf und rannte davon, so schnell ihre nackten Füße sie trugen.


  
    Kapitel fünfundzwanzig

  


  Ich sage dir, der Mann hat keine Vergangenheit.« Petrillo ließ sich auf den einzelnen Stuhl vor Mirandas Schreibtisch fallen.


  Nach einer Woche Urlaub war sie erst heute an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt, bemüht, ausgeglichen zu wirken, fest entschlossen, sich weder von ihrem Vater noch von einem seiner Handlanger, schon gar nicht von Styles, ihr Leben vermiesen zu lassen.


  »Es ist fast so, als existierte Denver Styles nicht«, fuhr Petrillo fort. »Keine Polizeiakten, keine Sozialversicherungsnummer, keine Steuernummer. Bei der Kfz-Behörde liegt ebenfalls kein Eintrag vor.« Er griff in die Tasche seiner zu engen Sportjacke und zog eine Packung Juicy Fruit heraus. »Schätze, er arbeitet unter einem Decknamen.«


  Miranda hinter ihren ordentlich aufgeschichteten Post- und Aktenstapeln schauderte. Sie berührte die Narbe an ihrer Kehle, dann zwang sie sich, an etwas anderes zu denken als an jene furchtbare Zeit in ihrem Leben, die ihr diese Narbe beschert hatte. Stattdessen grübelte sie über den Neuzugang unter den Angestellten ihres Vaters nach.


  »Wie ist dein alter Herr auf ihn gekommen?«


  »Das wollte er mir nicht sagen.«


  »Hm. Vielleicht über die Gelben Seiten.« Petrillo wickelte den Kaugummistreifen aus, faltete ihn zusammen und steckte ihn in den Mund. Sein Pager piepste. Stirnrunzelnd warf er einen Blick aufs Display.


  »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Styles könnte Verbindungen zur Unterwelt haben.«


  »Ich glaube nicht, dass er ein Gangster ist, wenn du das damit andeuten willst«, widersprach Miranda und rief sich Denver Styles vor Augen. Gutaussehend, kalt, arrogant und noch etwas anderes– ja, das war es: zäh. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Styles sein Ziel erreichte, hatte er sich erst einmal eins gesteckt. Er schlich bestimmt nicht lange um den heißen Brei herum. Nervös biss sie sich auf die Lippe. Er bereitete ihr Kopfzerbrechen. Großes Kopfzerbrechen.


  »Nun, vielleicht hat er nicht gerade Beziehungen zur Mafia, aber zu irgendwelchen anderen zwielichtigen Gestalten, darauf wette ich. Anständige Bürger haben eine feste Adresse, Telefonnummern, Nummernschilder für ihr Auto, Marken für ihre Hunde, tauchen in den Behördenunterlagen auf. Styles dagegen ist wie ein Phantom.« Petrillo kaute energisch auf seinem Kaugummi. »Ich gebe nicht auf«, versprach er. »Ich werde herausfinden, wer er ist und was er mit deinem alten Herrn zu tun hat.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Notfalls werde ich mich an seine Fersen heften und ihn beobachten.« Seine braunen Augen blitzten angesichts dieser Herausforderung. »Ich will wissen, was es mit diesem Kerl auf sich hat.«


  »Ich ebenfalls«, sagte Miranda laut. Sie nahm einen Bleistift zur Hand und klopfte damit auf ihre Schreibtischunterlage. Wer war Denver Styles? Was hatte er mit ihrem Vater zu tun? War er ein politischer Verbündeter oder ein zwielichtiger Privatermittler, ein Glücksritter, der alles tat, wenn nur das Kleingeld stimmte? Sie hob den Blick von ihrem Bleistift und bemerkte, dass Frank sie anstarrte. »Ich möchte nicht, dass du allzu viel Zeit für diesen Kerl opferst. Du hast mit deiner Polizeiarbeit schon genug zu tun.«


  »Ich quetsche Styles schon noch dazwischen«, sagte Petrillo und wandte sich wieder seinem Pager zu. »Das könnte lustig werden.«


  Und gefährlich, dachte Miranda, die an Denver Styles’ durchdringende graue Augen und das vorgereckte Kinn denken musste. Er schien fest entschlossen, das zu kriegen, was er kriegen wollte.


  Nun, diesmal würde er es eben nicht bekommen.


  


  Claires Hände zitterten, als sie sich eine Tasse Kaffee einschenkte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Kane Moran zu küssen, sich von ihm berühren zu lassen. Selbst jetzt noch, in der Küche, durch deren Fenster das helle Morgenlicht hereinschien, kribbelte es zwischen ihren Beinen, wenn sie an seine Hände, seinen Mund und seine Zunge dachte, die so wundervolle Dinge mit ihrem Körper angestellt hatten. Beinahe hätte sie sich ihm hingegeben. Als würden all die Jahre dazwischen, all der Schmerz nicht existieren.


  Als wäre er nicht Seans Vater.


  Was um alles auf der Welt sollte sie tun?


  »Du Dummkopf«, murmelte sie und gab die Zutaten für Pfannkuchenteig in eine Rührschüssel: zwei Eier, Milch, Mehl…


  Es war lange her, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte. Jahre. Vielleicht hatte ihre Verzweiflung sie so intensiv auf ihn reagieren lassen. Vielleicht steckte gar nicht mehr dahinter. Sie blickte aus dem Fenster über den See auf Kanes Blockhaus. Sie musste vergessen, was sie einst miteinander geteilt hatten. Er war ein anderer geworden– ein Mann, der sich auf einem Rachefeldzug gegen ihre Familie befand.


  Du darfst ihm nicht vertrauen. Er benutzt dich nur, um an Informationen für dieses dämliche Buch heranzukommen. Vergiss das nicht!


  Trotzdem wollte das Kribbeln nicht aufhören.


  Sie goss Teig in die heiße Pfanne und hörte Samanthas leichtfüßige Schritte auf der Treppe. Wenn Paul in seinem elenden Leben auch sonst nichts Gutes zustande gebracht hatte– zumindest hatte er ihr diese wundervolle Tochter geschenkt.


  Sam platzte in die Küche. Sie trug schon ihren Badeanzug und glänzte vor Sonnenöl, in der Hand hielt sie eine Strandtasche, die sie auf die Anrichte fallen ließ. »Wo ist Sean?«


  »Ich glaube, er schläft noch. Weck ihn ruhig und sag ihm, dass das Frühstück gleich fertig ist.«


  »Er ist nicht in seinem Bett. Dort habe ich schon nachgesehen.«


  »Nicht?« Das war seltsam. Normalerweise schlief Sean bis mindestens zwei Uhr nachmittags. »Vielleicht ist er reiten gegangen«, sagte sie.


  Sam schnitt eine Grimasse. »Er hasst Pferde. Du weißt doch, dass er auf Computerspiele und Skateboardfahren steht.«


  Da hatte sie recht. Claire warf einen Blick durch die Terrassentüren des Esszimmers und stellte fest, dass alle drei Pferde friedlich auf ihrer Koppel grasten und mit den langen Schweifen nach lästigen Bremsen schlugen.


  »Kann sein, dass er eine Wanderung macht.«


  »So früh am Morgen? Mit wen denn?«


  »Wem«, korrigierte Claire automatisch.


  »Okay, dann eben wem. Trotzdem, er hat doch gar keine Freunde hier. Ständig schickt er seinen Kumpels in Colorado E-Mails oder SMS.«


  »Wenn die Schule anfängt, wird er bestimmt neue Freunde finden.«


  Sam verdrehte die Augen. »Sicher. Oh, Mom, pass auf den Pfannkuchen auf!«


  In der Pfanne stieg Rauch auf. Claire ließ den verbrannten Pfannkuchen in die Spüle gleiten. »Könntest du hier kurz übernehmen?«, fragte sie ihre Tochter. »Ich mache mich unterdessen auf die Suche nach Sean.«


  »Okay.«


  Claire öffnete soeben die Haustür, als sie einen Jeep in die Auffahrt einbiegen sah. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Kane saß am Steuer, neben ihm, auf dem Beifahrersitz, hockte Sean, den Blick gesenkt. Ein paar Sekunden lang vermochte sie sich kaum zu rühren. Konnte Kane es nicht sehen? Die Ähnlichkeit zwischen Sean und ihm war verblüffend. Die gerade Nase, die schmalen Lippen, die breiten Schultern, die rebellische Ausstrahlung– fast sah es so aus, als sei Sean Kanes Spiegelbild. Obwohl sich Sean erst noch in den arroganten, anarchischen Satansbraten verwandeln musste, der Kane gewesen war, war er doch längst auf der richtigen Spur. Plötzlich wurden Claires Finger schwitzig, und sie hatte das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Wie sollte sie es den beiden bloß beibringen? Nicht nur, dass sie ihrem Sohn zu seinem eigenen Schutz die Wahrheit vorenthalten hatte– nein, sie hatte ihn rundweg belogen. Sean würde ihr das niemals verzeihen.


  Genauso wenig wie Kane. Was würde er tun, wenn er herausfand, dass Sean sein leiblicher Sohn war? Das Sorgerecht beanspruchen? Sie eine Betrügerin schimpfen? Oder seinen Sohn mit offenen Armen annehmen? Vor lauter Emotionen bildete sich ein dicker Kloß in ihrer Kehle. Claire räusperte sich und versuchte, sich auf das vorrangige Problem zu konzentrieren. »Was um Himmels willen–«


  Noch bevor der Jeep zum Halten kam, sprang Sean hinaus und ging mit großen Schritten auf die Haustür zu. Er trug eine schwarze Jeans und ein zerrissenes schwarzes T-Shirt, dazu abgetretene Joggingschuhe.


  »Was ist los?«, fragte Claire, als er die Stufen zur Veranda hinaufstieg. »Wo bist du gewesen?«


  »In der Stadt.« Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrücken, aber sie griff nach seinem Arm und hielt ihn fest. Mit bebenden Nasenflügeln riss er sich los.


  »Was ist passiert?« Aus dem Augenwinkel sah sie Kane gemächlich aufs Haus zuschlendern, als wollte er sie noch ein bisschen schmoren lassen, bevor er Zeuge der Auseinandersetzung wurde, die sich zwischen Mutter und Sohn zusammenbraute. In seinem weißen T-Shirt, der unanständig tief auf der Hüfte sitzenden Jeans, der ramponierten Lederjacke und den Stiefeln, die dringend poliert gehörten, erinnerte er Claire an den Jungen, der er einst gewesen war– ein Rowdy, an den sie vor sechzehn Jahren ihr Herz verloren hatte. Wie albern sie gewesen war, wie naiv romantisch!


  Sie zwang ihre Gedanken zurück zu ihrem Sohn. »Sean?«


  »Ich hab Ärger gekriegt, okay?« Sean machte erneut Anstalten, durch die Haustür zu verschwinden, aber Claire stellte sich ihm in den Weg.


  »Was für Ärger?«, fragte sie mit hämmerndem Herzen. Sean war neuerdings ausgesprochen launisch, ständig gereizt, bereit zu explodieren. »Und nein, das ist definitiv nicht okay.«


  »Keine große Sache.« Er warf Kane einen Blick zu, dann verdrehte er die Augen und stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ach, verdammt, ich bin beim Klauen erwischt worden.«


  »Beim Klauen?« Claire erstarrte. Ladendiebstahl? Das war ja schlimmer als alles, was er in Colorado angestellt hatte– nun, zumindest schlimmer als alles, wovon sie wusste. Entsetzt wandte sie sich Kane zu, in der Hoffnung, von ihm genauere Auskunft zu erhalten. »Was ist passiert?«


  Sean trat von einem Fuß auf den anderen und kaute auf seinem Daumennagel, der ohnehin kaum noch vorhanden war.


  Kane lehnte sich gegen einen der Stützpfeiler, die das Verandadach trugen, und verschränkte die Arme vor der Brust. Er nickte Sean zu und sagte: »Es wäre besser, du würdest deiner Mutter die Details erzählen.«


  »Wen interessiert es, was Sie denken?«, stieß Sean hasserfüllt hervor.


  »Sean!« Claire tippte mit dem Zeigefinger auf die Brust ihres Sohnes. Eins der Pferde wieherte leise. »Sei nicht so unhöflich. Ich möchte der Sache jetzt auf den Grund gehen.«


  »Ich habe versucht, ein paar Kippen zu klauen.«


  »Zigaretten? Du hast Zigaretten gestohlen?« Das darf doch nicht wahr sein! Wir sind noch keine zwei Wochen in der Stadt, und schon bringt sich Sean in Schwierigkeiten.


  »Ja. Und eine Flasche Thunderbird.«


  »Thunderbird?«


  »Wein«, erklärte Kane und fing sich einen tödlichen Blick von Sean ein.


  »Herrgott noch mal, und jetzt?«


  Sean deutete mit dem Kinn auf Kane. »Er hat mich erwischt. Hat darauf bestanden, dass ich alles zurückgebe und mich beim Ladenbesitzer entschuldige.« Seans Gesicht war puterrot.


  »Chinook ist eine Kleinstadt«, erklärte Kane. »Jeder steckt seine Nase in die Angelegenheiten der anderen. Wenn du erst einmal einen gewissen Ruf hast, ist es die Hölle, hier zu leben. Glaub mir, ich weiß das.«


  »Wie bitte? Waren Sie etwa ein Ganove, oder was?«, fragte Sean.


  »Oder was.« Kane begegnete Claires Blick, und sie dachte an damals, als er mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Als er geraucht und getrunken und mit seinem Motorrad die Gegend unsicher gemacht hatte. Mein Gott, wie sehr sie ihn geliebt hatte!


  »Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast«, sagte sie zu ihrem Sohn.


  »Ich habe nichts mitgehen lassen!«


  »Weil du erwischt wurdest!«


  »Und?«


  »Und deshalb bekommst du Hausarrest. Zwei Wochen lang.«


  »Scheißegal«, murmelte er. »Gibt ja eh nichts, was ich an diesem verfluchten Ort machen könnte.«


  »Du sollst nicht–«


  Zornig schob er sie beiseite, stieß die Tür auf und marschierte ins Haus. Claire wäre am liebsten auf die Verandastufen gesackt. An Tagen wie diesem bedauerte sie es, dass sie keinen Ehemann hatte, auf den sie zählen konnte, einen Mann, der ihr bei ihren Entscheidungen den Rücken stärkte.


  »Er ist ein zorniger junger Mann«, stellte Kane fest und sah ihr in die Augen.


  Sie schluckte. »Dafür gibt es viele Gründe.«


  »Betrifft einer davon seinen Vater?«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Die Sekunden verstrichen, bevor sie die Sprache wiederfand. Hatte Kane die Ähnlichkeit etwa bemerkt? Sean war nicht nur äußerlich wie ein Klon, sondern auch innerlich. »Paul hat uns alle enttäuscht.«


  »Er war ein Scheißkerl.«


  Sie wollte widersprechen, wollte ihm erklären, dass ihn das nichts anging, aber sie brachte kein Wort über die Lippen. »Er… er ist immer noch der Vater der Kinder. Ich denke nicht, dass es nötig ist, ihn so zu bezeichnen.«


  »Ich spreche nur das Offensichtliche aus.« Kane lächelte, ein rätselhaftes, schiefes Lächeln, das ihr ans Herz ging. »Erzähl mir von Sean.«


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er hat dich gefragt, also sag ihm die Wahrheit. Sag ihm, dass er Seans Vater ist!


  »Mit dem Jungen hast du ganz schön was zu tun«, bemerkte Kane mit gefurchten Brauen und blickte zur Fliegengittertür hinüber, hinter der Sam verschwunden war.


  »Er wird sich schon fangen.«


  »Nicht, solange du ihn derart umgluckst.«


  »Dann bist du jetzt also Erziehungsratgeber, oder wie muss ich das verstehen?«, fragte sie leicht gereizt und kämpfte gegen all die widersprüchlichen Gefühle an, die in ihr tobten. Sag ihm, dass er Seans Vater ist! Nun mach schon! Und was dann? Wie würde er reagieren? Und was wäre mit Sean? Wie würde er sich fühlen, wenn er herausfand, dass ihn seine Mutter all die Jahre über belogen hatte? Ihr Magen verknotete sich vor Furcht, und sie fixierte eine Hummel, die von Rosenstrauch zu Rosenstrauch brummte, nur um Kane nicht anblicken zu müssen.


  »Du möchtest keinen Rat, deinen Sohn betreffend?«


  »Nein.« Sie griff nach dem Türknauf. »Sean macht eine schwierige Phase durch, immerhin muss er nicht nur die Sache mit seinem Vater verdauen, sondern auch den Umzug hierher. Er hat seine Freunde zurücklassen müssen, und–« Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen bei der Vorstellung, was sie ihrem Sohn mit ihrer Entscheidung, nach Chinook zurückzukehren, angetan hatte. »–und hier zu leben bedeutet eine gewaltige Umstellung für ihn.«


  »So schlimm ist es nun auch nicht«, sagte er leise und fing ihren Blick auf. Fast rechnete sie damit, dass er ihr mit seinen schwieligen Fingern über die Wange strich. »Du und ich haben das doch auch geschafft.«


  »Haben wir das?«, fragte sie sich laut, dann räusperte sie sich. Jedes Mal, wenn sie mit diesem Mann zusammen war, trübte sich schlagartig ihr Bewusstsein, die Atmosphäre schien sich zu verändern, wurde dicht, aufgeladen. Sie befeuchtete ihre Lippen.


  »Ja.«


  Claire schluckte, dann öffnete sie die Fliegengittertür. »Danke, dass du Sean vor Schlimmerem bewahrt hast«, sagte sie. »Ich weiß das zu schätzen– oh!«


  Seine Hand schoss vor und knallte die Fliegengittertür zu. Wumm! Blitzschnell war er zu ihr getreten, so dicht, dass sein Körper den ihren beinahe berührte. Sie standen Zehenspitzen an Zehenspitzen, seine in den abgetretenen Stiefeln, ihre in den offenen Sandalen. Sein Gesicht war so nah vor ihrem, dass sie die feinen Pigmentstreifen in seiner Iris erkennen konnte. »Ich bin aus einem anderen Grund gekommen.«


  »Und aus welchem?«, flüsterte sie. Ihre Haut fing an zu kribbeln, ihr Puls schoss in die Höhe.


  »Ich möchte mich wegen letzter Nacht entschuldigen.«


  »Das musst du nicht.«


  »Du hast die Flucht ergriffen wie ein aufgescheuchtes Kaninchen.«


  »Ich– ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, gab sie zu, obwohl sie es nur zu genau wusste.


  »Natürlich weißt du das«, widersprach er und stemmte auch noch die andere Hand gegen die Fliegengittertür, so dass sie zwischen seinen Armen gefangen war. Sie spürte seinen starken, muskulösen Körper an ihrem. Aus seinem Gesicht war jegliche jungenhafte Leichtigkeit gewichen, die sie von früher so gut erinnerte. Seine Mundwinkel zeigten nach unten, und er seufzte, als stünde er kurz davor, ein finsteres Geheimnis preiszugeben.


  »Ich kann nicht von dir lassen, Claire«, sagte er. »Als ich mit diesem Projekt begonnen habe, hab ich mir fest vorgenommen, Distanz zu wahren, und ich war mir durchaus bewusst, dass es das, was wir vor langer Zeit miteinander geteilt haben, nicht mehr gibt. Doch das Wiedersehen mit dir hat mich eines Besseren belehrt. Mein Vorsatz ist hinfällig geworden.«


  Claire schluckte.


  »Mein Gott, bist du schön.« Kane strich ihr eine verirrte Locke aus dem Gesicht. Ihre Haut kribbelte dort, wo er sie berührte. »Zu schön.«


  Am liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Über das Hämmern ihres Herzens und das Rauschen des Bluts in ihren Ohren hinweg hörte sie ihre Tochter rufen.


  »Mom! Die Pfannkuchen sind fertig!«, tönte es aus der Küche.


  Sie schob Kanes Hände beiseite. »Ich muss reingehen… aber–« Nein, sag es nicht, Claire. Bitte ihn nicht herein. Denk dran, dass er dich benutzt, dir Informationen entlocken will! Er ist gefährlich! »–wenn du noch nicht gefrühstückt hast–«


  »Ist das eine Einladung?« Sein Lächeln war so aufrichtig, dass es ihr fast das Herz brach.


  »Ja.«


  Er blickte durch die Fliegengittertür in die große Eingangshalle mit dem verstümmelten Treppengeländer. »Diesmal lieber nicht. Du hast vermutlich einiges mit deinen Kindern zu klären.«


  Enttäuschung stieg in Claire auf, doch sie zwang sich zu einem Lächeln. »Dann eben ein andermal.«


  »Sehr gern.« Er gab die Tür frei und drehte sich schnell um, als fürchtete er, er könnte es sich noch einmal anders überlegen. Claire ging hinein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand. Was war nur los mit ihr? Ja, sie hatte Kane geliebt, aber das war doch eine Ewigkeit her!


  »Er ist ein Arsch!«, bemerkte Sean, der polternd die Treppe heruntergestürmt kam.


  »Hör zu, ich will nicht, dass du so redest.«


  »He, es stimmt. Ich habe gesehen, wie er dich anstarrt. Er will dich doch bloß… na, du weißt schon.«


  Sean hatte geduscht, wie man unschwer an seinen nassen Haaren erkennen konnte, und sich ein frisches weißes T-Shirt und Shorts angezogen. Claire fiel auf, wie groß er geworden war. Eine jüngere Ausgabe von Kane. Dass das keinem der beiden aufgefallen war, wunderte sie. Doch vielleicht war das im Augenblick ein Segen.


  »Ich traue ihm nicht über den Weg«, sagte Sean und sah mit blitzenden Augen durch die Fliegengittertür. »Keinen Meter weit.«


  


  Er wartete auf sie. Als Miranda in die Garage ihres Reihenhauses in Lake Oswego fuhr, stieg Denver Styles aus dem Mietwagen, den er auf der anderen Straßenseite geparkt hatte.


  Großartig, dachte Miranda, genau das, was ich brauche. Sie nahm Aktentasche und Handtasche vom Beifahrersitz und drückte auf die Fernbedienung, um das Garagentor hinter sich zu schließen. Was auch nichts brachte. Als sie die fünf Stufen zum Erdgeschoss hinaufstieg und die Tür aufsperrte, die von der Garage ins Haus führte, stand er bereits vor der Haustür, den Daumen auf der Klingel.


  »Was für ein hartnäckiger kleiner Terrier«, murmelte sie, warf ihre Sachen auf einen Küchenstuhl, ging in die Diele und öffnete die Tür. »Was soll das?«


  »Wir müssen reden.«


  »Es gibt nichts zu reden.«


  Er zog eine schwarze Augenbraue in die Höhe. »Das sehe ich anders.«


  »Ich habe Ihnen bei dem Treffen mit meinem Vater alles gesagt. Warum er derart besessen ist von der Idee, eine meiner Schwestern oder ich könnten etwas mit dem Tod von Harley Taggert zu tun haben, kann ich Ihnen auch nicht erklären.«


  »Weil er damals die Ermittlungen behindert hat und weiß, dass Kane Moran erst Ruhe geben wird, wenn er die Wahrheit in Erfahrung gebracht hat.«


  »Die Wahrheit ist, dass wir an jenem Abend ein Autokino besucht haben und–«


  »Ich dachte, Sie wollen wissen, was mit Hunter Riley passiert ist.«


  Beinahe hätten ihre Knie nachgegeben. »Hunter?«


  »Sie hatten ein Verhältnis mit ihm.«


  Sechzehn Jahre waren plötzlich wie weggewischt, und sie war wieder achtzehn, lief Hand in Hand mit Hunter am Strand entlang, traf sich heimlich mit ihm im Cottage, liebte ihn die ganze Nacht lang bis zum Anbruch der Morgendämmerung. Bitterer Schmerz riss an ihrem Herzen.


  »Hunter… Hunter war mein Freund.«


  »Der Sie verlassen hat.«


  »Er hat einen Job in Kanada angenommen.«


  »Ach, hat er das?« Style zuckte nicht mit der Wimper, als er mit schmalen Lippen verkündete: »Er ist nie in dem Holzfällerlager angekommen.«


  Miranda stützte sich Halt suchend an der Wand ab. »Aber Weston Taggert hat mir gesagt– er hat mir sogar die Personalakte gezeigt.«


  »Und Sie haben ihm geglaubt?« Styles schob die Hände in die Hintertaschen seiner Jeans. »Soweit ich mitbekommen habe, stand es zwischen Ihrer Familie und den Taggerts nicht gerade zum Besten.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen«, gab sie mit schwacher Stimme zu. Worauf wollte er hinaus? Konnte es sein, dass Hunter sie doch nicht verlassen hatte, weil er sich vor der Verantwortung als Vater fürchtete? Was war mit ihm geschehen? Ihre Knie begannen zu zittern.


  »Nur Ihre Schwester Claire hatte offenbar ein gutes Verhältnis zu den Taggerts– zumindest zu einem Familienmitglied. Sie war mit Harley Taggert verlobt.«


  »Sie hat die Verlobung in jener Nacht gelöst«, korrigierte Miranda, bemüht, sich an jedes noch so kleine Detail der Geschichte zu erinnern, die sie für sich und ihre Schwestern zurechtgelegt hatte, damit sie einander ein wasserdichtes Alibi geben konnten. Denver Styles durfte nicht die kleinste Kleinigkeit finden, die Zweifel daran aufkommen lassen könnte.


  »Das ist richtig.« Sein Blick glitt an ihr vorbei ins Haus. »Warum bitten Sie mich nicht herein?«, schlug er vor. »Ich denke, wir haben so einiges zu besprechen.«


  


  Tessa war wieder da. Und sie sah viel besser aus als beim letzten Mal. Vor mehr als sechzehn Jahren. Mit zitternden Händen zündete sich Weston eine Zigarette an und ging zur hinteren Veranda, wohin ihn Kendall zum Rauchen verbannt hatte. Warum er sich das von seiner Frau gefallen ließ, wusste er selbst nicht. Vielleicht weil sie eine gewisse Klasse besaß, vielleicht weil er wusste, dass sie ihn ausnehmen würde wie eine Weihnachtsgans, sollte er jemals das Wort »Scheidung« in den Mund nehmen, vielleicht aber auch, weil sie wegsah und ihm seine kleinen Flirts gestattete. Sie war loyal, seine Frau, das musste man ihr lassen.


  Er lehnte sich gegen das Geländer und sah auf den Ozean hinaus. Ein Fischerboot glitt langsam über den Horizont, Dunstschleier trübten die Sonne. Von seinem monströsen Haus am Hang konnte er ganz Chinook überblicken, wodurch er sich mitunter fühlte wie ein König, der auf sein Reich hinabsah.


  Das Haus war Kendalls Idee gewesen. Ein riesiger Block aus Glas, Zedernholz, Backstein und Ziegeln am Rand der Klippe, in dem sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. Das größte, protzigste Anwesen an der ganzen Nordküste, doch es passte zu ihm und seinem Bestreben, sein eigenes Reich zu regieren. Er hatte sich nicht damit zufriedengegeben, die Geschäfte seines Vaters weiterzuführen. Nein, er hatte sich ein eigenes Imperium aufgebaut, indem er nach der Übernahme mit drei weiteren Küstenresorts expandiert war, ein Kasino auf Stammesland im Süden eröffnet und zwei weitere Sägemühlen in West-Washington aufgebaut hatte. Jedes Mal hatte er Dutch Holland beim Kaufpreis für das Bauland überboten, jedes Mal, wenn er ein weiteres Bronzeschild mit der Gravur »Taggert Industries« aufstellte, jedes Mal, wenn er hörte, dass Dutch Hollands Macht langsam schwand, verspürte er einen Moment tiefster Befriedigung. Geschieht dir recht, du alter Bastard. Das bekommst du dafür, dass du meine Mutter gevögelt hast.


  »Du bist früh zu Hause«, schreckte ihn Kendalls Stimme aus seinen Gedanken hoch. Er drehte sich zu ihr um. Wie üblich brachte sie ein Tablett mit einem Krug Martini und zwei Gläsern, das sie auf den Tisch unter dem übergroßen Sonnenschirm abstellte. Sie füllte die Gläser und reichte ihm eins davon.


  »Ich habe heute Abend noch ein Treffen.«


  »Hier?«, fragte Kendall überrascht.


  »Nein.« Er hatte noch nie mit ihr über geschäftliche Angelegenheiten gesprochen, und sie hatte ihn nie danach gefragt. Das war ungeschriebenes Gesetz zwischen ihnen.


  »Paige wollte vorbeikommen«, erinnerte sie ihn.


  Der Gedanke an seine Schwester verursachte ihm Sodbrennen. Sie hatte sich nicht verändert, war immer noch ein elendes, übergewichtiges, neugieriges Miststück. Und sie hasste ihn, gab sich nicht einmal die Mühe, ihre Feindseligkeit ihm gegenüber zu verbergen. Mit knirschenden Zähnen nahm Weston den Drink aus Kendalls schlanken Fingern. Mit ihren hellen Haaren und den großen blauen Augen war sie eine schöne Frau, die auf ihre Kleidung und ihr Gewicht achtete. In all den Jahren, die sie nun verheiratet waren, hatte sie nicht ein Pfund zugelegt. Selbst nach Stephanies Geburt hatte sie die paar Kilos, die sie zugenommen hatte, rasch wieder abtrainiert, außerdem hatte sie sich geweigert, das Baby zu stillen, damit ihre Brüste nicht aus der Form gerieten. Nach wenigen Wochen hatte sie wieder in Größe sechsunddreißig gepasst. Er konnte sich wahrlich nicht beschweren. Außer darüber, dass sie stinklangweilig war.


  Ganz anders als die Holland-Frauen.


  »Muss Paige sich nicht um Dad kümmern?«, fragte er.


  »Heute Abend nicht. Die Pflegerin ist da. Ich dachte, wir könnten vielleicht grillen und anschließend einen Film schauen.« Kendalls schlanke Finger schlossen sich um sein Handgelenk. »Ach, Weston, ich hatte gehofft, du würdest dich endlich mal wieder mit Stephanie befassen. Du hast dich in letzter Zeit nicht gerade viel um sie gekümmert.«


  Schuldgefühle stiegen in ihm auf. Seine Tochter war etwas Besonderes, daran bestand kein Zweifel. Abgesehen von der Tatsache, dass sein Plan, Harley durch Kendall in die Falle zu locken, nur allzu gut aufgegangen und Kendall tatsächlich schwanger geworden war, liebte er Stephanie wirklich, auch wenn er wusste, dass Kendall das Mädchen als Harleys Tochter ausgegeben hätte, wäre dieser am Leben geblieben. Weston liebte Stephanie sogar mehr als alles andere auf der Welt. Nach Harleys Tod hätte er die schwangere Kendall am liebsten in die Wüste geschickt oder darauf bestanden, dass sie abtreiben ließ, aber er hatte es nicht getan. Und das Einzige, was er nicht bereute, war, dass er dieses Kind bekommen hatte. Das Problem war, dass Kendall das wusste und ihren Vorteil daraus zog.


  »Ich werde mich morgen mit Steph treffen. Wir könnten uns nach einem Wagen für sie umsehen«, schlug er vor.


  Kendall lachte. »Sie ist erst fünfzehn.«


  »Ehe wir uns versehen, ist sie sechzehn.« Er drückte seine Zigarette aus und nahm einen großen Schluck Martini. Der Drink war stets perfekt, darauf legte Kendall großen Wert. Vermutlich sollte ich sie lieben, dachte er, doch anscheinend war er dazu nicht fähig. Liebe und Romantik waren etwas für Idealisten und hatten mit der Realität nichts zu tun. Weston stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden.


  »Aber–«


  »Widersprich mir nicht, Liebling«, sagte er warnend, und sie klappte sofort den Mund zu. Während ihrer Ehe war er ein paarmal grob zu ihr geworden, nur ein paar Klapse auf den Hintern oder ins Gesicht, wenn sie sich ihm widersetzt hatte. Danach war sie stets darauf bedacht gewesen, ihm ihre Liebe zu beweisen, und er hatte ein paar interessante Sexualpraktiken erprobt, um ihr zu zeigen, wie dankbar sie sich schätzen konnte, sich Mrs.Weston Taggert nennen zu dürfen.


  Sie war willig gewesen, hatte alles getan, um ihm zu gefallen. Was seltsam war, wenn man bedachte, wie eiskalt sie gewesen war, wie trocken und eng ihre Pussi. Doch sobald sie begriffen hatte, dass er ihr künftiger Versorger war, ihre Eintrittskarte in die königliche Familie Taggert, hatte sie sich in eine heiße Femme fatale verwandelt, bereit, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Kein Wunder, dass Harley, dieser Waschlappen, nicht in der Lage gewesen war, mit ihr Schluss zu machen. Außerhalb des Schlafzimmers allerdings langweilte Kendall Weston.


  »Enttäusch Stephanie morgen bitte nicht«, sagte sie, und Weston stieß mit ihr an.


  »Das tue ich nicht. Versprochen.« Aber morgen war morgen. Erst einmal musste er den Rest des Abends überstehen. Er würde sich mit Denver Styles treffen und Dutch Hollands neuestem Angestellten ein Angebot machen, das dieser unmöglich ablehnen konnte.


  Nachdenklich hob er sein Glas und trank einen weiteren großen Schluck Martini. Und fing an zu grinsen.


  
    Kapitel sechsundzwanzig

  


  Dann haben Sie also keine Post von Riley bekommen. Keine Anrufe. Gar nichts?« Denver lümmelte auf einem der Rohrstühle, die um Mirandas kleinen Küchentisch standen, einen Stiefelabsatz gegen die Sitzfläche eines anderen Stuhls gestemmt. Während ihres Gesprächs beobachtete er sie mit seinen scharfen Adleraugen, denen nicht die kleinste Kleinigkeit zu entgehen schien, Augen, die sie innerlich zusammenzucken ließen. Aber sie würde sich nichts anmerken lassen. Sie hatte schon Mördern, Vergewaltigern, Frauenschändern und anderem brutalem Abschaum gegenübergestanden und alles darangesetzt, um diese hinter Gitter zu bringen. Selbst Spitzenverteidiger ließen sie kalt, und sie hatte sogar die Messerattacke von Ronnie Klug überlebt, da würde sie doch wohl ihre Lüge von vor sechzehn Jahren aufrechterhalten können! So einschüchternd Styles auch wirken mochte, an ihr würde er sich die Zähne ausbeißen.


  »Nein, ich habe nichts von Hunter gehört. Keine Briefe, keine Anrufe. Nichts«, log sie, wenngleich sie selbst nicht so genau wusste, warum. Glaubst du wirklich, du könntest so den schrecklichen Brief verdrängen, den er dir aus Kanada geschickt hat? Glaubst du wirklich, du könntest die furchtbaren Gerüchte vergessen, die nie ganz ausgeräumt wurden? Durch die Erkerfenster schien die Sonne in die Küche und wärmte Mirandas Rücken. Neben dem Obstkorb lag die aufgeschlagene Tageszeitung. Seit sie hier lebte, las Miranda den Oregonian. Styles hatte seine abgewetzte Jacke über die Rückenlehne des anderen Stuhls geworfen und führte sich auf, als würde er hier wohnen.


  Kaffee, den keiner von beiden wollte, wurde in den beiden Porzellantassen kalt und erfüllte die Luft mit seinem Duft. Styles’ Handy piepste. Er ignorierte es.


  »Fanden Sie das nicht seltsam?«


  »Doch, schon, aber… ich nahm an, er würde sich nicht melden, weil man ihn angezeigt hatte.«


  »Wegen Unzucht mit Minderjährigen und Autodiebstahl?«, fragte er. Offensichtlich hatte er seine Hausaufgaben gemacht.


  »Ja.«


  »Es wurde niemals Anzeige erstattet.«


  »Ich weiß, aber ich dachte, aus dem Grund hätte er das Land verlassen.«


  »Es gibt Auslieferungsverfahren, wussten Sie das nicht?«


  Natürlich wusste sie das. Jetzt. Damals hatte sie es nicht gewusst. Sie war noch so jung gewesen, naiv und unerfahren, was die Gesetze anging. Als er sich nicht mehr bei ihr meldete, hielt sie es für das Einfachste, wenn sie die Augen verschloss und den Kopf in den Sand steckte. Sie wollte gar nicht wissen, was wirklich passiert war. Es war ohnehin egal. Das Baby hatte sie bereits verloren. Irgendwie würde sie diese grauenvolle Zeit schon überstehen.


  Der alte Schmerz, den sie so verzweifelt in einem entlegenen Winkel ihres Herzens zu verschließen versucht hatte, wallte mit einer Heftigkeit in ihr auf, die ihr den Atem raubte. Sie hatte sich dieses Kind gewünscht, hatte sich verzweifelt gewünscht, dieser so kostbare Teil von Hunter wäre bei ihr geblieben.


  »Ich war jung«, gab sie zu und spielte mit ihrer Kaffeetasse. »Und verängstigt.«


  »Und schwanger.«


  Das Wort hallte durch den Raum wie das Echo einer Totenglocke.


  »Ja.« Es gab keinen Grund zu lügen– er wusste ohnehin viel zu viel. Mit trockenen Augen starrte sie ihn an, verbarg den Schmerz, der selbst nach all diesen Jahren an ihr zerrte. »Obwohl das keinen etwas angeht.«


  Kurz meinte sie Mitgefühl, Verständnis in seinen stahlgrauen Augen aufflackern zu sehen, doch gleich darauf war es wieder verschwunden. Vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Styles war nicht gerade ein einfühlsamer Typ. »Ich mache nur meinen Job.«


  »Indem Sie die schmutzige Wäsche fremder Leute durchwühlen. Toller Job.«


  Eine dunkle Augenbraue schoss in die Höhe. »Dem Ihren nicht ganz unähnlich, Frau Anwältin.«


  »Ich suche stets nach der Wahrheit.«


  »Ich ebenfalls.« Er nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. Mit sanfterer Stimme fragte er dann: »Was ist mit dem Baby passiert?«


  Miranda schloss die Augen und erwiderte: »Darüber möchte ich nicht reden.« Mein Gott, dieser Schmerz! Sie hatte das Kind verloren, einen Teil von Hunter. Und das nur… nur weil… Ihr wurde übel.


  »Ich verstehe.«


  »Das tun Sie nicht«, wisperte sie. »Niemand kann das verstehen.«


  »Okay, keine weiteren Plattitüden.« Er sah ihr so tief in die Augen, dass sie meinte, er könne hinter den Schmerz blicken, hinter die Lügen. Wer weiß, vielleicht sieht er sogar die Wahrheit. Die Sekunden verstrichen. Endlich öffnete Miranda die Augen. Was machte es schon, wenn er davon wusste? »Ich habe es verloren.«


  »Wann?«


  »In der Nacht, in der ich die Kontrolle über den Wagen verlor und zusammen mit meinen Schwestern im Lake Arrowhead gelandet bin. Ich bin mir sicher, dass Sie die Krankenhausakten eingesehen haben. Dort ist die Fehlgeburt sicherlich vermerkt.« Nicht viele Leute wussten davon. Sie war damals schon achtzehn gewesen, deswegen hatte man ihre Eltern nicht über ihre Schwangerschaft und den Abgang informiert. Miranda hatte ihre Rechte geltend gemacht, und der behandelnde Arzt hatte seine Schweigepflicht nicht gebrochen.


  Sollte ihr Vater dennoch davon erfahren haben, so hatte er nie darüber gesprochen. Doch irgendwie war Denver Styles an diese Information gelangt. Aber wie? Sie rieb sich fröstelnd die Arme.


  »Wie ist mein Vater auf Sie gekommen?«, fragte sie und musste unweigerlich an Petrillos Worte denken. Der Mann hat keine Vergangenheit. Wenn Petrillo nichts über ihn herausfinden konnte, dann niemand.


  »Er hat mich angerufen.«


  »Wie ist er auf Sie gekommen?«, wiederholte sie leicht gereizt. »Ich glaube nicht, dass Ihre Nummer im Internet steht.«


  Der Anflug eines Lächelns trat auf seine Lippen, einen Herzschlag lang schienen seine grauen Augen zu sprühen. »Über einen gemeinsamen Bekannten.« Er trank seinen Kaffee aus und griff nach seiner Jacke. »Aber wir sitzen hier nicht, um über mich zu reden, hab ich recht?«


  »Wie konnte ich das vergessen?«


  Er beugte sich zu ihr hinüber. »Sie sind eine kluge Frau, Miranda. Blitzgescheit. Vor sechzehn Jahren waren Sie das allerdings nicht. Ich persönlich halte die Story, die Sie der Polizei aufgetischt haben, für blanken Unsinn. Meines Erachtens haben Sie und Ihre Schwestern eine Art Pakt geschlossen, sich gegenseitig ein Alibi zu verschaffen, und ich bin fest davon überzeugt, dass das Ganze irgendwann doch noch nach hinten losgeht. Sie können mir jetzt die Wahrheit sagen, und sie bleibt unter uns beziehungsweise unter Ihnen, mir und Ihrem alten Herrn. Ansonsten werden Kane Moran oder die politischen Gegner Ihres Vaters die Geschichte platzen lassen, und das wird mit Sicherheit der größte Skandal, den es je in dem netten, beschaulichen Chinook, Oregon, gegeben hat. Sie werden Ihren Job verlieren. Tessa wird vermutlich mehr als nur einen Psychiater brauchen, und Claire wird den kleinen Skandal, den ihr Ehemann in Colorado verursacht hat, für Kinderkram halten im Vergleich mit dem, der jetzt auf sie zukommt.«


  »Da liegen Sie falsch«, widersprach Miranda verärgert, wenngleich seine Worte ihr Angst machten. »Sind Sie fertig? Wenn ja, ist dieses Gespräch für mich beendet.«


  Er schob seinen Stuhl zurück. »Sie werden Ihre Meinung noch ändern.«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Wir werden ja sehen.« Er zog seine Jacke über, holte die Geschäftskarte des Tradewind, eines Motels in Chinook, aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Zimmer fünfundzwanzig, sollten Sie mit mir reden wollen. Meine Handynummer ist–«


  »Das können Sie sich sparen.« Sie machte sich nicht die Mühe, das weiße Kärtchen an sich zu nehmen. Je weniger sie von ihm wusste, desto besser. Sie, die stets auf der Suche nach der Wahrheit war, war nicht bereit, sich dieser nun zu stellen, wusste nicht, ob sie sie ertragen würde.


  Styles berührte leicht ihre Schulter. »Denken Sie darüber nach, Miranda«, sagte er leise. Sie zuckte unter der Berührung zusammen. »Ich finde allein hinaus.«


  Als seine Schritte verklungen waren, brannte ihre Haut noch immer an der Stelle, wo er sie angefasst hatte. Eine Sekunde später hörte sie, wie die Haustür ins Schloss fiel. Er war fort. Sie atmete auf und seufzte tief. Ihre ganze Welt ging in Scherben. All die Lügen, die sie so sorgfältig erdacht hatte, drohten aufzufliegen. Miranda biss sich auf die Unterlippe und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Gott steh mir bei«, flüsterte sie, wohl wissend, die Fassade nicht mehr lange aufrechterhalten zu können. Styles würde erst Ruhe geben, wenn er seinen Job erledigt hatte, und nichts würde ihn davon abhalten können.


  


  Tessa spürte die salzige Brise auf ihrem Gesicht und wünschte sich, sie könnte Frieden finden, den Frieden, der sich für gewöhnlich einstellte, wenn man auf das endlose Meer hinausblickte, die gelassene Heiterkeit, die man bei einem Strandspaziergang empfand. Doch als sie nun durch den Ufersand stapfte, fühlte sie nichts als die kalten, kabbeligen Wellen, die ihre Zehen umspielten und sie in ihrer Unruhe und Rastlosigkeit nur bestärkten.


  Sie hätte niemals nach Oregon zurückkommen dürfen, hätte den Ort meiden sollen, doch einer ihrer Psychotherapeuten, der Kahlkopf mit dem roten Bart– Dr.Terry hieß er–, hatte behauptet, eines Tages würde sie sich ihren Dämonen stellen müssen. Also war sie in dieses Höllenkaff in Oregon zurückgekehrt, um sich mit denen auseinanderzusetzen, die sie benutzt und aufs schändlichste missbraucht hatten.


  Der Sand unter ihren Füßen war matschig, hier und da entdeckte sie die runden Löcher in den Sand eingegrabener Schwertmuscheln oder die löffelartigen Ausbuchtungen, die anzeigten, dass sich dort ein Meereskrebs verbarg. Tang und Seeigel, die Gehäuse von Krebsen, Muschelschalen und ab und zu eine Qualle oder auch nur einzelne Fetzen davon lagen auf dem weißen Sand des Strandes von Stone Illahee verstreut, dem Resort ihres Vaters, in dem Tessa nun eine Privatsuite bezogen hatte– mit Jacuzzi, Sauna, einem riesigen Doppelbett und einem spektakulären Blick auf den Ozean. Dutch hatte ihr angeboten, die Suite so lange zu bewohnen, wie sie sie brauchte. Er wollte, dass sie es gemütlich hatte.


  »Vielen Dank, Dad«, sagte sie nun und beschleunigte ihre Schritte, bis sie schließlich in einen langsamen Trab fiel. Sie war mit einem ganz bestimmten Ziel nach Oregon zurückgekehrt, und jetzt, als sie an der Wasserkante entlanglief, fand sie doch Gefallen an dem, was sie vorhatte. Rache war süß. Sie hatte sechzehn Jahre gewartet, in der Hoffnung, der Wunsch, es denen heimzuzahlen, die sie so tief verletzt hatten, würde mit der Zeit nachlassen, wenn nicht gar verschwinden, zumal das Sinn und Zweck ihrer unzähligen Therapiestunden gewesen war. Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Solange sie in Kalifornien war, weit weg von ihren Schwestern und den Erinnerungen an jene grauenvolle Nacht, war sie in der Lage gewesen, ihre Rachegedanken zu verdrängen, doch jetzt, zurück in Oregon, konfrontiert mit all der Qual ihrer Jugend, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Sie würde es ihnen heimzahlen. Jeder, der für ihren Schmerz mitverantwortlich war, würde dafür bezahlen. Einen gewaltigen Preis.


  


  Vom Dachboden über der Garage, wo sie und Samantha das Atelier renovierten, vernahm Claire das Dröhnen eines Motorrads. Als sie den Kopf aus dem Fenster streckte, wäre ihr fast das Herz stehengeblieben.


  Auf einer riesigen schwarzen Harley-Davidson kam Kane Moran die Auffahrt heraufgedonnert. Eine verspiegelte Pilotenbrille verdeckte seine Augen. Er sieht genauso aus wie früher in seiner staubigen Jeans und der schwarzen Lederjacke. Sie dachte daran, wie sie hinter ihm auf seiner Maschine gesessen hatte, die Arme um seine Mitte geschlungen, während der Wind in ihren Haaren spielte und ihr der Geruch nach Leder und Zigarettenrauch in die Nase stieg.


  Sein Haar glänzte im Licht der Spätnachmittagssonne, und sie erinnerte sich unweigerlich daran, wie sehr sie ihn geliebt, wie viel er ihr bedeutet hatte. »Ach Gott«, flüsterte sie.


  »Was ist denn?« Samantha stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ihrer Mutter über die Schulter. »Wow!«, sagte sie dann und schnappte nach Luft.


  Sean hatte hinter der Garage ein paar Körbe geworfen, doch beim Geräusch der schweren Maschine klemmte er seinen Basketball unter den Arm und starrte Kane ehrfürchtig an, als dieser keine zwei Meter von ihm entfernt anhielt.


  »Gehört die Ihnen?«, erkundigte er sich, als Kane vom Sattel stieg.


  »Seit heute.«


  Sean, der nicht ahnte, dass seine Mutter ihn beobachtete, stieß einen leisen Pfiff aus. »Heilige Scheiße!«


  »Sean!«, ermahnte Claire ihn vom Fenster aus.


  »Sieh doch, Mom, eine Harley!«


  Harley.


  »Toll«, murmelte Samantha.


  Kane fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Gefällt sie dir?«, fragte er.


  »Ob sie mir gefällt?«, wiederholte Sam. »Das Teil ist der Wahnsinn!«


  »Lust auf eine Probefahrt?«


  »Wollen Sie damit sagen, ich darf fahren?«


  »Augenblick mal!« Claire schoss durch den Raum und sprang die Treppe hinunter. Binnen Sekunden hatte sie die Garage durchquert und stand draußen vor dem Haus, Samantha dicht auf den Fersen. »Sean hat keinen Führerschein.«


  »Ach, Mom, komm schon.« Sean dribbelte den Ball, doch seine Augen blieben unverwandt auf die große schwarze Maschine gerichtet.


  »Auf gar keinen Fall. Man braucht einen Führerschein, um dieses Ding zu fahren.«


  »Aber Mom–«


  »Bitte, Sean.« Sie warf Kane einen Blick zu, der Stahl hätte durchdringen können, und stellte wieder einmal fest, wie ähnlich Vater und Sohn einander waren. Das markante Kinn, die dicken Augenbrauen, die lange, gerade Nase. Wieso bemerkten die beiden das nicht?


  »Weißt du was«, sagte Kane zu dem Jungen, von dem er nicht wusste, dass er sein Sohn war, »spring einfach hinten drauf, und wir drehen eine Runde.« Er nahm einen Helm aus dem Staufach, den er Sean zuwarf. Dieser ließ den Basketball fallen, schnappte den Helm und setzte ihn auf. Der Ball hüpfte in die Garage.


  »Und was ist mit mir?«, fragte Samantha.


  »Du bist als Nächste an der Reihe«, versprach Kane.


  Claire beschlich das unangenehme Gefühl, manipuliert zu werden.


  Sean umrundete die Maschine, als wolle er sich jedes Detail ganz genau einprägen. »Das ist echt der Hammer!«


  »Komm, spring auf.« Kane nickte dem Jungen aufmunternd zu. Mehr brauchte Sean nicht. Entgegen seinen früheren Beteuerungen, diesen »Scheißkerl« zu hassen, setzte er sich hinter Kane, doch anstatt sich an ihm festzuhalten, schnallte er sich mit dem Gurt am Sozius an.


  Kane ließ den Motor aufheulen, und die Maschine schoss nach vorn.


  »Seid vorsichtig!«, rief Claire ihnen hinterher, aber ihre Worte gingen in dem lauten Dröhnen unter. Und dann waren sie auch schon am Ende der Zufahrt angelangt, bogen um die Kurve und verschwanden aus ihrem Blickfeld.


  »Ich dachte, Sean hasst den Kerl«, wunderte sich Samantha und warf ihr Haar über die Schulter.


  »Das dachte ich auch.«


  »Ein Blick auf das Motorrad, und er ändert seine Meinung.« Sam schüttelte den Kopf. »Männer«, murmelte sie.


  »Genau«, pflichtete ihre Mutter ihr bei. Weit in der Ferne hörten sie den Motor aufheulen, und Claire wurde sich der Bedeutsamkeit dieses Augenblicks bewusst. Vater und Sohn waren zusammen. Allein. Claire spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, und sie blinzelte heftig, um nicht vor Samantha loszuheulen. Sie musste einen Weg finden, Kane die Wahrheit zu sagen, wurde ihr jetzt mit neuerlicher Dringlichkeit bewusst, doch das durfte sie auf keinen Fall vermasseln. Zu viele Gefühle standen auf dem Spiel. Wenn er es herausfand, würde Kane sie vermutlich hassen, weil sie ihm seinen Sohn vorenthalten hatte. Gott steh mir bei, betete sie stumm, als die Harley Davidson zurückkehrte, und ballte die Hände zu Fäusten. Der glänzende Lack spiegelte die schwächer werdenden Sonnenstrahlen. Neben der Garage hielt Kane an.


  »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Kane zu Samantha, während Sean widerwillig abstieg. Obwohl sie sich alle Mühe gab, nach außen cool und gelassen zu wirken, konnte Sam nicht ganz verbergen, wie aufgeregt sie war. Schnell setzte sie den Helm auf, und schon schoss Kane mit ihr davon.


  »Keine Ahnung, warum die eine Spritztour machen will«, grummelte Sean. »Die steht doch auf Pferde, Hunde und alles mögliche Viehzeug.«


  »Vielleicht findet sie ja auch Gefallen daran.«


  »Pah!« Trotzdem wirkte er beunruhigt.


  »Das ist der Wahnsinn!«, verkündete Sam, als sie gute dreißig Minuten später vom Sattel kletterte und sich vor Begeisterung die Hände rieb.


  »Das kannst du laut sagen!«


  »Wir sind auf die Illahee Cliffs hinaufgefahren!«


  »Ach«, sagte Claire ungläubig.


  Kane legte den Kopf schräg und sah Claire in die Augen. Dieser stockte der Atem, und sie wandte schnell den Blick ab, um tief durchzuatmen. Die Luft zwischen ihnen kribbelte. »Was ist mit dir, willst du auch mal mitfahren?«, fragte Kane mit einer so verführerischen Stimme, dass sie eine Gänsehaut bekam.


  Sie zögerte kurz, doch dann drängte Sam: »Nun mach schon, Mom. Gönn dir ein bisschen Spaß.«


  »Ich weiß nicht–«


  »Anschließend bin ich noch mal dran«, beharrte Sean.


  »Beim nächsten Mal«, erwiderte Kane.


  Claire wusste, dass sie mit dem Feuer spielte, wenn sie sich auf diese Spritztour einließ, aber sie konnte nicht widerstehen, auch oder gerade weil ihr die Nacht auf dem Anleger so deutlich vor Augen stand. Entschlossen schwang sie sich auf den Sitz hinter Kane und legte ihm die Arme um die Taille. Die gewaltige Maschine röhrte die Auffahrt hinunter.


  Das Painted Horse auf der Koppel hob erschrocken den Kopf und stieß ein lautes Wiehern aus, dann galoppierte es mit wilden Sprüngen davon. Moos- und efeubewachsene Tannen flogen vorbei, verwischten ob des Tempos, mit dem sie vorwärtsrasten. Claire legte ihren Kopf zwischen Kanes Schulterblätter, genau wie sie es als Teenager getan hatte. Sei vorsichtig, warnte sie ihre innere Stimme, doch sie gab sich dem Spiel seiner Muskeln, dem Rausch der Geschwindigkeit hin. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb.


  Tat das gut, ihn in den Armen zu halten, sich an ihn zu schmiegen, für ein paar wundervolle Minuten die Vergangenheit zu vergessen! Als die Sonne hinter den Horizont zu sinken begann, träumte sie davon, ihn zu küssen wie früher, ihn zu berühren und ihn wieder und wieder zu lieben.


  


  Vom Ozean her wehte eine kühle, feuchte Brise ins Landesinnere und zauste Westons Haar, während er wartend an Deck seines ganzen Stolzes, einer Rennjacht namens Stephanie, stand, die er sich gerade erst gekauft hatte. Er blickte auf die Uhr. Zwanzig Uhr fünfzehn und noch immer keine Spur von Denver Styles. Verflucht, der Kerl versetzte ihn offenbar. Wer war der Bastard, und warum hatte Dutch Holland ihn engagiert? Was bezweckte er damit? Dutch hatte immer einen handfesten Grund für seine Taten. Doch welchen diesmal?


  Weston griff in die Jackentasche, zog seine Schachtel Marlboros hervor und steckte sich eine an.


  Wer zum Teufel war Styles? Ein Kerl, der nirgendwo gemeldet war, in keiner Akte auftauchte. Als sei er urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Und weshalb? Mein Gott, das war wirklich zum Verrücktwerden!


  Er schnippte die Asche über Bord ins Wasser und sah zu, wie die Sonne in den Pazifik eintauchte. Während der letzten Jahre hatte sich Weston einen Spaß daraus gemacht, wichtige Angestellte von Dutch abzuwerben. Ein paar von ihnen arbeiteten immer noch bei Dutchs Firma Holland International, krochen dem alten Sack immer noch in den Hintern, auch wenn sie insgeheim sämtliche Details aus der Zentrale in Portland an Weston weitergaben. Doch niemand hatte etwas über Denver Styles herausfinden können, daher nahm Weston an, dass er etwas mit Dutchs Kandidatur um das Amt des Gouverneurs zu tun hatte. Oder mit dem miesen kleinen Enthüllungsbuch, an dem Kane Moran schrieb. Das Buch machte Weston Sorgen. Obwohl ihm die Vorstellung gefiel, dass damit all die schmutzigen Geheimnisse des Holland-Clans ans Tageslicht kämen, konnte die Sache doch nach hinten losgehen. Auch die Taggerts hatten so einige Leichen im Keller. Zu viele, für Westons Geschmack, ganz besonders, was ihn anbetraf.


  »Verdammter Mist«, knurrte er, den Blick fest auf den Parkplatz am Hafen gerichtet. Wo zum Teufel blieb Styles?


  Sein Handy klingelte. Weston warf die Kippe ins Wasser und ging zur Kajüte hinüber, wo er es auf dem Tisch hatte liegenlassen.


  »Weston Taggert«, meldete er sich brüsk und sah erneut auf die Uhr. Wollte Styles die Verabredung canceln?


  »Wie geht es dir, Weston?«, fragte eine rauchige weibliche Stimme. Sexy. Verführerisch. Beinahe wäre Weston das Herz stehengeblieben. Er wusste sofort, wer am anderen Ende der Leitung war, auch wenn er die Frau seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihr Gesicht stand ihm genau vor Augen. Schön. Wild. Rebellisch.


  »Wer spricht da?«


  »Erinnerst du dich nicht an mich?«


  »Sollte ich?« Furcht stieg in ihm auf.


  »Hmm. Ich denke schon.«


  Verdammt, was sollte das? Das Miststück ging ihm an die Nieren. »Ich stehe nicht auf Spielchen.«


  »Tatsächlich nicht? Das erinnere ich aber ganz anders. Ach, Weston, erzähl mir nicht, du hättest dich geändert, hättest dich über die Jahre in einen ehrbaren, anständigen Familienvater verwandelt.«


  »Wer spricht da?«, fragte er erneut, auch wenn er es ganz genau wusste.


  »Du erinnerst dich nicht?«, fragte sie mit gespielter Enttäuschung. »Das verletzt mich.« Ein erotischer Seufzer drang aus dem Hörer, dann legte sie auf.


  »Warte!«


  Aber die Leitung war tot. Er starrte das Telefon an und wünschte sich, sie würde noch einmal anrufen, doch das tat sie nicht. Obwohl er versucht war, die eingegangene Nummer zurückzurufen, ließ er es bleiben.


  Plötzlich hörte er Schritte und spähte aus einer der Luken. Soeben betrat Denver Styles die Stephanie. Trotz seiner Nervosität über den Anruf versuchte er, seine Gedanken auf das gegenwärtige Problem zurückzulenken. Das Problem mit Dutch Holland.


  Holland! Er verzog die Lippen zu einem harten, kalten Grinsen. Die Hollands waren immer schon ein Problem gewesen, nicht nur Dutch. »Warte nur«, knurrte er und dachte fieberhaft darüber nach, wie er sie wiedersehen konnte. Tessa Holland. Eine heiße, geile Göre, die ihm vor sechzehn Jahren ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Vermutlich war sie jetzt, mit Anfang dreißig, noch heißer als damals. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Die hatte vielleicht Nerven, ihn anzurufen und ihn aufzugeilen wie eine Zwanzig-Dollar-Hure! Nun, er würde ihr Spielchen mitspielen, egal, wie es ausgehen mochte. Er musste nur daran denken, und schon machte sich sein Schritt schmerzhaft bemerkbar.


  Anscheinend schien sie zu glauben, sie befände sich ihm gegenüber im Vorteil. Wie überrascht Dutchs jüngste Tochter wohl wäre, wenn er ihr das Gegenteil beweisen und den Spieß umdrehen würde? Weston konnte es kaum erwarten.


  
    Kapitel siebenundzwanzig

  


  Die Sonne versank in einem lodernden Feuer aus pfirsich- und bernsteinfarbenen Flammen im Meer. Claire wusste, dass sie dabei war, sich erneut in Kane zu verlieben, ganz egal, wie dumm und unüberlegt das war.


  Sie hatten Chinook hinter sich gelassen, genau wie das Sägewerk der Taggerts, dann hatte Kane die Harley Richtung Landesinneres gelenkt und war auf die Landstraße am Lake Arrowhead eingebogen, allerdings nach Norden, anstatt in südlicher Richtung zum Jagdhaus zurückzukehren.


  »Wohin fahren wir?«, rief sie laut, doch ihre Worte wurden vom Fahrtwind davongetragen.


  »Du wirst schon sehen!«


  Sie lachte unbeschwert, dann wurde ihr klar, worauf sie sich eingelassen hatte. Du lieber Gott, nein! Ihr wurde mulmig zumute, und sie fing leicht an zu zittern, als Kane das Motorrad abbremste. Das dichte Gehölz aus Eichen und Tannen zu beiden Seiten der Straße wich einer freien Uferfläche. Kane bog von der Landstraße ab und lenkte das Motorrad über den sandigen, grasbewachsenen Boden zum See, dessen spiegelglatte Oberfläche dunkel und Unheil verkündend vor ihnen lag.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie wollte nicht hier sein, nicht an ebenjener Stelle, an der Miranda damals von der Straße abgebogen und in den See gerast war. Claires Arme erschlafften. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft finden würde, seinen Fragen zu begegnen, die er ihr mit Sicherheit stellen würde. Das Motorrad setzte über eine kleine Düne, dann kam es schlitternd zum Stehen. Vom Hinterrad spritzte Sand auf. Kane stellte den Motor ab. Seine Stimme war leise, doch anstatt mit ihr zu flirten, war er todernst. »Ich denke, wir müssen reden.«


  »Du hast mich ausgetrickst«, sagte sie, ließ ihn los und glitt vom Sattel. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich und ihre Schwestern in Mirandas Camaro, das dunkle, eisige Wasser, das um sie herumstrudelte. Panik stieg in ihr auf. Sie konnte kaum atmen, geschweige denn klar denken. Fröstelnd rieb sie sich die Arme, obwohl der Abend angenehm mild war. »Du hast mich von Anfang an hierherbringen wollen«, stellte sie fest. All ihre Träume platzten wie eine Seifenblase.


  Kane leugnete nicht. »Schuldig im Sinne der Anklage.« Er nahm seine Sonnenbrille ab, so dass sie ihm in seine goldbraunen Augen sehen konnte.


  »Warum?«


  »Weil ich denke, dass es an der Zeit ist, die Wahrheit zu sagen, was jenen Abend anbetrifft.« Er stieg von seiner Harley und machte einen Schritt auf Claire zu, doch sie zuckte zurück und ging zu einer kleinen, von Gestrüpp überwucherten Felszunge hinüber.


  »Wenn du glaubst, ich komme jetzt mit einem Geständnis oder weiche von meiner Aussage ab, hast du dich geschnitten.«


  »Claire–« Er trat näher. Zu nah.


  »Verdammt noch mal, Kane, ich habe dir und aller Welt wieder und wieder erzählt, was in jener Nacht passiert ist! Lies den Polizeibericht!« Sie stolperte über einen Stein und wäre beinahe gestürzt, doch er fing sie auf und stützte sie.


  »Das habe ich getan.«


  »Dann nimm dir die Zeitungsberichte vor!«


  »Die habe ich ebenfalls gelesen.« Er ließ sie nicht los. Sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrem Oberarm.


  Stocksteif blieb sie stehen. »Dann frag die Leute, die hier oder mit Harley am Jachthafen waren.«


  »Ich frage aber dich.«


  »Um mir irgendetwas zu entlocken, was du mir im Munde verdrehst, um es in deinem Buch zu verwenden? Warum bist du so versessen darauf, meine Familie zu zerstören?«


  »Harley Taggert ist tot. Wir sind es ihm schuldig, dass wir–«


  »Harley Taggert ist dir doch scheißegal! Das ist ja gerade das Absurde daran!«, rief sie mit wild pochendem Herzen. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe, akzeptierte ihre Lügen, nahm seine warme Hand von ihrem Oberarm und brachte sie nach Hause? Bevor sie noch etwas sagte, was ihrer Familie schaden konnte. Bevor sie damit herausplatzte, dass Sean sein Sohn war.


  »Aber du bist mir nicht egal.«


  »Herrgott!« Sein Geständnis hing zwischen ihnen in der lauen Abendluft. Am Himmel blinkten die ersten Sterne. Wie rasch sich die Dämmerung herabsenkte! Verdammt, du liebst ihn immer noch, hast nie aufgehört, ihn zu lieben.


  »Du trägst eine Last mit dir herum, die du nicht tragen solltest.«


  »Ich denke, wir sollten Harley in Frieden ruhen lassen.«


  »Willst du das wirklich, Claire? Willst du, dass ich einen Rückzieher mache?«


  »Ja«, presste sie mit zusammengeschnürter Kehle hervor.


  »Lügnerin.«


  »Nein, ich bin keine–«


  »Das war schon immer dein Problem. Du warst stets eine lausige Lügnerin.«


  Wenn du wüsstest. Wir haben einen Sohn, Kane. Einen wunderbaren Jungen, auf den wir stolz sein können…


  Er zog sie an sich, umschlang sie mit seinen starken Armen, als sei sie für ihn die einzige Frau auf der Welt.


  »Kane, das sollten wir nicht tun–«


  Seine Lippen trafen auf ihre, heiß, drängend, begierig. »Claire«, flüsterte er mit brechender Stimme. »Meine liebe, süße Claire.«


  Sie schloss die Augen und nahm sich vor, gegen ihre eigene Lust anzukämpfen, gegen ihn anzukämpfen, ihn wegzustoßen. Nein, sie würde nicht mit dem Feuer spielen, doch sie öffnete bereits die Lippen und gab den Weg frei für seine Zunge, die nun zärtlich über ihre Zähne glitt. Sie fühlte sich wie eine Blume, die ihre Blüte für die Sonne öffnet, wollte mehr, wollte mit Zärtlichkeiten bedacht und geliebt werden. Wie viele Jahre hatte sie, bevor sie in ihre Heimat zurückkehrte, diese Sehnsucht, dieses schmerzhafte Verlangen nicht mehr verspürt? Sie wollte ihn, und wie sie ihn wollte! Stürmisch warf sie die Arme um seinen Nacken und ließ sich von ihm zu Boden ziehen.


  Er vergrub das Gesicht zwischen ihren Brüsten, strich mit der Zunge über ihre Bluse, dann umfasste er mit den Händen ihre Pobacken und drückte ihren Schritt gegen seinen, um sich an ihr zu reiben. Er wusste, dass sie ihn genauso begehrte wie er sie.


  Rasch knöpfte er ihre Bluse auf. Ihr abgehackter Atem streifte seinen Nacken. Er fuhr über ihren BH, streichelte mit den Fingerkuppen den durchscheinenden Stoff, dann legte er die hart aufgerichtete Spitze frei. Warm strich sein Atem darüber, und sie reckte ihm ihre Brust entgegen, damit er die kleine, harte Knospe liebkoste, was wahre Schauer der Lust durch ihren Körper jagte.


  Er saugte hungrig, dann rollte er sie so auf sich, dass ihr Venushügel auf seiner Erektion zu liegen kam. Seine Hand legte sich auf ihr Hinterteil, glitt unter den Stoff ihres Höschens, schlängelte sich zwischen ihre Beine. Sie wand sich und stöhnte, doch er hielt sie fest, zog ihr mit der freien Hand Bluse und BH aus, küsste und saugte ihre Brustwarzen so begierig, dass seine Bartstoppeln rote Spuren auf ihrer Haut hinterließen.


  Die Leidenschaft breitete sich rasend schnell in ihr aus. Das schmerzhafte Verlangen in ihr wuchs ins Unermessliche. Sie rieb sich an ihm, wimmerte und wusste doch tief im Innern, dass sie nichts als Probleme heraufbeschwor. Dennoch konnte sie sich nicht bremsen. Es war so lange her… viel zu lange. Kane schob sie sanft von sich hinunter, drehte sie auf den Rücken und streifte ihr die Jeans von den Beinen.


  Tu’s nicht, Claire. Mach diesen Fehler nicht noch einmal!


  Stöhnend presste er das Gesicht in ihren Schritt und atmete durch die dünne Spitze tief ihren Duft ein.


  »Claire«, murmelte er. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«


  Sie war sich ganz und gar sicher, wusste nur, dass sie ihn wollte. Das Blut rauschte in ihren Adern, so laut, dass sie kaum etwas anderes hören konnte, als sie flüsterte: »Ja. Ja, Kane, ich will dich.« Ohne länger zu zögern, streifte er ihr das Höschen ab, hob ihre Hüften an seine Schultern und vergrub sein Gesicht in der intimen, feuchten Höhle ihrer Weiblichkeit.


  Claire zuckte, wand sich, stöhnte auf, gepeinigt von ihrer Lust, als sie seine Lippen, seine Zunge, seinen heißen Atem an ihrer Knospe spürte. Sie drückte den Rücken durch und wölbte sich ihm entgegen.


  »Kane!«, schrie sie auf und hätte beinahe ihre eigene Stimme nicht erkannt.


  Er streichelte ihre Schenkel, küsste sie und bearbeitete sie mit der Zunge. »So ist’s gut, Liebes, lass los, lass dich gehen. Ja!«


  Der Mond und die Sterne verschwammen vor ihren Augen, als die erste Welle der Lust über sie hereinbrach. Sie schrie auf, vergrub zuckend die Finger in seinem Haar.


  »Kane– Kane!«


  »Ich bin hier, Prinzessin«, sagte er, hielt ihren schweißnassen Körper fest, dann löste er sich von ihrem Unterleib, schob sich auf sie und drückte seine Lippen auf ihre. Tränen traten ihr in die Augen, rollten ihr über die Wangen, doch er küsste sie fort. »Alles ist gut, Claire.«


  »Nein, das ist es nicht. Ich hätte nicht–«


  »Pscht. Genieß es einfach.« Er liebkoste ihren Nacken, spielte mit ihren Brüsten, bot ihr Trost und verlangte gleichzeitig nach mehr. Sie konnte nicht widerstehen, trotz all der Gründe, die ihre Vernunft ihr einflüsterte. Noch immer heftig atmend, schob sie ihre Finger unter sein T-Shirt und streifte ihm die Kleidung ab. Kane zog scharf die Luft ein, als sie seine kleinen, harten Brustwarzen und seinen muskulösen Bauch berührte. Sie griff nach seinem Reißverschluss.


  Seine Hand umfasste ihr Handgelenk. »Du musst nicht–«


  »Lass mich.« Sie öffnete seine Levi’s, schob sie hinunter bis zu den Knien und schloss die Finger um seine steinharte Erektion. »Ich will dich«, flüsterte sie, »ich will dich doch auch.«


  Er stöhnte, als sie ihn küsste. In ihren Händen war er verloren, überwältigt von seinem Verlangen.


  »Sei vorsichtig, Claire, nicht– ahhh.« Sein Geschlecht drückte hart und pulsierend gegen ihren Bauch. »Sag mir, dass ich aufhören soll.«


  »Das kann ich nicht!«


  »Das ist ein Fehler.«


  »Tatsächlich?«, fragte sie und sah ihm in die Augen.


  »Ach verdammt.« Er strich ihr über die Wange, dann spreizte er mit den Schenkeln ihre Knie. »Ich wollte nicht, dass das passiert.«


  »Natürlich wolltest du das. Genau wie ich.«


  »Ja.« Er küsste sie, dann tauchte er mit einer Lust in sie ein, die ihr Innerstes zum Schmelzen brachte.


  Sie schnappte nach Luft ob der Wucht, mit der er in sie stieß, wieder und immer wieder, schneller und immer schneller. Ihre Gedanken verschwammen, genau wie die Sterne vor ihren Augen. Sie spürte, wie er ihre Lider und ihren Hals küsste. Als er langsamer wurde, passte sie sich seinem Tempo an. Dann wurde er wieder schneller, bis sie schließlich beide mit einem lauten Schrei explodierten.


  »Kane!«, schrie sie. »O Gott, Kane!«


  Er brach über ihr zusammen, sackte schwer auf ihre Brüste und ergoss seinen Samen in sie, wobei er sie mit einer Verzweiflung umklammert hielt, die sie zutiefst berührte. »Verzeih mir«, flüsterte er. »Verzeih mir.«


  »Was sollte ich dir verzeihen?«


  »Dass ich dich so sehr begehre.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen«, sagte sie. Erneut traten Tränen in ihre Augen.


  »Nicht?« Er rollte sich von ihr, zog sie dicht an sich und küsste ihren Nacken.


  Claire erstarrte. Was hatten seine Worte zu bedeuten? Wollte er ihr vielleicht etwas ganz anderes sagen? »Ich– ich muss los.«


  »Noch nicht.«


  »Aber die Kinder–«


  »Denen geht es gut. Lass uns noch eine Minute bleiben, Claire. Ich möchte dich gern in meinen Armen halten.«


  »Warum? Damit ich dir etwas über die Nacht von Harleys Tod erzähle, was du noch nicht weißt?«


  »Nein. Weil ich mir so sehr ein bisschen Frieden in meinem Leben wünsche.« Er stützte sich auf den Ellbogen und sah sie an. »Ist das denn so schwer zu verstehen?«


  »Ich würde dir gern vertrauen.«


  »Dann tu es.«


  »Aber du versuchst, meinen Vater, meine Familie und alles zu ruinieren, was mir wichtig ist.«


  »Nein, Liebes«, widersprach er und strich ihr übers Haar. »Ich suche nur nach der Wahrheit.«


  »Denkst du nicht, die Wahrheit kann verletzend sein?«


  »Nein. Die Wahrheit kann vielleicht manchmal etwas weh tun, aber es ist viel besser, sie zu kennen, als mit einer Lüge zu leben.«


  Claire überlegte. Vielleicht hatte er recht. Sie hatte jetzt so lange mit einer Lüge gelebt, dass ihr der Unterschied gar nicht mehr auffiel. »Ich muss wirklich zurück«, drängte sie und griff nach ihrer Kleidung, aber er hielt ihr Handgelenk fest.


  »Was immer auch passiert, ich will dich nicht verletzen, das musst du mir glauben.«


  »Aber du wirst mich verletzen«, stellte sie fest und spürte die Kälte, die sich in ihrem Herzen bemerkbar machte. Dieser Mann, so wurde ihr klar, würde erst aufgeben, wenn er die Wahrheit kannte. »Weil du glaubst, dass du keine andere Wahl hast.« Sie befreite sich aus seinem Griff und streifte sich ihre Sachen über.


  »Es gibt keine andere Wahl.«


  »Falsch, Kane. Es gibt immer eine Wahl.« Ja, und du hast dich dafür entschieden, ihm die Wahrheit, Sean betreffend, zu verheimlichen. Und jetzt hast du wieder mit dem Vater deines Sohnes geschlafen. Ach, Claire. Wirst du denn niemals dazulernen?


  
    Kapitel achtundzwanzig

  


  Sieht so aus, als hätten deine Kids überlebt«, stellte Kane fest, der zusammen mit Claire in der Küche stand, wo sie ihnen beiden einen Kaffee einschenkte. Als sie zurückgekehrt waren, hatte Sean ihn mit Fragen über die Harley bombardiert und war erst bereit gewesen, ins Bett zu gehen, als Kane ihm versprochen hatte, ihm das Motorradfahren beizubringen. Zumindest schien sich der Junge für ihn zu erwärmen, obwohl Kane das Misstrauen in seinen Augen nicht entging, wann immer er Claire berührte. Der Junge passte gut auf seine Mutter auf, war ein echter Beschützer.


  »Sean anzubieten, deine Maschine zu fahren, ist keine gute Idee«, hatte Claire ihn gewarnt, aber Sean war im siebten Himmel gewesen, und in Kanes Augen vermisste der Junge genau das in seinem Leben: etwas, worauf er sich freuen konnte. Seine Freunde in Colorado schienen ihm sehr zu fehlen. Die wenigen Jugendlichen, die er hier in Chinook kennengelernt hatte, waren Unruhestifter oder Kleinkriminelle. Genau wie du einer gewesen bist.


  »Hier«, sagte Claire und reichte ihm seinen Kaffee mit Likör und Schlagsahne. »Lass uns damit nach draußen gehen.«


  Zusammen traten sie hinaus auf die Veranda und setzten sich auf die alte Hollywoodschaukel. Um sie herum ertönten die typischen Geräusche der Nacht– eine Motte, die gegen die Fensterscheibe flatterte, Autos, die in der Ferne über den Highway rauschten, Fische, die aus dem Wasser sprangen und platschend wieder in den See tauchten, das Rattern von Zügen und gedämpfte Heavy-Metal-Musik aus Seans offenem Schlafzimmerfenster im ersten Stock.


  »Du hast recht. Sean und Sam werden hier schon klarkommen– Sam leichter als Sean. Er ist der Ältere, musste mehr Freunde zurücklassen.«


  »Er wird seine Nische finden.«


  »Hm. Kinder sind belastbar«, sagte sie, doch er konnte ihr ansehen, dass es sie beinahe umbrachte, daran zu denken, was die beiden durchgemacht hatten.


  »Noch belastbarer als du?« Er hatte einen Arm um ihre Schultern geschlungen und rieb ihr sanft den Nacken.


  Sie seufzte und legte ihren Kopf zurück. Beim Anblick ihres schön geschwungenen weißen Halses wurde er schon wieder hart. Was hatte diese Frau bloß an sich? Ein Blick, und er war verloren. Das war immer schon so gewesen und würde vermutlich auch immer so bleiben.


  »Noch belastbarer als ich? Vielleicht.« Sie blies über ihren dampfenden Kaffee, und er musste sich alle Mühe geben, nicht auf ihre verführerisch geschürzten Lippen zu starren.


  »Erzähl mir von ihm.«


  »Von wem? Ach, du meinst Paul?« Sie krauste die Nase, dann zuckte sie die Achseln. »Was willst du wissen?«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  Sie runzelte die Stirn, ihr Blick schweifte hinüber zu den dunklen Bäumen. »Er war Professor an dem Community College, an dem ich mich auf die Uni vorbereitete. Er war bereits zweimal geschieden. Ich hätte es besser wissen müssen, was aber leider nicht der Fall war.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, froh über den Likör, der darin war, und überlegte, wie viel sie noch preisgeben sollte. Es war Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen, dass der Junge, mit dem er einen Teil des heutigen Tages verbracht hatte, sein Sohn war, aber sie bekam die Worte nicht über die Lippen. Es war einfach noch zu früh. Wenn er erst erfahren hatte, dass er Seans Vater war, würde ihr Leben noch turbulenter werden, als es ohnehin schon war. Also umriss sie nur grob, was passiert war, und ließ das Wesentliche aus.


  »Paul war gern verheiratet– es gefiel ihm, eine Frau zu haben, die für ihn kochte, putzte und sich um den Haushalt kümmerte, und es gefiel ihm, bei beruflichen Events eine attraktive Begleiterin zu haben. Es gefiel ihm, mit einer sehr viel jüngeren Frau verheiratet zu sein, und ganz besonders gefiel es ihm, dass ich eine Holland war und vermutlich eines Tages sehr viel Geld erben würde. Was er mir allerdings verschwiegen hatte, als er mir einen Antrag machte, war, dass seine beiden vorherigen Ehen gescheitert waren, weil er seine Finger nicht von jungen Mädchen lassen konnte.«


  »Toller Typ«, murmelte Kane und nahm einen Schluck Kaffee.


  »Ich war damals auch erst siebzehn. Ihn zu heiraten war völlig unüberlegt.« Sie war verwirrt und verängstigt gewesen. Schwanger. Allein. Paul war ihr wie ein Rettungsanker erschienen. Zumindest am Anfang. Zumal er das Baby als sein eigenes ausgab, sogar bereit war zu lügen, was Seans Geburtsdatum anbelangte. Er behauptete steif und fest, Sean sei im Juli zur Welt gekommen, nicht schon Ende April. Claire war sogar so weit gegangen, die Geburtsurkunde zu manipulieren, als Sean eingeschult werden sollte. »Was soll ich sagen? Es war ein Fehler.«


  »Und dann hast du ihn endlich in den Wind geschossen.«


  »Das schon, aber er ist immer noch der Vater der Kinder.« Zumindest der von Samantha.


  »Du hast Sean nach Taggert benannt. Sean Harlan St.John.«


  »Ein weiterer Fehler«, räumte sie ein. Als klarwurde, dass der Junge ein Ebenbild von Kane war, war sie mit ihrem Latein am Ende gewesen. Sie hatte beschlossen, alles auszublenden, was mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte, und sich voll und ganz auf ihre Ehe zu konzentrieren. Sie hatte alles getan, was Paul von ihr verlangte, und obwohl die zweite Schwangerschaft ungewollt gewesen war und Paul gar nicht begeistert darüber, dass er noch ein weiteres Kind durchbringen sollte, selbst wenn es sein eigenes war, hatte sie sich auf das Baby– eine Tochter– gefreut. Nach Samanthas Geburt hatte Claire versucht, alles unter einen Hut zu bekommen, zur Uni zu gehen, sich um die Kinder zu kümmern und den Haushalt zu bewältigen. Später hatte sie angefangen, als Lehrerin zu arbeiten. Sie hatte mehr und mehr Stunden außer Haus verbracht. Zu jenem Zeitpunkt bröckelte ihre Ehe bereits. Claire war erwachsen geworden, unabhängiger, und sie hatte einen eigenen Kopf entwickelt. Was Paul gar nicht gefiel.


  Als Sean in die Pubertät kam, entpuppte sich Paul als äußerst strenger, unbeugsamer Vater, der es nicht ertragen konnte, dass Sean mit dem Gesetz in Konflikt geriet und wegen Vandalismus und Gelegenheitsdiebstahl angezeigt wurde. Und dann waren da noch die Mädchen. Hübsche Schülerinnen von der Highschool, die sich dem gutaussehenden Sean an den Hals warfen. Es dauerte nicht lange, da brach Pauls alter Charakter durch, und er konnte sein Verlangen nach jungen Mädchen nicht länger unterdrücken. Er verführte Jessica Stewart, Seans Freundin. Doch ihre Affäre flog auf, als Sean die beiden erwischte und Jessica nicht nur ihren Eltern, sondern auch der Polizei davon erzählte. Nun meldeten sich auch andere Mädchen, und Paul wurde angeklagt.


  »–ich habe mich trotzdem nicht von ihm scheiden lassen, obwohl wir schon lange nicht mehr zusammen waren. Ich dachte, um der Kinder willen wäre es besser, verheiratet zu bleiben.«


  »Und jetzt?«, hakte Kane nach und zog sie noch enger an sich.


  Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. »Und jetzt denke ich, es wäre sehr viel klüger gewesen, ihn gleich bei seinem ersten Seitensprung zu verlassen. Samantha war damals ungefähr zwei. Aber ich war zu jung und viel zu abhängig von ihm. Die einzige Alternative wäre gewesen, zu meinem Vater zurückzukriechen und ihn zu bitten, mir aus der Patsche zu helfen.« Kopfschüttelnd blickte sie in die Dunkelheit. »Das wollte ich nicht. Absolut nicht.«


  »Also bist du bei dem Mann geblieben, der dich wie Dreck behandelt hat.«


  »Nein, wir hatten uns getrennt. Ich fand bloß nie den Mut, die Scheidung einzureichen. Erst als mir klar war, dass wir absolut keine Zukunft miteinander hatten, habe ich mich dazu durchgerungen. Auch wenn ich nie in ihn verliebt war, glaubte ich an die Ehe und daran, dass sie für immer halten sollte.« Ihr Lächeln war bitter. »Eine romantische Träumerei aus meiner Jugend, nehme ich an. Miranda hat immer behauptet, meine romantische Ader würde einst meinen Untergang bedeuten. Scheint so, als hätte sie recht behalten.« Aufgewühlt nahm Claire einen Schluck aus ihrer Tasse, doch der Kaffee war inzwischen kalt. Jetzt schmeckte man den Likör deutlicher heraus.


  »Dann hast du ihn also nicht geliebt.«


  Nein, nie. Nicht so, wie ich dich geliebt habe! »Es ging dabei nicht um Liebe, Kane, es ging um Verantwortung und Verpflichtung. Die Verpflichtung ihm gegenüber. Den Kindern, der Familie gegenüber.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Leider war er da anderer Meinung. Das ist mir klargeworden, auch wenn es lange gedauert hat, und da bin ich nun, in Scheidung lebend, arbeitslos, alleinerziehende Mutter von zwei sturköpfigen Kindern.« Eine Lügnerin, die sich nicht schämt, dir ins Gesicht zu flunkern. Ach, Kane, wenn du wüsstest, dass Sean gar nicht von Paul ist und auch nicht von Harley!


  Claire schauderte. Irgendwann würde dieses so sorgfältig gehütete Geheimnis ans Tageslicht gezerrt werden, wenn nicht von Kane, dann von Denver Styles. Und was dann? Die Konsequenzen wollte sie sich nicht einmal ansatzweise ausmalen, und sie war dankbar, dass sie keine Kristallkugel hatte, um damit in die Zukunft zu blicken.


  Kane küsste sie auf die Schläfe, und sie musste ein Schluchzen unterdrücken. Wenn er die Wahrheit erst herausfand, würde er sie für den Rest seines Lebens hassen.


  


  »Dann arbeiten Sie also für Dutch Holland«, sagte Weston und reichte Denver Styles einen Drink. Er schloss die Teakholzkredenz und nahm Styles gegenüber in der Sitzecke der Kajüte Platz. Es gefiel ihm nicht, allein mit dem Kerl auf dem Boot zu sein, und er fühlte sich so unruhig wie ein Hund in Gegenwart einer läufigen Hündin. Doch unglücklicherweise brauchte Weston diesen Mann.


  »Das ist richtig.«


  »Irgendein spezielles Projekt?«


  »Kann man wohl sagen.« Styles fläzte lässig auf einem der Stühle, einen Stiefel aufs Knie gelegt, und musterte Weston unverfroren.


  Dieser versuchte, das Gefühl abzuschütteln, dass er manipuliert wurde. Zuerst der Anruf von Tessa, jetzt dieser schweigsame Mann mit seinen Adleraugen, der schwarzen Jeans und dem verwaschenen T-Shirt, dessen Jacke auch schon bessere Tage gesehen hatte. Die Absätze seiner Cowboystiefel waren abgetreten, doch er trug eine Arroganz zur Schau, die Weston auf die Palme brachte. So wie es aussah, hatte man Styles mehr als einmal die Nase gebrochen, und auf seinen gebräunten Händen waren mehrere weiße Narben zu erkennen, vermutlich von Faust- oder Messerkämpfen. Styles war tough, schlank und durchtrainiert, und wenn man dem Selbstvertrauen Glauben schenken konnte, das er verströmte, wusste er ganz genau, wo seine persönlichen Stärken und Schwächen lagen.


  Styles war ein Mann, den Weston nicht gern zum Feind haben wollte, zumindest nicht, bevor er Näheres über diesen mysteriösen Fremden herausgefunden hatte. Irgendwie musste er seine Schwachstellen ausfindig machen, um sie gegen ihn verwenden zu können. Doch der Kerl schien keine Vergangenheit zu haben– es war, als sei Denver Styles wie durch Zauberei auf Dutch Hollands Türschwelle gelandet.


  Weston war allerdings kein Mensch, der sich leicht geschlagen gab. Er würde die Wahrheit über Styles herausfinden, selbst wenn dieser direkt aus dem Hades zurückgekehrt war. Jeder Mensch hatte eine Vergangenheit, und diejenigen, die sie so gut zu verbergen wussten, hatten mit Sicherheit ziemlich hässliche Geheimnisse. Weston war fest entschlossen herauszufinden, was Styles antrieb und welche Skelette er im Keller begraben hatte. Weston hasste es, im Hintertreffen zu sein. Das hatte sich nicht geändert.


  »Was genau machen Sie denn für Dutch?«


  Styles kippte das halbe Glas Scotch und sah sich suchend in der Kajüte mit der polierten Holzausstattung um. Als wollte er sich jedes noch so kleine Detail einprägen. »Geht Sie das was an?«


  »Vielleicht ja.« Weston setzte ein ungezwungenes Grinsen auf, doch Styles kaufte ihm seine Lässigkeit offenbar nicht ab. »Ich denke, Sie sind gekommen, um Schadensbegrenzung zu betreiben.«


  Styles zog ermunternd eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich denke, Dutch bereitet seine Kandidatur für den Gouverneursposten vor, doch er will zunächst einmal Hausputz machen, bevor er der Presse gegenübertritt. Überraschungen, Skandale oder irgendwelche Leichen im Keller kann er da gar nicht gebrauchen. Er hat schon genug Probleme mit Moran und seinem Buch, da braucht er nicht noch etwas, was die Kampagne gefährden könnte.«


  Styles erwiderte nichts. Sah ihn nur mit seinen durchdringenden Augen an. Der Kerl war Weston nicht geheuer, aber zweifelsohne machte er einen guten Job, wie auch immer der aussehen mochte.


  »Was wollen Sie von mir, Taggert?«


  Die Frage überraschte Weston. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Styles so direkt sein würde.


  »Nun, Sie wissen, dass die Hollands und meine Familie nicht gerade beste Freunde sind.«


  Styles ließ seinen Drink langsam im Glas kreisen, während sich das Segelboot sanft auf dem Wasser wiegte. In der Ferne erklang das dumpfe Tuten eines Nebelhorns.


  »Seit Jahren schwelt eine erbitterte Fehde zwischen uns, und ob Sie es glauben oder nicht, das ist gut für die Firma«, fügte Weston hinzu. »Ich bin überzeugt davon, dass eine gesunde Prise aufrichtigen Wettbewerbs die Geschäfte ankurbelt.«


  »Aufrichtiger Wettbewerb?«, spottete Styles. »Erzählen Sie mir doch keinen Unsinn!«


  »Nun, zumindest überwiegend aufrichtig.«


  »Sie haben Holland wichtige Arbeitnehmer weggeschnappt.«


  »He, die waren unglücklich! Wollten mehr Geld!«


  »Außerdem haben Sie so einige Spione in Dutchs Firma.« Styles kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Versuchen Sie nicht, mich zu verarschen, klar? Hier geht es nicht um Wettbewerb, hier geht es um eine Art Vendetta, und zwar auf beiden Seiten.«


  Mein Gott, der Kerl verfügte über weitaus mehr Informationen, als gut war. Weston fing an zu schwitzen. Es wäre weitaus besser, Styles als Verbündeten zu haben, nicht als Feind. »Ich dachte, ich könnte Ihnen ein besseres Geschäft vorschlagen als Dutch.«


  »Ich soll mit Ihnen Geschäfte machen?«


  Weston nickte, den Blick auf Styles gerichtet, und suchte nach einer Reaktion. Die nicht erfolgte.


  »Und was soll ich tun?«


  »Nichts anderes als jetzt.«


  Styles hob bedächtig sein Glas an die Lippen. Er zuckte nicht mit der Wimper, zeigte keinerlei Gefühlsregung. Als hätte er Nerven aus Stahl. Mit dem würde er nicht pokern wollen, schoss es Weston durch den Kopf.


  »Ich will, dass Sie Ihre Arbeit für Dutch weitermachen, aber mir genauen Bericht darüber erstatten.«


  Der Anflug eines Grinsens– hart, sardonisch– stahl sich auf Styles’ schmale Lippen. »So, jetzt haben wir’s endlich auf den Punkt gebracht.«


  »Es könnte sich für Sie lohnen.«


  »Was veranlasst Sie zu der Annahme, ich sei bestechlich?«


  »Jeder ist bestechlich, wenn nur der Preis stimmt.« Weston entspannte sich ein wenig. Der Whiskey wärmte sein Blut, ließ ihn kühner werden. Jetzt befand er sich auf vertrautem Gebiet, Geld gegen Gefallen. Styles sprang nicht auf und rannte zur Tür, beschimpfte ihn noch nicht mal wegen der Unterstellung, käuflich zu sein. Nein. Er saß immer noch da, trank gelassen seinen Whiskey und erwog seine Möglichkeiten. Gut.


  »Ich bezahle Ihnen das, was Dutch Ihnen bezahlt, so dass Sie quasi das Doppelte bekommen. Dafür müssen Sie lediglich zwei Personen Bericht erstatten.«


  »Das ist alles?«


  »Nun, ich könnte Sie natürlich bitten, dem guten alten Benedict ein paar Informationen zu entlocken.«


  »Nein.«


  Westons Kopf fuhr hoch. Er war sich so sicher gewesen, dass Styles auf den Köder anbeißen würde!


  »Ich habe kein Interesse daran, den ›guten alten Benedict‹ zu hintergehen.«


  »Er wird es ja nicht erfahren.«


  »Nein.« Styles’ Grinsen wurde angespannt, seine Finger schlossen sich so fest um sein Glas, dass die Fingerknöchel weiß unter seiner gebräunten Haut hervortraten. »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


  »Warum nicht?«


  »Wenn ich mich von Ihnen anwerben lasse und Sie sorgen dafür, dass das bekannt wird, bin ich meinen Job los und kriege bestimmt keinen neuen.«


  »Von mir wird niemand ein Wort erfahren. Das ist eine Sache allein zwischen uns beiden.«


  »Tatsächlich?« Styles’ Augen schienen Funken zu sprühen. Der Kerl jagte Weston wahrhaftig Angst ein. Wer war er? Luzifer höchstpersönlich? »Noch einmal: Warum sollte ich Ihnen trauen?«


  »Weil ich nicht einen Haufen Geld bezahle, nur um dann Ihre Deckung auffliegen zu lassen.«


  »Und was verstehen Sie unter einem ›Haufen Geld‹?«


  Also war er doch interessiert. Weston verspürte hämische Schadenfreude. Denver Styles war bloß hinter dem Geld her. Wie alle auf der ganzen verdammten Welt. »Wie ich schon sagte, ich würde Ihnen–«


  »Kein Interesse.«


  »Und was, wenn ich mein Angebot verdoppele– oder gar verdreifache?« Weston wollte die Sache dringend zu seinen Gunsten wenden. Egal, welchen Betrag er letztendlich würde bezahlen müssen, er wollte den Deal. »Ich gebe Ihnen das Dreifache von dem, was Dutch Ihnen bezahlt.«


  »Dreihundert Riesen im Voraus.« Die durchdringenden Augen bohrten sich in Westons Gesicht.


  »Hundert für den Anfang. Den Rest später.«


  Styles’ Kinn zuckte, während er das Angebot überdachte.


  »Dafür will ich wissen, was genau Sie für Dutch recherchieren, und ich will Informationen über dieses neue Projekt– die nächste Bauphase von Stone Illahee.«


  »Das ist doch allgemein bekannt– schauen Sie in den Unterlagen der Kreisverwaltung nach, die sind öffentlich zugänglich. Er hat vor, die Anlage um einen weiteren Golfplatz und Tennisplätze samt komplettem Wellnessangebot zu erweitern.«


  »Wo?«


  »Nur eine halbe Meile landeinwärts vom Hauptgebäude entfernt.«


  Weston erschrak. Dann stimmte es also. Er hatte damit gerechnet, dennoch hatte er gehofft, es würde nicht stimmen. Verdammt, selbst die durchdachtesten Pläne fielen mitunter dem Schicksal zum Opfer…


  »Die Kreisverwaltung hat die Bauanträge bereits genehmigt. Die Arbeiten beginnen noch diese Woche.« Styles starrte ihn an, als wollte er Westons Gedanken lesen.


  »So bald schon. Herrgott.« Weston griff nach seinen Zigaretten und spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Bleib cool, ermahnte er sich. Noch gibt es kein Problem. Trotzdem fiel es ihm schwer, die Hände ruhig zu halten und sich eine Marlboro anzuzünden. All seine perfekt ausgetüftelten Pläne konnten schlimmstenfalls von einer einzigen Baggerschaufel zunichtegemacht werden. Bleib ruhig. Sonst erweckst du noch einen Verdacht. »Nun, sind wir im Geschäft?«


  Styles zögerte. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. Offenbar überlegte er, ob er einen Pakt mit dem Teufel einging, dabei war es doch eigentlich andersherum.


  »Wenn das hier vorbei ist, könnten Sie ein reicher Mann sein«, drängte ihn Weston.


  »Oder ein toter Mann.«


  Das trifft auf uns beide zu, dachte Weston, aber er sprach es nicht aus. Stattdessen streckte er Styles die Hand entgegen.


  Denver grinste spöttisch, dennoch war er offenbar nicht Manns genug, um einfach davonzustolzieren. Ausgezeichnet. »Okay, Taggert«, sagte er endlich und erhob sich. Westons Hand ignorierte er. »Abgemacht. Aber wenn Ihnen auch nur ein einziges Wort über unser kleines Geschäft hier über die Lippen kommt, werden Sie es bereuen.«


  »Ach?«


  »Dann werde ich Ihre Familie mit so viel Dreck überhäufen, dass sie darin erstickt. So wie es aussieht, haben die Taggerts keine weißere Weste als die Hollands, und ich bin mir nicht einmal sicher, ob die Taggert-Weste nicht noch um einiges schmutziger ist. Wir beide wissen, dass Sie Dreck am Stecken haben, also versuchen Sie nicht, mich über den Tisch zu ziehen.«


  »Soll das eine Drohung sein?« Weston traute kaum seinen Ohren. Dieser Abschaum wagte es tatsächlich, ihm zu drohen?


  »Ich gebe Ihnen lediglich einen guten Rat. Fassen Sie das so auf, wie Sie wollen.« Ohne sich umzudrehen, ging er zu Tür. »Ich will Bargeld. Einhunderttausend. In drei Tagen.«


  Weston sah ihm nach, wie er verschwand, und versuchte sich einzureden, dass der Typ bloß eine große Klappe mit nichts dahinter hatte. Ein verrückter Aufschneider, aber Hunde, die bellten, bissen bekanntlich nicht. Weston wischte sich die schweißnassen Hände an der Hose ab. Er hoffte nur, dass sein Instinkt ihn nicht trog. Dass er nicht soeben den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  
    Kapitel neunundzwanzig

  


  Die Pistole machte ihm Sorgen. Als Kane noch einmal sämtliche Informationen, Harley Taggerts Tod betreffend, durchging, kam er wieder auf die Waffe zurück– eine unregistrierte Kleinkaliberpistole. Die Detectives hatten sie damals im Uferschlamm der Bucht gefunden, keine sechs Meter von Harleys im Wasser treibender Leiche entfernt. Man hatte Fingerabdrücke darauf gefunden, die jedoch nicht mehr brauchbar waren.


  Warum hatte die Pistole dort gelegen? War es möglich, dass sie bei einem anderen Verbrechen benutzt und in die Bucht geworfen worden war und dann durch reinen Zufall zusammen mit Harleys Leiche wiederauftauchte? Oder war es möglich, dass jemand die Waffe ins Wasser geworfen hatte, um die Ermittlungen zu erschweren und die Cops womöglich auf eine falsche Fährte zu locken? Handelte es sich dabei sogar um einen Glückstreffer, wichtiges Beweismaterial? Hatte die Pistole etwas mit Claire zu tun? Der Gedanke an ihren nackten Körper, wie es gewesen war, sie zu küssen, zu berühren, sie zu lieben, lenkte ihn immer wieder von seinen Recherchen ab. Kane wünschte sich nichts mehr, als mit ihr allein zu sein, jeden Teil ihres Körpers mit Zunge und Lippen zu erkunden.


  Verdammt, er hatte keine Zeit für erotische Träumereien! Nicht ausgerechnet jetzt, wo er spürte, dass er kurz davorstand zu rekonstruieren, was in der fraglichen Nacht passiert war.


  Natürlich hatten die Holland-Schwestern gelogen, das stand außer Frage. Entweder steckten sie alle mit drin, oder sie schützten eine von ihnen. Aber er wusste nicht, welche. Er konnte sich Claire nicht als kaltblütige Mörderin vorstellen, aber vielleicht hatte es sich um einen Unfall gehandelt. Vielleicht war Harley gewalttätig geworden, nachdem sie ihm gesagt hatte, sie wolle die Verlobung lösen, hatte geschrien und getobt und sie nicht gehen lassen. Vielleicht hatte es einen Kampf gegeben, und sie hatte sich mit einem Stein oder einem anderen gezackten Gegenstand gegen ihn verteidigt, und er war über Bord gestürzt.


  Nein. Das konnte nicht sein. Wenn Harley durch einen Unfall ums Leben gekommen war, warum hatte sie nicht die Polizei gerufen? Warum war sie fortgelaufen? Warum hatte sie der Polizei diese haarsträubende Geschichte aufgetischt, sie sei im Autokino gewesen? Und warum hatte sich ihre Schwester überreden lassen, mitten in der Nacht mit dem Auto in den See zu rasen? Nein, das ergab keinen Sinn. Aber bei dieser Sache ergab ohnehin kaum etwas Sinn.


  Nachdenklich betrachtete Kane ein Foto der kleinen Pistole. Kurz bezweifelte er, dass er jemals die Wahrheit herausfinden würde. Und dann würde Dutch Holland ungeschoren davonkommen. Kane trat hinaus auf die Eingangsveranda, wo sein Vater in den Jahren vor seinem Tod so viele Holzklötze in Bären und anderes Getier verwandelt hatte. Hampton und er hatten nie viel füreinander übrig gehabt, und Kane verspürte wenig Mitleid mit dem Mann, der stets anderen die Schuld für seine persönliche Misere in die Schuhe geschoben hatte.


  Doch Kane hatte damals noch nicht die ganze Wahrheit gekannt. Ihm war nicht klar gewesen, dass seine Mutter Dutchs Geliebte geworden und nach Portland gezogen war, wo sie in einer Eigentumswohnung lebte, die Benedict Holland gehörte. Dass die Dreihundert-Dollar-Schecks, die allmonatlich eintrafen, in Wirklichkeit von Dutch stammten. Von Claires Vater.


  »Scheißkerl«, murmelte er. Seine Mutter war vergangenen Winter an Herzversagen gestorben. Erst da hatte Kane die schmerzliche Wahrheit erfahren. Alice Moran hatte ihren Mann und ihren einzigen Sohn verlassen, um sich von Dutch Holland aushalten zu lassen.


  Kane drehte sich noch immer der Magen um, wenn er an seine Mutter und den alten Holland dachte und an die Nächte, die er allein in seinem Zimmer verbracht und auf ihre Rückkehr gewartet hatte, gegen die Tränen ankämpfend, die Tatsache leugnend, dass sie ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte stets die Hoffnung aufrechterhalten, dass sie eines Tages wiederkommen würde. Selbst die harschen Worte seines Vaters, sie sei »die Hure eines reichen Mannes«, hatten ihn nicht davon abbringen können. »Es ist ihr scheißegal, was aus dir oder mir wird, Junge«, hatte Hampton immer wieder gesagt. »Scheißegal. Sie will nur Geld, und das kriegt sie, indem sie die Beine breit macht. So sind Frauen, Junge. Tun alles für ein bisschen Kleingeld. Sogar deine eigene Mutter.«


  Kane presste die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Benedict Holland hatte ihm die Mutter genommen, ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was er damit anrichtete. Kein Wunder, dass Hampton Dutchs ach so kostbares Jagdhaus mit der Kettensäge ramponiert hatte. Der Mann hatte es verdient, und wenn es nach Kane ging, sollte Dutch Holland in der Hölle schmoren.


  Und was ist mit Claire? Was wird aus ihr, wenn du ihrem Vater und ihren Schwestern, vielleicht sogar ihr selbst, eine Beteiligung an Harley Taggerts Tod nachweist? Was wird aus ihren Kindern?


  Er betrachtete das Foto von der Pistole und redete sich ein, das sei nicht sein Problem, doch er wusste, dass er sich etwas vormachte. Er wusste, dass er dabei war, sich erneut in Claire Holland St.John zu verlieben, und zwar bis über beide Ohren. Offenbar war das sein ganz persönlicher Fluch.


  


  »Denver Styles ist echt lästig.« Tessa, die einen schwarzen Bikini mit einem weißen Spitzenoberteil darüber trug, das ihr verführerisch über eine Schulter rutschte, blickte von ihrer Gitarre auf, als Miranda die Suite in Stone Illahee betrat, in der ihre jüngere Schwester Quartier bezogen hatte. Unter der Spitze war ihr Bauchnabelpiercing zu erkennen, genau wie das Tattoo, das sich um ihren Oberarm wand und Miranda an einen Sklavenring erinnerte.


  »Wieso? Hat er dich belästigt?« Miranda wollte lieber nicht an Styles denken. Er war gefährlich, lauerte wie ein Raubtier auf eine falsche Bewegung, wartete darauf, dass sie einen Fehler beging. Dann würde er zuschlagen.


  »Ja, er ist schon ein paarmal hier gewesen.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  Tessa zog grinsend die blonden Augenbrauen in die Höhe. »Willst du’s genau wissen?« Sie schlug eine Note an. »Ich habe ihm gesagt, er soll sich verpissen.«


  »Wie nett von dir, Tessa.«


  »Styles ist ein übler Kerl«, sagte Tessa und lehnte ihre Gitarre gegen einen Blumentopf auf dem Teppich.


  Miranda trat an den Kamin und hockte sich auf die Ummauerung. »Ich habe Dad angerufen und ihm gesagt, dass es ein Fehler war, Styles zu engagieren, dass es nicht in seinem Interesse sein kann, in der Vergangenheit herumzuwühlen, aber er hat reagiert wie immer: er hat mir nicht zugehört.«


  »Er hört einem nie zu. Hast du das immer noch nicht begriffen?«, fragte Tessa. »He, magst du was trinken? Ich habe Wein im Kühlschrank.« Sie sprang auf, tappte barfuß in die Küche und öffnete den kleinen Kühlschrank.


  »Für mich nicht, danke.«


  »Ach, Miranda, entspann dich!« Tessa kehrte mit zwei Flaschen Bellini zurück. Eine reichte sie Miranda. »Zum Wohl.« Sie stieß ihre Flasche gegen Mirandas, dann zwinkerte sie ihrer Schwester zu und nahm einen großen Schluck.


  »Hör mal, Tessa, ich fürchte, dass Styles die Wahrheit herausfinden wird.« Miranda nahm ebenfalls einen Schluck. Brrr, schmeckte das scheußlich! Viel zu süß!


  »Soll er doch.«


  »Nein, er darf die Wahrheit nicht erfahren.«


  Niemals.


  »Vielleicht ist es an der Zeit, reinen Tisch zu machen.« Tessa kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, wie sie es schon als kleines Mädchen getan hatte, wenn sie verwirrt oder verängstigt war. »Ich habe das Lügen satt, Miranda. Das war ein Fehler.«


  »Nein! Jetzt ist es zu spät, um etwas zu ändern.« Miranda schüttelte vehement den Kopf. »Wir müssen bei unserer Geschichte bleiben.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bislang hat das doch auch funktioniert!« Unruhig stand Miranda auf, ging zu der Glasschiebetür hinüber und lehnte sich dagegen.


  »Tatsächlich?«


  »Bleiben wir einfach dabei.« Miranda betrachtete die Aussicht. Vor ihr erstreckte sich der grüne, kabbelige Pazifik bis zum Horizont. Er schien genauso aufgewühlt zu sein wie sie, und auch er barg Geheimnisse, zu tief, zu tragisch, um sie an die Oberfläche zu befördern.


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen«, sagte Tessa. »Claire ist diejenige, die ein Problem darstellen wird.«


  »Claire?«, wiederholte Miranda. Claire kannte nicht einmal die richtige Geschichte. »Wieso?«


  »Weil sie sich schon wieder mit Kane Moran einlässt.«


  »Nein!« Miranda hoffte inständig, dass dies bloß ein weiteres von Tessas Hirngespinsten war. Dutch Hollands jüngste Tochter war dafür bekannt, dass ihr mitunter die Fantasie durchging.


  »Ich habe die beiden zusammen gesehen.«


  »Ist sie verrückt geworden?« Mirandas Herz fing voller Furcht an zu pochen.


  »Du weißt doch, wie romantisch sie ist. So war sie schon immer! Total naiv, was Männer anbelangt. Erst verlobt sie sich mit Harley, und keine paar Monate nach seinem Tod heiratet sie diesen Paul. Was für ein Fiesling! Ich bin ihm nur einmal begegnet, kurz nach der Hochzeit, doch schon da hat er sich nach anderen Frauen umgeschaut. Selbst nach mir.« Sie seufzte und ließ sich auf die Couch fallen. »Claire ist und bleibt ein Dummkopf.«


  »Moran benutzt sie nur.«


  »Vermutlich.«


  »Ich werde mit ihr sprechen.«


  »Ich glaube kaum, dass das etwas nutzt. Schließlich konnte sie auch niemand davon abbringen, sich weiterhin mit Harley Taggert zu treffen, oder? Und erst recht Paul– mein Gott, ich habe ihr gesagt, dass er mir schöne Augen gemacht hat, aber sie wollte mir nicht glauben. Du kannst mit ihr reden, bis du schwarz wirst, Miranda, aber glaub mir, es wird nichts bringen– nicht das kleinste bisschen!«


  Tessa hatte recht. Claire hatte noch nie auf andere gehört, wenn ihr Herz für etwas schlug. Oder für jemanden. Das war ja noch schlimmer, als Miranda gedacht hatte! Sie fühlte sich, als sei sie in den Treibsand der Vergangenheit geraten und kämpfe verzweifelt gegen den erbarmungslosen Sog an. Doch es gab kein Entrinnen. Früher oder später würden sie, ihre Schwestern, ihr Vater und ihre Karriere darin untergehen.


  


  Er musste sie vergessen. Unbedingt. Aber Weston hatte sich noch nie eine Frau entgehen lassen, und ihrer rauchigen, verführerischen Stimme am Telefon nach zu urteilen, wollte Tessa Holland genau da weitermachen, wo sie vor Jahren aufgehört hatten.


  Mist. Was sollte er tun? Er trat das Gaspedal seines Mercedes durch. Das Cabrio schoss mit sirrenden Reifen über den Highway, der Motor schnurrte wie ein Kätzchen, der Wind wehte ihm durchs Haar. Ein Streifen graublauer Ozean erstreckte sich im Westen, große Wellen schlugen tosend ans Ufer. Im Osten erhoben sich bewaldete Hügel so hoch in den Himmel, dass manche ihrer Spitzen in den Wolken lagen. Trotz dieser landschaftlichen Schönheit um ihn herum wollte ihm eine andere Schönheit nicht aus dem Sinn gehen: Tessa.


  Er hatte sie in der Stadt gesehen, im Spirituosengeschäft. Ihre wohlgerundeten Pobacken hatten sich unter einem engen roten Minirock abgezeichnet, ein weißes T-Shirt spannte sich über ihren üppigen Brüsten. Sie wirkte nicht viel älter als damals, obwohl sie das Haar kürzer und fransiger trug. Auch ihre Wangenknochen waren ihm ausgeprägter erschienen, doch ihre Augen waren so rund und blau wie eh und je. Unweigerlich musste er daran denken, was für magische Dinge sie mit ihrer Zunge angestellt hatte.


  Mein Gott, das durfte doch nicht wahr sein! Er konnte doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, sich wieder mit Tessa einzulassen! Kendall würde ihn umbringen. Außerdem hatte jede einzelne der Schwestern ein ganz persönliches Hühnchen mit ihm zu rupfen. Trotzdem konnte er einfach nicht aufhören, sich auszumalen, wie ein Quickie mit Tessa oder Miranda wohl sein mochte. Miranda. Sie hatte es ihm immer schon ganz besonders angetan. Weit mehr noch als Tessa, aber Tessa stand zur Verfügung, zumindest, wenn er ihren neuerlichen Anruf gestern richtig deutete.


  »Rate mal, was ich gerade mache«, hatte sie gegurrt, doch er hatte nicht antworten können, da er gerade mit seiner Frau und seiner Tochter im Wohnzimmer vor dem Fernseher saß.


  »Ich streichle mich. Willst du wissen, wo?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich habe an meinem Finger gelutscht, bis er ganz nass war, und jetzt knete ich meine Nippel. Sie sind jetzt auch ganz nass. Und hart. Ich gleite ein bisschen tiefer und–«


  »Wir reden später weiter. Geschäftliche Angelegenheiten bespreche ich nie von zu Hause aus«, sagte er gerade laut genug, dass seine Frau es mitbekam. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, damit sie seine Erektion in der schicken Baumwollhose, die sie ihm erst letzte Woche gekauft hatte, nicht sehen konnte.


  »Ich warte auf dich. In Stone Illahee.«


  Weston hatte aufgelegt und hätte beinahe in seine Unterwäsche ejakuliert. Was für ein Spiel trieb sie mit ihm? Das letzte Mal, als er sie gesehen hatte, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt, und jetzt… jetzt tat sie so, als könnte sie es kaum erwarten, ihn ins Bett zu kriegen.


  Er war doch längst fertig mit ihr, ermahnte er sich, trotzdem trommelten seine Finger unruhig auf das Lenkrad. Er war ein anständiger Bürger, der einen Ruf zu verteidigen hatte, trotzdem musste er immer wieder daran denken, wie es gewesen war, sie zu reiten. Er war ein wilder Hengst gewesen, sie eine willige Stute, und er hatte eine rauhe, ungezügelte, berauschende Macht verspürt, wenn sie ihn um Gnade anflehte– oder um mehr. Etwas Ähnliches oder gar Besseres hatte er nie wieder erlebt, trotz der endlosen Reihe von Geliebten, mit denen er seither ins Bett gegangen war. Keine hatte sein Adrenalin so durch seine Adern getrieben wie Tessa Holland.


  Und sie schien bereit, es wieder zu tun.


  Herrgott, war er hart!


  Er bremste ab, bog leicht schlitternd um eine Kurve und versuchte, sich Tessa aus dem Kopf zu schlagen. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von einer Frau ablenken zu lassen. Er musste sich auf Wichtigeres konzentrieren. Weston erreichte die Kuppe des Hügels. Von hier aus konnte man bis nach Stone Illahee sehen. Sein Magen schnürte sich zusammen, als er die Bulldozer entdeckte, die an der Erweiterung des Resorts arbeiteten. Sie trugen das Erdreich ab, entfernten Geröll, Sträucher und kleinere Bäume und hinterließen tiefe Spuren im Boden. Manche hatten schon mit dem Aushub der Baugrube begonnen. Womöglich würden sie auf Dinge stoßen, die besser für alle Zeit begraben geblieben wären. Sein Handy klingelte, und er meldete sich in der Hoffnung, Ablenkung zu finden von Tessa und Dutch Hollands neuestem Bauprojekt.


  


  »Weißt du, Claire, unsere Familie erinnert mich irgendwie an einen Kriegsschauplatz«, sagte Tessa und nahm sich eine Weintraube aus der Schüssel auf der Küchenanrichte. Dies war das Haus, in dem sie aufgewachsen war, da ließen sich alte Erinnerungen nicht so leicht abschütteln. Claire goss ihnen beiden ein Glas Eistee ein. Sam planschte draußen im Pool, Sean war mit dem Boot auf den See hinausgefahren. Sie machten sich einen faulen, gemütlichen Nachmittag– Claire hatte lediglich ein paar Bewerbungen an hiesige Schulen geschrieben, da sie hoffte, im Herbst eine Stelle als Vertretungskraft zu bekommen.


  »Ein Kriegsschauplatz?«


  »Ja. Dad ist auf seinem ganz persönlichen Machtfeldzug. Gouverneur, das muss man sich mal vorstellen!« Sie warf die Weintraube in die Luft und fing sie mit dem Mund auf. »Dutch Holland mit so viel Macht ist eine ziemlich furchterregende Vorstellung.«


  »Noch ist er ja nicht gewählt. Nicht mal von seiner eigenen Partei.«


  »Und das ist auch gut so.« Tessa setzte sich auf einen Barhocker vor dem Küchentresen. »Ich habe übrigens Weston angerufen.«


  Claire erstarrte. »Du hast ihn angerufen? Warum?«


  »Ach, bloß um ihn ein bisschen aufzugeilen. Ein bisschen Dirty Talk, mehr nicht.«


  »Bist du wahnsinnig geworden? Weston ist nun wirklich nicht der Typ, der sich aufgeilen lässt, ohne mehr zu verlangen.«


  »Warum nicht? Ich dachte, er könnte ruhig mal ein bisschen schwitzen.«


  »Ein bisschen schwitzen? Wieso? Ich verstehe nicht.« Claire spürte, wie Panik in ihr aufstieg, obwohl sie selbst nicht sagen konnte, warum. Weston konnte ihnen keinen Schaden zufügen. Oder doch?


  »Das musst du auch nicht verstehen. Ich finde, Weston sollte auf seinen Platz verwiesen werden. Er hat viel zu lange gemacht, was er will.«


  »Und du willst ihn zurechtstutzen?« Claire lachte, doch sie fühlte sich alles andere als unbeschwert. Im Gegenteil, sie spürte eine Spannung in der Luft wie kurz vor einem Gewitter.


  »Weston kann man nicht mehr zurechtstutzen. Ich möchte ihn bloß ärgern.«


  Claire schüttelte den Kopf. »Lass ihn in Ruhe. Er ist den Ärger nicht wert.«


  Tessa kniff die Augen zusammen, dann blickte sie über Claires Schulter in eine Ferne, die nur sie sehen konnte. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse, Tränen traten ihr in die Augen. »Nun, womit hat er zum Beispiel seine perfekte kleine Familie verdient? Er ist ja nicht gerade ein Ausbund an Tugend.«


  »Das Leben ist bekanntermaßen nicht fair.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber es stößt mir trotzdem bitter auf, dass er mit dieser… dieser Falschheit– du weißt schon, dieser Verkörperung des amerikanischen Traums, treuer, liebevoller Ehemann für Kendall Forsythe, verwöhntes Töchterchen und sogar ein reinrassiger, kläffender Zwergpudel– auch noch durchkommt.« Sie schniefte und räusperte sich. »Allein das macht mich krank.«


  »Das geht dich doch gar nichts an.«


  Tessa blinzelte und drängte die Tränen zurück, die immer dann kamen, wenn sie sie am wenigsten erwartete. Ungehalten trommelte sie mit den Fingern auf die Anrichte und beschloss, Claire nicht länger zu widersprechen. Es brachte ja doch nichts. »Ich nehme an, du hast recht, trotzdem geht es mir tierisch auf die Nerven.«


  »Lass es einfach nicht an dich ran.«


  Als ob das so leicht wäre! Claire hatte schon recht, aber Tessa hätte sich am liebsten übergeben bei dem Gedanken, dass Weston im Stadtrat saß, für eine Stütze der Gemeinschaft gehalten wurde und für die Arbeitnehmer bei Taggert Industries eine Art Heiliger war. Dabei war dieser Mann das personifizierte Böse. Niederträchtiger als eine Klapperschlange. Wie gern hätte sie der Welt Westons hässliche Seite präsentiert! Und obwohl niemand außer ihr davon wusste, hatte Weston Taggert leichtfertig ihr Leben ruiniert.


  Vielleicht war es nun an der Zeit, das seine zu zerstören.


  


  Claire log. Das spürte Kane. Er lag mit ihr im Poolhaus, streichelte mit einer Hand die Spalte zwischen ihren nackten Pobacken, mit der anderen ihren Rücken und überlegte, was sie wohl vor ihm verbergen mochte.


  Er wusste, dass ihre Geschichte, die Nacht von Harley Taggerts Tod betreffend, nicht wasserdicht war, und das bereitete ihm übles Kopfzerbrechen. Was, wenn sie Harley versehentlich umgebracht hatte? Was, wenn er sie mit seinem Enthüllungsbuch hinter Gitter brachte? Claire seufzte schläfrig und drehte sich auf dem alten Bett um, auf dem sie sich geliebt hatten. Der Chlorgeruch des Pools wehte durchs offene Fenster, eine laue Brise raschelte durch die Äste der Tannen und Eichen im angrenzenden Waldstück.


  Claire wollte nicht, dass sie in ihrem Schlafzimmer miteinander schliefen, nicht, wenn die Kinder im Haus waren, also trafen sie sich hier, im Poolhaus, wie Teenager, die sich zu ihrem geheimen Liebesnest davonstahlen. So war sie nah genug bei ihren Kindern, um sie in Sicherheit zu wissen, aber doch weit genug entfernt, um sich ganz ihrem Liebesspiel mit Kane hinzugeben.


  Und sie hatten sich einander hingegeben. Keine andere Frau hatte ihn je so berührt wie Claire.


  Wieder seufzte sie im Schlaf, und er küsste die weiche Haut zwischen ihren Schulterblättern.


  »Kane«, flüsterte sie im Halbschlaf und streckte die Hand nach ihm aus. Gott, war sie schön! Das Mondlicht fiel durch die Jalousien und warf silberne Streifen auf ihre weiße Haut. Ihre Taille war schmal, der Rücken anmutig geschwungen, und als sie sich umdrehte und er ihre Brüste sah, wurde er schon wieder hart. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen, verlangte unersättlich nach mehr. Ihre Brustwarzen waren weich und rund, doch wenn er sanft darüberblies, reagierten sie sogar im Schlaf.


  »Meine wunderschöne Prinzessin«, flüsterte er und wünschte sich, die Umstände wären weniger kompliziert und er könnte wahrheitsgemäß behaupten, dass er sie nicht für seine eigenen Zwecke missbrauchte.


  Erneut machte sich das nagende Schuldgefühl bemerkbar, das ihn quälte, seit sie sich wieder begegnet waren, und er zog sie in seine Arme und küsste sie. Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. »Schon wieder?«, fragte sie gähnend und schenkte ihm jenes sexy, naive Lächeln, das jedes Mal sein Verderben war.


  Er küsste sie, und sie schob ihm spielerisch ihre Zunge in den Mund. Ihre Brustspitzen wurden hart, und binnen Sekunden war ihre Schläfrigkeit wie weggewischt, ihr Körper hellwach und lebendig.


  Kane schlang die Arme um ihren Nacken und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, dann spreizte er ihre Beine und drang mit der Geilheit eines Neunzehnjährigen in sie ein.


  »Kane«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als er zu keuchen begann. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut, und sie bog den Rücken durch, um seinen Stößen mit ihrer eigenen Begierde zu begegnen, bis sie erschauerte und er sich mit einem lustvollen Schrei in sie ergoss.


  Mit schlechtem Gewissen küsste er ihre Stirn. »Ich will dich niemals verletzen«, sagte er und strich ihr mit den Lippen das Haar aus dem Gesicht.


  »Das wirst du auch nicht tun«, erwiderte sie und lächelte ihn vertrauensvoll an.


  Er küsste sie wieder, voller Leidenschaft. Er wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Trotz allem, was er sich geschworen hatte, würde er sie betrügen, und dann würde sie ihn für den Rest ihres Lebens hassen.


  
    Kapitel dreißig

  


  Hör auf damit, du machst mich noch wahnsinnig. Was ist denn bloß los mit dir?«, fragte Paige und funkelte Weston über ihr Bridge-Spiel hinweg an. Sie nahm sich eine Handvoll von der Nussmischung, die in einer Schale auf dem Tisch stand, und steckte sich eine Mandel in den Mund.


  »Alles in Ordnung«, log Weston und verpasste sich innerlich einen Tritt in den Hintern, weil er seine Emotionen nicht unter Kontrolle hatte. Aufgewühlt war er zwischen Küche und Arbeitszimmer hin- und hergetigert, rein in die Küche und wieder raus, rein ins Arbeitszimmer, in dem Paige, Stephanie, Kendall und sein Vater Karten spielten. Neal saß in seinem Rollstuhl, da er seit dem Schlaganfall nicht mehr laufen konnte und auf der rechten Seite einen Großteil seiner Beweglichkeit eingebüßt hatte, doch er war in der Lage zu reden und setzte seine linke Hand höchst effizient ein, vor allem wenn es um das allwöchentliche Bridge-Spiel ging.


  »Du hast doch was«, stellte auch sein Vater fest und blickte seinen Sohn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Immer, wenn dir etwas zu schaffen macht, wirst du so rastlos.«


  »Mit Daddy ist alles okay«, schaltete sich Stephanie ein, und Weston spürte, wie Wärme in ihm aufstieg. Sie hatte immer auf seiner Seite gestanden, hatte ihn vor dem Rest der Welt verteidigt– von Kind an. Mit ihrem weizenblonden Haar und den funkelnden blauen Augen hatte sie genau die richtige Genmischung mitbekommen, um zu einer wahren Schönheit heranzuwachsen. »Lasst ihn in Ruhe. Mom, du bist dran.« Daddys kleines Mädchen. Aber die anderen hatten recht. Er drehte wirklich bald durch.


  Paige, immer noch mit dem albernen Armband mit Kätzchenanhänger spielend, schien direkt bis in den finstersten Winkel seiner Seele blicken zu können und jagte ihm eine Heidenangst ein. Manchmal bedachte sie ihn mit einem so unheimlichen Lächeln, dass ihm ein Schauder über den Rücken lief. Außerdem machte sie mysteriöse Bemerkungen, die man bestenfalls als Spinnereien abtun, schlimmstenfalls als üble Drohungen auffassen konnte. »Ich werde bestimmt nicht tödlich bei einem ›Unfall‹ verunglücken, Weston, denn so funktioniert das nicht. Wenn ich unerwartet früh sterbe, wird die Polizei dich verdächtigen.« Er hatte gelacht und gesagt, das müsse sie ihm schon näher erklären, aber sie hatte nur wieder dieses unheimliche Lächeln aufgesetzt und hinzugefügt: »Glaub bloß nicht, ich würde bluffen.«


  »Bei diesem Herumgerenne kann ich mich nicht konzentrieren«, beschwerte sich Paige jetzt und warf ihm einen tödlichen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Karten zuwandte. »Setz dich entweder hin oder geh.«


  »Du musst nirgendwohin gehen, Dad.« Braves Mädchen. Zeig’s ihnen, Stephanie.


  »Du bist unruhig«, stellte Kendall fest und zog missbilligend die Mundwinkel nach unten. Der Hund kam in die Küche getappt und blieb vor seiner Wasserschüssel stehen.


  Weston konnte dieses Eingesperrtsein keine Sekunde länger ertragen. »Ich muss noch mal ins Büro«, sagte er und wandte sich zum Gehen. Kendalls Blick folgte ihm. Sie hatte ihm nie getraut, war überzeugt davon, dass er jedem Rock nachstellte, den er zu Gesicht bekam. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, wenngleich er sich auf eine Reihe von außerehelichen Beziehungen eingelassen hatte, die mal mehr, mal weniger gut gewesen waren.


  »Neue Geschäfte?«, fragte Neal, der stets daran interessiert war, was sich bei Taggert Industries tat.


  »Nein, ich muss nur etwas liegengebliebene Arbeit aufholen.« Weston nahm seine Schlüssel und verschwand durch die Hintertür. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte den Rauchgeruch der Lagerfeuer am Strand zu ihm herüber, vermischt mit der salzigen Brise des Ozeans.


  Er fuhr vom Haus fort und versuchte, sich zu beruhigen. Seine Schwester hatte recht. Er war angespannt. Und das gleich aus mehreren Gründen. Der Grund, der ihm am meisten zu schaffen machte, war der, dass Denver Styles seit fast einer Woche auf seiner Gehaltsliste stand und ihm bislang nichts Neues über Dutch oder ein anderes Mitglied der Familie Holland geliefert hatte.


  Nichts.


  Nada.


  Niente.


  Der Mann machte entweder seinen Job nicht ordentlich, oder er hielt Weston hin, was ein Fehler wäre. Ein Riesenfehler.


  Der zweite Grund waren die Aushubarbeiten bei Dutchs Bauvorhaben in Stone Illahee. Bei dem Gedanken daran krampfte sich sein Magen zusammen, und bittere Galle stieg in seiner Kehle empor. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, würde Dutch seine Kandidatur um den Gouverneursposten ganz offiziell bei der Parteiversammlung am kommenden Wochenende bekanntgeben. Allein die Vorstellung, dass Benedict Holland damit seine Machtposition im ganzen Land festigen würde, machte Weston krank. Nein, das durfte nicht passieren. Er würde dem alten Holland die Party gründlich vermiesen!


  Er fuhr wie ein Verrückter, überschritt die Geschwindigkeitsbegrenzung, schoss mit quietschenden Reifen um die Kurven, bis sein Büro in Sicht kam. Heute Abend sollte er sich mit Styles treffen, und er konnte es kaum erwarten. Der Kerl würde etwas bieten müssen für das viele Geld, das er ihm bezahlt hatte. Insgeheim fragte er sich, ob Styles ihn übers Ohr gehauen hatte. Was, wenn der schmierige Typ das Bargeld eingesteckt hatte ohne die Absicht, eine Gegenleistung dafür zu erbringen? Okay. Weston wäre bereit, es mit ihm aufzunehmen. Entweder Styles kam mit Informationen rüber, wichtigen Informationen, oder er würde ihm die Hölle heißmachen.


  Entschlossen presste Weston die Lippen zusammen. Er war es nicht gewohnt zu verlieren, und er hatte hart dafür gearbeitet, dass es so gut wie nie dazu kam. Wenn Styles tatsächlich ein doppeltes Spiel mit ihm trieb, würde er dafür bezahlen, und zwar mit seinem gottverdammten Leben. Genau wie diejenigen, die schon früher versucht hatten, ihn aufs Kreuz zu legen.


  Weston schloss die Hintertür zum Bürogebäude auf, so wie er es Styles gesagt hatte, dann nahm er den Aufzug hinauf zu seinem Privatbüro. Er hatte sich gerade einen Brandy eingeschenkt und seine Krawatte gelockert, als Denver Styles, ganz in Schwarz, hereingeschlendert kam.


  Weston deutete auf die Bar, aber Styles schüttelte den Kopf. Stattdessen lehnte er sich an die Glaswand und schaute hinaus.


  »Was haben Sie herausgefunden?«


  Styles zuckte die Achseln. »Nicht viel.«


  Zorn stieg in Weston auf. »Sie hatten eine ganze Woche Zeit, da werden Sie doch wohl irgendetwas in Erfahrung gebracht haben.«


  Styles drehte sich um und blickte ihm ins Gesicht. »Einiges. Aber nichts Wesentliches. Nichts über die Nacht, in der Ihr Bruder umgebracht wurde, obwohl es genau das ist, was Dutch die meisten Sorgen bereitet.«


  Weston bemühte sich, geduldig zu bleiben, wusste er doch, dass es in seinem eigenen Interesse war, wenn Styles nach seinem eigenen Zeitplan mit den Informationen herausrückte, trotzdem hätte er den Mann am liebsten bei der Kehle gepackt und die Antworten aus ihm herausgeschüttelt.


  »Glauben Sie, dass eines von Dutchs Mädchen Harley umgebracht hat?«


  »Weiß ich nicht.« Er zögerte. »Noch nicht.«


  »Was wissen Sie überhaupt?«, fragte Weston, der seinen scharfen Ton nicht verbergen konnte.


  »Dass Dutch nervös ist, dass er fürchtet, jemand könnte herausfinden, dass eine seiner Töchter eine Mörderin ist, obwohl es keinerlei Anlass zu diesem Verdacht gibt. Und ich weiß, dass Claire Holland schwanger war, als sie Chinook vor sechzehn Jahren verlassen hat.«


  Weston war verblüfft. »Schwanger? Claire?« Aber Miranda war doch diejenige gewesen, die geschwängert worden war! Er rechnete rasch nach. »Meinen Sie, mit ihrem Sohn?«


  »Ja. Sean Harlan St.John. Er ist nicht erst im Juli auf die Welt gekommen, wie sie behauptet, sondern im April, was bedeutet, dass sie bereits schwanger war, als sie ihren Ehemann kennenlernte.«


  »Das Baby war von Harley?« Westons Knie gaben nach, er musste sich setzen. Das war unmöglich. Es durfte keinen weiteren Taggert geben! Harley konnte unmöglich einen Sohn gezeugt haben, und dennoch… Seine Gedanken flogen zu einer weiteren Geburtsurkunde, einer Urkunde, die er vor Jahren verbrannt hatte, Beweis dafür, dass sein Vater Mikki nicht treu gewesen war. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Ein weiterer Erbe, der womöglich Anspruch auf das Taggert-Vermögen erhob? Weston ballte die Fäuste. Er hatte so hart darauf hingearbeitet, dass alles an ihn ging, und nun war da dieses Kind, dieser Eindringling… Ach, verflucht!


  Schweißperlen traten ihm auf die Oberlippe, und er hatte das Gefühl, ihm würde plötzlich die Luft aus dem Brustkorb gepresst. Nein, nein, nein! Das darf doch nicht wahr sein! Nicht ausgerechnet jetzt! Nicht wenn er gerade sichergestellt hatte, dass er den ganzen Kuchen erben würde, abgesehen von ein paar Bröseln für seine Schwester. Mikki Taggert war vor einigen Jahren einem Krebsleiden erlegen. Sein Vater hatte alles testamentarisch abgesichert. Paige würde keine Schwierigkeiten machen, sie wusste, dass sie als Tochter, die nie in der Firma mitgearbeitet hatte, nur das alte Haus erben würde, in dem sie aufgewachsen war, aber jetzt, da plötzlich Harleys Sohn aufgetaucht war… nein, das durfte nicht sein. »Wer weiß davon?«


  »Nur Claire St.John, obwohl Moran das mit Sicherheit herausfinden wird.«


  »Verdammt!«


  »Der Junge hat keine Ahnung, und Paul St.John, der angebliche Vater, hat genügend eigene Probleme. Dem wird es schnurzpiepegal sein, ob die Wahrheit ans Tageslicht kommt oder nicht.«


  »Sie glauben, Moran wird das veröffentlichen?« Die Rädchen in Westons Hirn fingen an, sich zu drehen, schneller und schneller, bis sie zu dem unausweichlichen Schluss kamen, dass überprüft werden musste, ob Sean St.John tatsächlich ein Taggert war. Sein Vater würde begeistert sein, auch wenn die Mutter des Kindes eine Holland war. Eine der größten Enttäuschungen in Neals Leben war es, dass er keine männlichen Enkel hatte, die den Namen Taggert weiterführen würden. Kendall hatte sich geweigert, weitere Kinder zu bekommen, hatte sich sogar sterilisieren lassen, um absolut sicherzugehen, dass es nicht mehr klappte. Ihre Schwangerschaft mit Stephanie war beschwerlich gewesen, und sie hatte nicht vor, noch einmal diese Schmerzen, diese– wenngleich bei ihr minimale– Gewichtszunahme, diese emotionale Achterbahnfahrt auf sich zu nehmen. Stephanie war die Mühen wert gewesen, ein weiteres Kind kam für sie jedoch nicht in Frage.


  Und jetzt hatten sie dieses Problem.


  »Ich nehme an, dass Moran alles publizieren wird, um Dutch eins auszuwischen«, sagte Styles. »Er hasst den Kerl, und das aus gutem Grund. Wie Sie wissen, ist sein Vater bei Holzfällerarbeiten zum Krüppel geworden und hat sich weder körperlich noch seelisch von den Unfallschäden erholt. Morans Mutter Alice hat Vater und Sohn daraufhin verlassen. Es hat sich herausgestellt, dass sie Dutchs Geliebte war. Sie lebte in einer von Dutchs Eigentumswohnungen in der Stadt und hatte jeglichen Kontakt zu den beiden abgebrochen. Der Junge musste bei seinem ständig besoffenen Tyrann von Vater aufwachsen.«


  Weston runzelte die Stirn und dachte an sein eigenes Erlebnis mit Dutch Holland. Vor seinem inneren Auge konnte er immer noch Dutchs sommersprossigen Rücken vor sich sehen, als er auf der Tagesdecke kniete, Mikkis Beine um seine Hüften geschlungen, und sie rammelte wie ein alter Kaninchenbock. Das Bild hatte ihn seit seiner Kindheit verfolgt und ihm Träume beschert, in denen er Dutch Holland umbrachte und dann seine Hure von Mutter bestieg, doch wenn er in ihr Gesicht blickte, lag nicht Mikki Taggert unter ihm, sondern eine der Holland-Töchter.


  »Ansonsten habe ich nichts herausfinden können«, sagte Styles und riss Weston aus seinem hässlichen Tagtraum.


  »Suchen Sie weiter«, forderte Weston, der diese Informationen erst noch verdauen musste, ihn auf. Wenigstens schien Styles ihn nicht hinhalten zu wollen.


  »Das mache ich. Mich interessiert vor allem die Nacht von Harleys Tod.« Damit drehte er sich um und sah Weston zum ersten Mal direkt ins Gesicht, die stahlgrauen Augen zusammengekniffen. Weston meinte, den Durst nach Rache darin erkennen zu können. Fast wäre ihm das Herz stehengeblieben. »Ich pflichte Moran bei: Die Sache stinkt.«


  Das war gefährliches Terrain. Was Weston anbetraf, so hielt er es für besser, die Umstände von Harleys Tod nicht genauer unter die Lupe zu nehmen. Styles griff in seine Jackentasche und zog ein Blatt Papier heraus– die Kopie eines Polizeiberichts mit dem Foto einer Pistole. »Moran ist wie besessen von diesem möglichen Beweismittel«, sagte er und hielt Weston das Blatt entgegen. »Können Sie was damit anfangen?«


  Weston starrte auf das Foto. »Ich glaube nicht.«


  »Die Pistole wurde unweit der Leiche gefunden.«


  »Ich weiß, aber die Polizei geht davon aus, dass sie nichts mit dem Verbrechen zu tun hat.«


  »Trotzdem ist das merkwürdig, finden Sie nicht?«


  So merkwürdig nun auch wieder nicht, dachte Weston und faltete das Blatt Papier sorgfältig zusammen. Er wollte nicht daran erinnert werden, dass man die Pistole seiner Mutter am Unfallort gefunden hatte. Herrgott, warum schien eigentlich jeder an ein Verbrechen zu glauben? Die Polizei hatte Harleys Tod doch eindeutig als Unfall eingestuft! Wie dem auch sei– niemand hatte Anspruch auf die Pistole erhoben, die natürlich nicht registriert war, aber alle Mitglieder der Familie Taggert hatten gewusst, dass die Waffe seit Wochen aus Mikki Taggerts Kommodenschublade verschwunden war.


  »Ja«, sagte er kopfschüttelnd, ohne Styles’ fragendem Blick auszuweichen. »Das ist wirklich sehr merkwürdig.«


  


  »Sie wollen mir also weismachen, dass Sean der Sohn von Harley Taggert ist?«, fragte Dutch, das Gesicht gerötet, eine Zigarre zwischen den Zähnen. Er und Denver Styles saßen einander in der Bar des Danvers-Hotels, einem Wahrzeichen Portlands, gegenüber.


  »Davon gehe ich aus. Ich muss nur noch die Blutgruppen abgleichen.«


  »Herrgott! Wie lange dauert das?«


  »Nicht lange. Ein paar Tage vielleicht. Wenn wir Glück haben, schon morgen.«


  »Warum sollte Claire lügen?«


  »Das müssen Sie sie schon selbst fragen«, erwiderte Styles. Er hatte seinen Kaffee mit einem Schuss Brandy nicht angerührt, während Dutch bereits bei seinem zweiten Drink war.


  »Was ist mit der Nacht von Taggerts Tod? Wusste Harley von dem Kind?«


  Styles zuckte die Achseln. »Die Einzige, die diese Frage beantworten kann, ist ebenfalls Claire.«


  Dutch kippte seinen Drink und starrte finster vor sich hin. »Ich nehme an, es hätte schlimmer kommen können, trotzdem sind das für mich nicht gerade gute Nachrichten.«


  »Erzählen Sie Ihrem Wahlkampfleiter– Murdock– davon, damit er Schadensbegrenzung betreiben kann.«


  Dutch fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und seufzte. »Die Leute zählen auf mich. Sie wollen, dass ich kandidiere. Da kann ich ihnen unmöglich mit einem alten Skandal einen Schlag ins Gesicht verpassen. Sie müssen diesem Schlamassel auf den Grund gehen, Styles, bevor Moran das tut. Der Kerl will mich fertigmachen. Wenn wir wissen, womit wir es zu tun haben, haben wir eine Chance, ansonsten… Mein Gott, darüber will ich gar nicht nachdenken. Finden Sie einfach heraus, was in jener Nacht geschehen ist.«


  »Das werde ich«, versprach Denver, denn genau das hatte er vor, obwohl sich seine Beweggründe grundlegend von Benedict Hollands unterschieden.


  


  Am Freitag nach der Arbeit fuhr Miranda sofort zur Baustelle, wo die nächste wohldurchdachte Luxusanlage entstehen sollte, eine Erweiterung von Stone Illahee. Laut der Sekretärin ihres Vaters im Büro in Portland würde Dutch die Arbeiten während des gesamten Wochenendes überwachen, und Miranda musste mit ihm reden, bevor er seine Kandidatur auf der Parteiversammlung am Sonntagabend bekanntgab. Nur Dutch konnte Styles zum Rückzug bewegen.


  Der Mann jagte ihr eine Heidenangst ein, daran bestand kein Zweifel. Viermal war er bei ihr im Büro und sogar zu Hause aufgekreuzt, und jedes Mal, wenn sie mit ihm sprach, war sie völlig verkrampft. Dabei ging es ihr nicht so sehr um die Fragen, die er ihr stellte, sondern um Styles an sich. Nachdenklich, grüblerisch, mit blitzschnellen Stimmungsschwankungen, machte er sie gewaltig nervös. Sie, die stolz darauf war, in jeder Situation kühl und gelassen zu bleiben, sie, die vor keinem Verteidiger, keinem feindlich gesinnten Zeugen, keinem noch so brisanten Fall zurückschreckte, fühlte sich in seiner Gegenwart wie ein verunsichertes Schulmädchen.


  »Bleib ruhig«, ermahnte sie sich selbst, als sie durch das offene Tor des Maschendrahtzauns fuhr, welcher das Baugrundstück umgab. Staub wehte auf die Windschutzscheibe ihres Volvos, die Luft war trocken, als reichte die übliche feuchte Brise des Ozeans nicht bis hierher. Mehrere Pick-ups standen um die Baugrube, Bagger und Bulldozer waren eifrig damit beschäftigt, Erde auszuheben. Dutchs Cadillac parkte zwischen einem Halbtonner und einem alten Kombi. Dutch saß nicht in seinem Wagen, doch es war nicht schwer, ihn zu entdecken.


  Eine Zigarre im Mund, stand er inmitten einer Gruppe von Arbeitern und starrte auf eine Stelle vor einem im Leerlauf verharrenden Bulldozer, der schwarzen Rauch in die heiße Sommerluft blies.


  Die Männer blickten finster drein und sprachen gedämpft miteinander. Miranda beschlich das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Hastig stieg sie aus dem Wagen. In der Ferne heulte eine Sirene. Das Geräusch kam näher. Offenbar war die Polizei auf dem Weg hierher. Furcht stieg in ihr auf. Mit raschen Schritten ging sie auf ihren Vater zu. Was hatte das zu bedeuten? War jemand bei der Arbeit verletzt worden? Als sie nur noch ein paar Schritte entfernt war, hörte sie, wie jemand sagte: »–muss seit Jahren hier gelegen haben.«


  »Verdammte Scheiße, wer ist das?«, fragte ein Bär von einem Mann mit Schutzhelm und Arbeitsoverall.


  »Offenbar hat ihn keiner vermisst.« Ein weiterer Arbeiter, dünn, mit kurzgeschorenem Haar und randloser Brille.


  Wovon redeten sie? Oder eher: über wen?


  »So was hab ich noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Dutch und zog nervös an seiner Zigarre. Er starrte auf den Boden vor seinen Füßen, wo der Bulldozer ein großes Loch in die Erde gerissen hatte.


  »Ob er einen Ausweis bei sich trägt?«


  Hinter Miranda fuhr mit heulender Sirene ein Streifenwagen durchs Tor. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Wagen neben ihrem Volvo hielt. Zwei Deputys mit ernsten Gesichtern stiegen aus und eilten auf die Männer zu, während Miranda neben ihren Vater trat. Sie blickte in das klaffende Loch zu ihren Füßen. Die Erde war frisch ausgehoben und noch feucht. Zwischen Blättern, Geröll und Mutterboden lag ein Leichnam– ein Skelett, an dessen Knochen ein paar Lumpen hafteten.


  »Großer Gott«, stieß Miranda hervor und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


  »Miranda, was machst du denn hier? Du solltest doch–«


  »Das ist nicht die erste Leiche, die ich zu Gesicht bekomme, das bringt mein Beruf nun mal mit sich«, blaffte sie, darum bemüht, tough zu wirken, doch etwas an dem verwesten Leichnam irritierte sie. Langsam fing sie an zu begreifen, doch noch bevor diese Erkenntnis in ihren Kopf einsickern konnte, waren die Deputys bei ihr.


  »Was haben wir denn da? Mein Gott! Sieh dir das an!«


  »Lass uns das Gelände absperren«, sagte der zweite Deputy. »Sie müssen die Arbeit unverzüglich einstellen.« Er betrachtete den Bulldozer, als sei dieser ein Werkzeug des Bösen, dann schweifte sein Blick zu der kleinen Gruppe, die sich um das Loch versammelt hatte. »Forensiker und Gerichtsmediziner werden gleich eintreffen, um den Fundort zu untersuchen. Niemand darf etwas verändern.«


  Doch Miranda hörte ihn kaum. Wie gebannt starrte sie auf die rechte Hand des Leichnams und auf den Ring, der lose am Fingerknochen hing. Nein! Das kann nicht sein! Ein erstickter Schrei drang über ihre Lippen. »Nein!«, flüsterte sie. »Nein! Nein! Nein!«


  »Was zum Teufel–?«


  Ihre Knie gaben nach. Ihr Vater konnte sie gerade noch auffangen, sonst wäre sie zu Boden gegangen. Nein, das konnte nicht sein… großer Gott, bitte nicht! Nicht Hunter. Nicht ihr geliebter Hunter…


  »Miranda, um Himmels willen, was ist denn los?«


  »Hunter«, flüsterte sie, während ihr die Tränen aus den Augen strömten. »O nein, Hunter!« Sie wollte nicht wahrhaben, was ihre Augen sahen, aber es ließ sich nicht leugnen: Dort, an der skelettierten Hand, steckte der Ring, den Hunter Riley vor seinem Verschwinden getragen hatte. Er hatte sich nicht nach Kanada abgesetzt. Mühsam kämpfte sie gegen den Drang an, sich zu übergeben. Irgendwer hatte ihm das Leben genommen.


  


  Kane saß an seinem Arbeitstisch und starrte mit zusammengebissenen Zähnen auf den Beweis für Claires Lügen. Die Geburtsurkunde, ausgestellt vom Bundesstaat Oregon, erzählte eine andere Geschichte als die, die Claire ihm aufgetischt hatte. Sie hatte behauptet, Sean sei im Juli zur Welt gekommen. Dabei war er Ende April geboren, neun Monate nach Harleys Tod. Dann war Sean also gar kein St.John, sondern ein Taggert.


  Oder etwa nicht?


  Ein weiterer, noch unglaublicherer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Zuerst tat er ihn als reines Wunschdenken ab, doch je länger er darüber nachdachte, desto mehr war er davon überzeugt, dass es sich hierbei um eine konkrete Möglichkeit handelte.


  Warum sollte Sean nicht sein Sohn sein? Hatte er nicht wieder und wieder mit Claire geschlafen, bevor er zur Armee gegangen war, am Morgen nach Harley Taggerts Tod? Das Timing passte. Sogar perfekt. War das möglich? Konnte es sein, dass er einen Sohn hatte? Ein seltsames, unerwünschtes Gefühl beschlich ihn. Stolz? Freude? Ein Sohn. Vielleicht war er Vater!


  »Verdammt.« Er ging durchs Haus und trat hinaus auf die Eingangsveranda. Die Nacht ließ das Wasser des Lake Arrowhead undurchdringlich dunkel erscheinen, ein paar Sterne blinkten am purpurnen Himmel. Wenn er es recht bedachte, sah der Junge ihm ähnlich, nicht den Taggerts. Aber konnte das wirklich sein? Hatte sie das Kind nicht nach Taggert benannt? Sean Harlan St.John.


  Seine Faust schloss sich um das verhängnisvolle Papier. Was hatte sich Claire nur dabei gedacht, ihr Kind als das eines anderen Mannes auszugeben, wenn es doch in Wahrheit… In Wahrheit. Wer zum Teufel kannte schon die Wahrheit?


  Nur Claire. Die ihn und alle anderen sechzehn lange Jahre belogen hatte.


  Er schob die zusammengefaltete Kopie der Geburtsurkunde in die Vordertasche seiner Jeans, dann schlenderte er über den zugewucherten Pfad hinunter zum Anleger, stieg in das alte Boot und ließ den Motor an, der zweimal wieder ausging, bevor Kane endlich klarwurde, dass er keinen Sprit mehr hatte. Er konnte auch mit dem Wagen um den See herumfahren, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken, Zeit, einen kühlen Kopf zu bekommen, also schlug er ein gemächliches Lauftempo an und joggte am Ufer entlang. Es würde etwa eine Stunde dauern, bis er bei Claires Haus auf der anderen Seite angekommen wäre, aber dann war sein Zorn bestimmt verraucht, und er konnte wieder klar denken.


  Im silbrigen Licht des Mondes lief er am sandigen Ufer entlang, sprang über Steine und kleine Felsbrocken, zwischen Bäumen und Gestrüpp hindurch, gleichmäßig, zielstrebig. Die Zeit der Lügen war vorbei. Von jetzt an wollte er die Wahrheit wissen, nichts als die Wahrheit, egal, wie schmerzhaft oder abscheulich diese sein mochte.


  Claire würde ihm reinen Wein einschenken müssen.


  Er schwitzte, als er endlich die Lichter sah, die aus den Fenstern im Erdgeschoss des alten Jagdhauses fielen. Kane ging an den Stallungen und Koppeln vorbei. Die Pferde schnaubten leise, als sie ihn bemerkten. Die Geburtsurkunde schien ein Loch in seine Hosentasche zu brennen, während er den Rasen überquerte und auf die Haustür zuging. Wenige Meter von der Eingangsveranda entfernt erweckten Stimmen seine Aufmerksamkeit. Er ging ums Haus herum und sah die drei Schwestern auf der hinteren Veranda um einen Tisch sitzen, auf dem eine einzelne Kerze ein schwaches Licht spendete.


  Er wollte ihnen gerade einen Gruß zurufen, als er bemerkte, dass eine der Frauen leise weinte. Wie erstarrt blieb er stehen. Noch hatte ihn niemand gesehen. Die Kinder waren nicht draußen, vermutlich lagen sie längst in ihren Betten, schließlich war es weit nach Mitternacht.


  »Bist du sicher, dass es Hunter war?«, fragte Claire sanft.


  »Ja, ganz sicher«, schniefte Miranda. »Die Kleidung, der Ring–« Sie schluchzte, dann riss sie sich zusammen. Kanes Gedanken wirbelten wild durcheinander. Hunter? Hunter Riley?


  »Dann ist er also nie nach Kanada gegangen?«, hakte Tessa nach.


  »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht!« Miranda hatte sich etwas gefangen. Ein Dutzend Fragen schossen Kane durch den Kopf.


  War Hunter nach Chinook zurückgekehrt?


  »Wer immer ihn umgebracht hat, wollte nicht, dass man ihn je findet.«


  Umgebracht? Riley war tot?


  Wie erstarrt stand Kane da, und obwohl er ein schlechtes Gewissen hatte, weil er dieses private Gespräch belauschte, konnte er sich dennoch nicht losreißen.


  »Du glaubst, man hat ihn umgebracht?« Claires Stimme klang ungläubig.


  »Selbstverständlich. Er war ein kerngesunder Mann, und auch wenn die Polizei noch nicht weiß, wie er gestorben ist, so lag er doch seit einer Ewigkeit in diesem Gehölz begraben. Seit sechzehn Jahren vielleicht!«


  »Mein Gott«, stieß Tessa entsetzt hervor.


  Claire seufzte. »Ach, Miranda, es tut mir so leid.«


  »Eine Person weiß, was damals passiert ist.« Mirandas Stimme klang nun kräftiger, entschlossen. »Weston Taggert hat mich belogen. An dem Tag, an dem ich ihn aufgesucht habe, um mich bei ihm nach Hunter zu erkundigen, hat er behauptet, Hunter würde für Taggert Industries in Kanada arbeiten. Das war eine glatte Lüge.«


  »Glaubst du, Weston hat ihn umgebracht?« Tessa zündete sich eine Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs erhellte ihr Gesicht. Auch in ihren Augen standen Tränen.


  »Oder er weiß, wer es getan hat.«


  »Das Ganze ist ein Riesenschlamassel.« Tessa blies den Rauch gegen das Verandadach. Der Geruch nach verbranntem Tabak stieg Kane in die Nase. »Was sollen wir tun?«


  »Zur Polizei gehen«, sagte Claire voller Überzeugung. Durch die Äste einer Thuje sah Kane ihr Gesicht, dunkel im Kerzenschein, aber wunderschön.


  »Ich denke, das ist nicht möglich.«


  »Warum nicht? Hör mal, Miranda, hier geht es um Mord. Und soweit wir wissen, hat Weston die Tat begangen oder steckt zumindest mit drin.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Miranda, und Kane spitzte trotz seines schlechten Gewissens die Ohren. »Nicht weit entfernt von der Leiche habe ich einen Gegenstand entdeckt.«


  »Was für einen Gegenstand?«, fragte Tessa.


  »Ein Messer. Ich hatte es schon einmal gesehen.«


  »Die Mordwaffe, meinst du?« Tessa zog nervös an ihrer Zigarette, deren Spitze rot in der Dunkelheit aufglühte.


  »Das weiß ich nicht. Aber das Messer gehörte Jack Songbird. Das Messer, das man nach seinem Tod nicht finden konnte.«


  »Dann glaubst du also, dass Jack Hunter umgebracht hat?« Tessas kreatives Gehirn zog voreilige Schlüsse.


  »Nein, nein. Bei Jacks Beerdigung war Hunter noch am Leben, aber… wer auch immer Hunter umgebracht hat, hat wahrscheinlich auch Jack auf dem Gewissen.«


  Und Harley Taggert? Kane presste die Kiefer so fest aufeinander, dass sie schmerzten. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Er hätte in die kleine Runde platzen und nach der Wahrheit verlangen sollen, aber die Trauer der drei Schwestern hielt ihn davon ab.


  Claire berührte Miranda an der Schulter. Miranda, die stets die Stärkste der drei gewesen war, sackte noch etwas mehr in sich zusammen. Ein leiser Klagelaut drang aus ihrer Kehle. »Ich habe ihn geliebt.« Miranda schüttelte den Kopf und schlang schützend die Arme um ihre Taille. Die knallharte Anwältin war verschwunden, an ihre Stelle war eine zutiefst gepeinigte, trauernde Frau getreten. »Ich habe ihn über alles geliebt, mehr als ich es je für möglich gehalten hätte«, wisperte sie.


  »Ich weiß«, flüsterte Claire.


  »Liebe ist scheiße.« Tessa blies eine kleine Rauchsäule in die Luft, dann drückte sie die Kippe in dem Aschenbecher aus, der vor ihr auf dem Tisch stand.


  »Manchmal schon«, pflichtete Claire ihr bei und holte schaudernd Luft. »Die Ermittlungen werden alles wieder aufwühlen. Du lieber Gott– Harley, Jack und Hunter!«


  Tessa schnaubte. »Für das Aufwühlen haben Kane Moran und Denver Styles ohnehin schon gesorgt. Herrgott, dieser Moran kann eine solche Nervensäge sein, und Styles– der Kerl ist mir echt unheimlich. Man weiß nie, was er denkt.«


  »Weston Taggert ist mir unheimlich«, bemerkte Claire.


  »Amen.« Miranda schloss die Augen und wiegte sich sanft hin und her, als wollte sie sich so selbst trösten.


  »Na schön, hört zu. Alles, was in jener Nacht passiert ist, wird ans Tageslicht kommen. Kane, Denver Styles und Dad werden nicht die Einzigen sein, die sich dafür interessieren«, stellte Claire fest.


  »Sie hat recht«, pflichtete Miranda ihrer Schwester mit belegter Stimme bei. »Die Leute werden sich Gedanken machen.«


  »Ruby und Hank Songbird werden einen Riesenwirbel wegen Jacks Messer veranstalten. Von überall her werden Reporter herbeiströmen, und Dads politische Gegner werden Sturm laufen. Selbst die Einwohner von Chinook werden anfangen, Fragen zu stellen. Die Wahrheit wird herauskommen– so oder so.«


  »Großer Gott.« Tessa fing an zu zittern.


  »Wir bleiben bei unserer Geschichte.« Mirandas Stimme klang wieder ruhig. Kontrolliert.


  »Sie wird nicht lange wasserdicht bleiben.« Claire sprang auf. Ihre Silhouette zeichnete sich dunkel vor den hell erleuchteten Fenstern ab, als sie anfing, nervös auf und ab zu tigern. »Und ich weiß nicht einmal, was wirklich in jener Nacht passiert ist.«


  Kane verspürte eine Woge der Erleichterung. Claire hatte nichts damit zu tun– ganz egal, worum es ging!


  Sie kehrte zu Miranda zurück und berührte sie erneut an der Schulter. »Du hast mir nie erzählt, was wirklich passiert ist.«


  »Es war besser, dass du nichts davon wusstest«, sagte Miranda, während Claire ihr unruhiges Hin und Her wiederaufnahm.


  »Machst du Witze? Seit Jahren werde ich fast verrückt über der Frage, warum wir lügen sollen, kann mir nicht erklären, was vorgefallen ist.« Sie blieb abrupt stehen und schlang die Arme um sich, als wollte sie ihr Herz vor der Wahrheit schützen.


  Kane stieß die Luft aus, die er unweigerlich angehalten hatte. Sie hatte Harley nicht umgebracht! Wie hatte er nur je an ihrer Unschuld zweifeln können? Weil er gespürt hatte, dass sie log. Dabei wusste sie selbst nicht einmal, warum.


  »Es ist… es ist meine Schuld«, räumte Tessa mit schwacher Stimme ein.


  »Nein, Tessa, sag das nicht–«


  »Ach, hör doch auf, Miranda. Du quälst dich seit Jahren mit den Konsequenzen und sagst kein Wort, nur um mich zu schützen.«


  Tessa? Eine Mörderin?


  Tessa fuhr sich mit beiden Händen durch ihr kurzes blondes Haar. »Ich war betrunken und an jenem Abend mit Weston zusammen. Wir waren im Poolhaus, als Miranda uns erwischte und explodierte.«


  »Ich hätte ihn ermorden können«, sagte Miranda.


  »Sie hat versucht, uns auseinanderzubringen, mir klarzumachen, was für ein Arschloch er ist, aber ich hatte zu viel getrunken, und er war zu mir gekommen, und… und… Ach, Scheiße, ich war eben nicht zurechnungsfähig, wenn es um ihn ging.«


  Claire sagte nichts dazu, sondern sah ihre jüngere Schwester nur an.


  »Ich konnte es nicht fassen«, fuhr Miranda fort. »Weston hatte sich in seinem Büro schon an mir vergangen, aber ich konnte ihm in letzter Sekunde in den Schritt treten, so dass es nicht zum Äußersten kam. Als ich ihn mit Tessa erwischte, sah ich einfach nur rot. Ich versuchte, ihn von ihr zu zerren, und Weston… nun, er beschloss, mir eine Lektion zu erteilen, und dann… o Gott–« Ihre Stimme zitterte. »Als ich auf ihn losgegangen bin, hat er die Beherrschung verloren und… und… Claire, er hat mich so brutal vergewaltigt, dass ich–«


  »Sie hatte eine Fehlgeburt«, wisperte Tessa.


  Kane ballte die Hände zu Fäusten. Sein Magen verknotete sich.


  Claire stand da wie erstarrt. »Eine Fehlgeburt?«


  »Ich war von Hunter schwanger.«


  »Oh, Miranda!« Claire trat an den Stuhl ihrer großen Schwester, fiel auf die Knie und umarmte sie fest. »Es tut mir unendlich leid.«


  »Das ist noch nicht alles«, fügte Tessa hinzu. »Ich habe einfach nur zugesehen bei all dem, was er ihr angetan hat. Ich war zu betrunken, zu fassungslos, um etwas tun zu können. Er hat sie geschlagen und getreten, dann hat er ihr die Sachen vom Leib gezerrt, sie aufs Sofa geworfen und ist über sie hergefallen. Ach Miranda, es tut mir leid, so schrecklich leid.«


  Weißglühender Zorn loderte in Kane auf. Sollte ihm Weston Taggert je wieder über den Weg laufen, würde er dem Scheißkerl persönlich die Eier abschneiden und ihn anschließend erwürgen.


  »Ich war so entsetzt, dass ich mich erst nach einer ganzen Weile wieder rühren konnte. Als meine Beine wieder funktionierten, bin ich Weston hinterhergeschlichen«, erzählte Tessa, »doch als ich am Anwesen der Taggerts ankam, sah ich, wie Weston gerade aufbrach.« Sie holte schaudernd Luft. »Ich bin ihm zum Jachthafen gefolgt.«


  »Großer Gott.«


  »Sprich nicht weiter, Tessa«, sagte Miranda und riss die Augen auf. »Das ist nicht klug.«


  »Aber es ist die Wahrheit, verdammt noch mal! Ich dachte, es sei Weston, dem ich aufs Boot folgte, aber es war dunkel, und ich spürte noch immer den Alkohol… und ich sah ihn nur von hinten. In Wahrheit war es Harley, den ich für Weston hielt, also nahm ich einen Stein, der am Rand des Anlegers lag, schlich mich an und schlug zu. Er fuhr herum, und ich erkannte, dass es Harley war… doch es war zu spät, er stürzte über die Reling. Ich wollte nicht… ganz bestimmt nicht, dass er–« Sie fing an zu weinen, so heftig, dass sie husten musste. »Ich sah, wie er kämpfte, um sich schlug, aber… aber er konnte nicht schwimmen. Ich hatte den Eindruck, er hinge irgendwo fest und… und dann bin ich weggelaufen. Hab ihn einfach dort gelassen. Ich… ich–«


  »Nein«, flüsterte Claire mit gebrochener Stimme. »Nein. Nein. Nein.«


  »Ich habe sie aufgelesen. Sie war auf dem Heimweg, völlig benommen, den Stein noch in der Hand«, mischte sich Miranda mit erstaunlich fester Stimme ein. »Sie hat mir erzählt, was passiert ist, ich habe von einer Telefonzelle aus die Neun-eins-eins angerufen, natürlich anonym, doch die Polizei war bereits vor Ort, weil jemand gesehen hatte, wie er auf dem Wasser trieb. Wie dem auch sei– ich bin mit Tessa nach Hause gefahren, und dort sind wir auf dich gestoßen.«


  »Dann war das Blut auf deinem Rock von dem Baby?«


  »Ja«, flüsterte Miranda. »Von Hunters Baby.«


  »Was… was ist mit dem Stein, mit dem Tessa Harley erschlagen hat?«


  »Keine Ahnung. Ich hab ihn weggeworfen, als wir angehalten haben und ich dir gesagt habe, dass Harley tot ist. Erinnerst du dich, wo das war?«


  Claire nickte. Ihr Gesicht war schreckverzerrt und leichenblass.


  »Ich habe ihn ins Unterholz geschleudert.«


  Claire sprang auf, rannte zum entgegengesetzten Ende der Veranda, stützte sich schwer aufs Geländer und übergab sich. Als nichts mehr kam, fing sie so heftig an zu schluchzen, dass Kane sich alle Mühe geben musste, in seinem Versteck zu bleiben. Am liebsten wäre er zu ihr gelaufen, hätte die Arme um sie geschlungen und sie getröstet. Trotz ihrer Lügen. Trotz all der Jahre und Umstände, die sie voneinander trennten. Doch das durfte er nicht.


  Genauso wenig wie er die Story über Harleys Tod veröffentlichen durfte. Nicht jetzt, da er die Wahrheit kannte. Zu viele unschuldige Leben würden ruiniert werden.


  In dieser Nacht hatte Kanes persönlicher Rachefeldzug gegen Dutch Holland ein überraschendes Ende gefunden. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Dutch, der Scheißkerl, war Claires Vater und der Großvater seines eigenen Sohnes. Daran, dass Sean von ihm war, hegte Kane immer weniger Zweifel. Der Junge sah ihm so ähnlich! Das mir das nicht sofort aufgefallen ist! Hier, im Schatten der Hecke, wurde Kane klar, dass er so schnell wie möglich alles vernichten musste, was er bislang recherchiert hatte. Wenn die Schwestern ihr Herz ausschütten wollten, bitte sehr. Er aber würde sie nicht zu Fall bringen und schon gar nicht Tessa vor Gericht zerren. Entscheidend war vielmehr, Weston Taggert, wenn er denn wirklich Hunters und Jacks Mörder war, zu überführen, auch wenn es für ein Schwein wie ihn gar keine gerechte Strafe geben konnte.


  Was Claire und ihre Lügen Sean betreffend anging, konnten sie später darüber reden.


  Er beobachtete, wie Miranda ihren Stuhl zurückschob und zu Claire hinüberging. »Alles wird gut«, flüsterte sie, und die beiden Schwestern klammerten sich Halt suchend aneinander.


  »Aber was ist mit Weston?«, fragte Tessa. »Wir können ihn doch nicht einfach davonkommen lassen!«


  Mirandas Gesicht wurde grimmig. »Die Polizei wird herausfinden, dass er gelogen hat, was Hunters Arbeitsverhältnis bei der Firma in Kanada betrifft. Sie wird eins und eins zusammenzählen. Ich habe außerdem mit Unterstützung eines Freundes ein wenig recherchiert. Frank Petrillo, mein Bekannter bei der Polizei, hat herausgefunden, dass seine Geschäfte nicht ganz koscher sind, dass er einen der Stämme beim Kauf von Land für sein Kasino über den Tisch gezogen hat. Es werden größere juristische Probleme auf ihn zukommen, als er es sich jemals hätte träumen lassen. Nicht dass das wichtig wäre–«


  »Natürlich ist das wichtig«, widersprach Tessa mit monotoner Stimme. »Er wird dafür bezahlen müssen. Genau wie wir.«


  
    Kapitel einunddreißig

  


  Claire konnte weder essen noch schlafen. Nach den Enthüllungen in der Nacht zuvor hatte sie sich stundenlang hin und her gewälzt, immer wieder auf die Uhr geblickt und an Harley gedacht, den lieben, gutmütigen Harley. Sie hatte ihn mit der ganzen Naivität der Jugend geliebt, und bis sie Kane begegnet war, hatte sie nicht an ihren Gefühlen für ihn gezweifelt. Gleichgültig, welche Fehler, welche Schwächen Harley gehabt hatte– er hatte es nicht verdient zu sterben, genauso wenig wie Tessa es verdient hatte, zur Mörderin zu werden.


  Ausgelaugt duschte sie und zog sich an, dann brachte sie die Kinder rüber nach Stone Illahee, wo sie Tennisunterricht bekamen und den Rest des Tages am Pool verbringen wollten. Nachdem sie die beiden abgesetzt hatte, kehrte sie nach Hause zurück und grübelte darüber nach, wie sie ihr Leben je wieder in Ordnung bringen sollte. Sie überlegte, die Polizei anzurufen, griff mehrere Male zum Hörer. Doch dann beschloss sie, dass Miranda sich darum kümmern sollte, da sie für die Staatsanwaltschaft von Multnomah County mit Verwaltungssitz in Portland arbeitete und daher sicher einen guten Draht zu den Behörden in Chinook hatte.


  Wieder durchfuhr Claire ein stechender Schmerz. So viel Trauer, so viel Verlust! Harley, Mirandas Vergewaltigung, die anschließende Fehlgeburt…


  Wie schon als Kind, wenn sie sich untröstlich gefühlt oder einfach eine Fluchtmöglichkeit gebraucht hatte, ging sie hinüber zu den Stallungen. Ihre ellenlange To-do-Liste konnte sie auch später noch abarbeiten. Wenn kümmerte das schon? Binnen Minuten sattelte sie eine kleine rotbraune Stute und ritt die vertraute, gras- und unkrautüberwucherte Strecke zu den heiligen Gründen des hier ansässigen Indianerstamms, zu der Lichtung auf den Klippen, vor der Ruby sie vor so langer Zeit gewarnt hatte– jenem Ort, an dem Kane und sie ihre Liebe entdeckt hatten.


  Kane. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an ihn. Mit Sicherheit würde er die Wahrheit herausfinden, ihre Lügen aufdecken. Er würde vermuten, dass Sean sein Sohn war. Und was dann? Würde er sie bis zum Ende ihres Lebens hassen, sie zurückstoßen, versuchen, das Sorgerecht für Sean zu bekommen? Ihre Gedanken wirbelten im Kreis. Du musst mit ihm reden, und zwar sofort, sagte ihr die Stimme der Vernunft. Richtig. Genau das würde sie tun.


  Ein Möwenschwarm flog aus den taufeuchten Bäumen auf, als sie die Stute immer weiter hügelan trieb.


  Oben auf den Klippen angekommen, parierte sie das brave Tier zum Schritt durch und lenkte es zu der Stelle, an der Kane so oft kampiert hatte. Heute war niemand zu sehen, und abgesehen von der kalten Asche eines längst erloschenen Lagerfeuers gab es keinen Hinweis darauf, dass jemals jemand hier gewesen war. Claire fröstelte und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Ob Ruby recht hatte mit ihrer Behauptung, dass die Geister der Toten dieses Stück Land bewohnten?


  Ihr wurde klar, dass sie insgeheim gehofft hatte, Kane hier anzutreffen. Enttäuscht darüber, dass er nicht da war, ließ sie die Stute grasen und blickte voller trüber, grüblerischer Gedanken über den Rand der Klippen hinweg auf den Ozean, über dem sich unheilvolle Wolken zusammenbrauten.


  Kane. Warum bist du jetzt nicht hier?


  »Hüa!« Sie ruckte an den Zügeln, drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte zurück zum Haus. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief. Du musst zu Kane, und zwar schnell! Wenn du nicht bald zu ihm gehst, bricht die Hölle los, und zwar nicht nur für dich!


  


  Die letzte Person, die Weston in seinem Büro erwartet hätte, war Tessa Holland, doch da war sie, saß auf der Couch, die schlanken, wohlgeformten Beine übereinandergeschlagen, eine brennende Zigarette in der Hand. Irgendwie hatte sie sich an dem Zerberus von Rezeptionistin vorbeigeschlichen, doch Weston störte das nicht. Sie war äußerst sexy in ihrem engen weißen Pullover und dem kurzen schwarzen Rock. Er spürte, wie sein Schwanz zu zucken begann, und verfluchte im Stillen seinen übereifrigen Sexualtrieb, der ihn so oft in Schwierigkeiten brachte.


  »Tessa«, sagte er und hoffte, lässig zu klingen, während er sich mit dem Hintern gegen seinen Schreibtisch lehnte und die Hände vor dem Schritt verschränkte. »Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Ich dachte, es wäre an der Zeit, reinen Tisch zu machen.«


  »Du willst reinen Tisch machen?«


  »Nein. Du.« Sie zog an ihrer Zigarette und ließ eine Rauchwolke aus ihrem halb geöffneten Mund quellen. »Du hast sicher gehört, dass man bei den Aushubarbeiten auf dem Erweiterungsgelände von Stone Illahee Hunter Rileys Leiche gefunden hat.«


  Er musste vorsichtig sein. Offensichtlich wusste sie mehr, als er gedacht hätte. »Ich habe erfahren, dass man eine Leiche gefunden hat, bei der es sich aufgrund eines Rings um Riley handeln könnte, aber soweit ich weiß, ist eine Identifizierung erst nach dem Abgleich des Dentalbefunds möglich.«


  »Das ist nur eine Frage der Zeit.« Sie legte den Kopf schräg und musterte ihn so durchdringend, dass er am liebsten zurückgezuckt wäre.


  »Du warst es, Weston«, sagte sie. »Wir alle wissen das, denn du hast behauptet, er würde für eure Firma in Kanada arbeiten. Du hast gelogen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich hatte dich für klüger gehalten.«


  »Weshalb bist du hergekommen? Um mich des Mordes zu beschuldigen?« Er lachte. »Komm schon, Tessa. Entspann dich. Wir hatten eine schöne Zeit miteinander. Bist du nicht eigentlich deswegen hier aufgetaucht?«


  »Träum weiter. Ich wollte bloß ein bisschen mit dir spielen.«


  »Tessa, Baby–«


  »Soweit ich mich erinnere, hatten wir ziemlich üble Zeiten«, sagte sie. »Als du mich geschlagen und mich gezwungen hast, dir einen zu blasen.«


  »Aber ich–«


  »Du hast Miranda vergewaltigt. Erinnerst du dich? Sie hatte eine Fehlgeburt. Deinetwegen. Hast du das gewusst?« Tessa stand auf und trat dicht vor Weston. Ihre Virginia Slim zwischen den Fingern, tippte sie ihm auf die Brust. Sie schien fest entschlossen, sich an ihm zu rächen. Von dem verängstigten kleinen Mädchen war nichts geblieben.


  »Du brutales Schwein hast ihr Kind auf dem Gewissen. Und ich war so schwach, so paralysiert, dass ich ihr noch nicht mal zu Hilfe gekommen bin. Ich hätte dich umbringen sollen, Weston, und dem Staat die Kosten sparen, die auf ihn zukommen, wenn sie dich wegen Mordes an Hunter Riley verknacken.«


  »Ich habe Hunter nicht–«


  »Wenn du es nicht warst, weißt du zumindest, wer es getan hat.« Asche fiel auf seinen Teppich. »Du solltest dir besser einen verdammt guten Rechtsanwalt besorgen, Weston, denn du wirst ihn brauchen.«


  »Du hast keinerlei Beweise für deine Anschuldigungen«, erwiderte er, nach außen hin völlig cool, obwohl sich seine Eingeweide inzwischen vor Panik verflüssigten. »Wer sollte dir schon glauben? Wie viele Seelenklempner hast du in den letzten fünfzehn Jahren aufgesucht? Fünf? Zehn? Hattest du nicht sogar Sex mit einem deiner Therapeuten? Mein Gott, Tessa, du weißt doch gar nicht, was du da redest. Du bist nichts weiter als eine durchgeknallte Psychopathin.«


  Sie wich keinen Zentimeter zurück. »Und was ist mit Jack Songbird? Du weißt sicher, dass sie sein Messer bei Hunters Leichnam gefunden haben.« Sie lächelte eigentümlich. »Habe ich dich nicht mit genau diesem Messer gesehen? Dem Messer, mit dem man deinen Wagen zerschrammt hat? Erinnerst du dich? Du hast es mir an die Kehle gehalten.«


  Weston brach der Schweiß aus, doch er war zu sehr an derlei Spielchen gewöhnt, um klein beizugeben. »Du bist tatsächlich durchgeknallt, hab ich recht?«


  »Du wirst untergehen, Taggert, und das wird auch langsam Zeit. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich es kaum erwarten kann, in den Zeugenstand zu treten, nicht nur wegen des Messers– wegen allem, was du getan hast. Ich habe nichts zu verlieren, und weißt du was? Das ist ein gutes Gefühl.«


  Weston lachte, obwohl er sie am liebsten erwürgt hätte. »Nur zu, ich habe nichts zu verbergen. Warum hätte ich Riley oder Songbird umbringen sollen?«


  »Gute Frage, aber weißt du was?«, sagte sie und drückte ihre Zigarette in einem Messingaschenbecher aus, der auf einem Beistelltisch neben der Couch stand. »Die Cops sind verdammt gut im Auffinden von Motiven. Ach ja«, unterbrach sie sich, als sei ihr soeben ein weiterer Gedanke gekommen. »Ich nehme an, dass auch deine Firma auf den Prüfstand gestellt wird.«


  Sein Magen verknotete sich. »Auf den Prüfstand gestellt? Was meinst du damit?«


  »Tja, ich weiß natürlich nicht, welche spezielle Behörde dich unter die Lupe nehmen wird– auf jeden Fall irgendeine, die sich mit Steuern und Finanzen befasst–, aber sieh lieber zu, dass all deine Unterlagen in Ordnung sind.« Sie griff nach ihrer Handtasche, die sie auf der Couch abgelegt hatte, und ging zur Tür. »Ich wollte dir die frohen Nachrichten persönlich überbringen. Das war ich dir schuldig wegen all dem, was du mir und meiner Familie angetan hast.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und drehte den Türknauf. »Wir sehen uns vor Gericht!«


  Damit war sie fort. Zurück blieben nur der Rauch ihrer Zigarette und ein Hauch ihres teuren Parfüms. Sie bluffte, es konnte gar nicht anders sein. Oder hasste sie ihn tatsächlich so sehr, dass sie sich dafür hergeben würde, in den Zeugenstand zu treten, nur um ihn fertigzumachen? Gab es nicht eine Verjährungsfrist wegen Vergewaltigung und Körperverletzung, oder hatte sich das geändert? Wenn es dagegen um Mord ging… Mord verjährte nie. Denk nach, Taggert. Denk nach. Du hast schon öfter in der Klemme gesessen, es gibt immer einen Ausweg!


  Er ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sein Herz hämmerte, der Schweiß brach ihm aus. Für einen kurzen Augenblick meinte er, die Kontrolle über seine Gedärme zu verlieren, doch das Gefühl ließ nach, als ihm einfiel, dass er noch ein Ass im Ärmel hatte. Er musste nur erst Tessa loswerden. Und Sean. Der Junge war Harleys Sohn, eine potenzielle Bedrohung für Westons Erbe, deswegen würde er sich darum kümmern müssen. Sein ganzes Leben hatte er darauf hingearbeitet, sich alles unter den Nagel reißen zu können, und nur Paige war noch geblieben. Seine Schwester würde ihren bescheidenen Anteil einfordern, obgleich er auch den am liebsten für sich behalten hätte, doch er hatte einfach keine Möglichkeit gefunden, sie aus dem Weg zu räumen. Außerdem brauchte er sie, damit sie sich um den alten Herrn kümmerte. Paige hatte etwas an sich– ein gewisses Funkeln in den Augen, eine herausfordernde Art, das Kinn zu recken–, was ihn warnte, dass sie ihm gefährlich werden konnte. Obwohl sie nie etwas in der Richtung angedeutet hatte, war er sich sicher, dass sie sämtliche seiner Missetaten ganz genau kannte und nur darauf wartete, diese Munition gegen ihn einsetzen zu können.


  Er griff nach seinem Schreibtischtelefon, dann überlegte er es sich anders und zog sein Handy aus seiner Aktentasche. Mit geübten Fingern wählte er Denver Styles’ Nummer, wurde mit einem Anrufbeantworter verbunden und hinterließ die Nachricht, dass er sich gern am späteren Abend mit ihm treffen wolle.


  


  Claire war noch nie in dem kleinen Blockhaus auf der gegenüberliegenden Seite des Sees gewesen. Sie hatte von klein auf gewusst, dass Kane hier lebte, war sogar ein paarmal mit dem Motorboot daran vorbeigedröhnt, doch angehalten hatte sie nie. Ihre Affäre mit Kane damals war zwar intensiv, aber auch kurz gewesen– im Grunde hatte sie nur einen einzigen Tag bestanden, dann war er zur Armee gegangen. Außerdem war Kane zu jener Zeit kaum zu Hause, hatte nach jedem erdenklichen Vorwand gesucht, seinen gewalttätigen Trunkenbold von Vater allein lassen zu können.


  Als sie jetzt auf den Parkplatz neben dem Haus einbog, fing ihr Herz an zu pochen. Kanes Jeep stand in der Auffahrt. Gleich würde sie ihm gegenübertreten und ihm gestehen müssen, dass er Seans Vater war. Keine weiteren Lügen mehr. Tausende Ausflüchte schossen ihr durch den Kopf, das Unvermeidliche noch weiter aufzuschieben, aber sie wusste, dass das nicht möglich war. Der Zeitpunkt war gekommen.


  Entschlossen stieg sie die Stufen zur Eingangstür hinauf, als Kane bereits die Fliegengittertür öffnete.


  »Willst du zu mir?«, fragte er. Er wirkte anders als sonst, distanzierter, umarmte sie nicht und drückte ihr auch keinen Kuss auf Mund oder Stirn wie sonst. Stattdessen bedachte er sie mit einem schiefen Lächeln. Sie hätte ihm am liebsten die Arme um den Nacken geschlungen, ihn geküsst und nie mehr losgelassen.


  »Wir müssen reden.«


  Eine goldene Augenbraue schoss interessiert in die Höhe. »Worüber?«, fragte er betont lässig, aber da schwang noch etwas anderes in seiner Stimme mit… Verachtung?


  »Über viele Dinge.«


  Kane presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Seine Augen blickten wachsam, als er ihr die Tür öffnete und sie hineinführte. Das Haus war aufgeräumt, abgesehen von seinem Arbeitsplatz, der voller Unterlagen, Stifte, Ordner und Büroklammern war. Sein Laptop stand aufgeklappt auf dem Tisch. Claire spürte, dass er hinter ihr stehen geblieben war, abwartend, und rang nach Worten, um den richtigen Anfang zu finden. »Es gibt etwas… was du wissen solltest.« Vor Aufregung fing sie an zu zittern. Wie lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet? Davon geträumt? Sich davor gefürchtet? Und jetzt, da es so weit war, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Sechzehn Jahre voller Lügen. Sechzehn lange Jahre. Bis sie manchmal selbst an der Wahrheit zweifelte.


  »Dreh dich um, Claire«, sagte er und berührte sie an der Schulter, um sie sanft zu sich umzuwenden. Nun war sie gezwungen, ihm direkt in die Augen zu blicken.


  »Es fällt mir sehr schwer.« Sie räusperte sich. »Es… es geht um Sean.«


  Kanes Lippen wurden noch schmaler. »Er ist nicht Pauls Sohn.«


  »Wie bitte? Nein, aber–« Mein Gott, er wusste es!


  »Er ist mein Sohn.«


  Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Im Zimmer war es totenstill. »Ja.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  »Ich– ich konnte es nicht. Ich war so verzweifelt, als ich bemerkte, dass ich schwanger war, du warst fort, und ich war ganz allein auf mich gestellt. Paul bot an, mich zu heiraten und das Baby als sein eigenes auszugeben. Außerdem dachte ich… ich dachte… Nun, bis Sean drei oder vier Monate alt war, nahm ich an–« Tränen traten ihr in die Augen, ihre Wangen röteten sich vor Scham.


  »Du dachtest, das Kind sei von Taggert.«


  »Ja.« Ihre Stimme bebte. »Ach, Kane, es tut mir so leid.« Und das war die Wahrheit. Es tat ihr unfassbar leid, dass sie so lange eine Lüge gelebt und so viel Zeit vergeudet hatte. Zeit, die sie mit Kane hätte verbringen können. Als Familie.


  Sie umarmte ihn und spürte, wie er sich versteifte.


  »Ich dachte wirklich, Sean sei Harleys Kind. Während der gesamten Schwangerschaft und der ersten Monate seines Lebens ging ich davon aus, dass Seans Vater tot war, und dann… als immer offensichtlicher wurde, dass er dein Sohn ist, wurde ich schwanger mit Sam, und es war einfacher, so zu tun, als wären wir eine ganz normale glückliche Familie.« Sie blinzelte gegen die Tränen an. »Aber natürlich waren wir das nicht.«


  Plötzlich schien etwas in Kane zu brechen. Er schloss sie in die Arme und drückte sie eng an sich. »Schon gut«, flüsterte er in ihr Haar. Dann küsste er sie auf den Scheitel, und sie begann zu schluchzen.


  Nie hätte sie damit gerechnet, dass er so verständnisvoll reagieren würde. »Ich liebe dich«, stieß sie zwischen zwei Schluchzern hervor, und er zog sie noch dichter an sich.


  »Ich liebe dich ebenfalls.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und blickte ihr tief in die Augen. »Ich wusste von Sean.«


  »Wann hast du es herausgefunden?«


  »Gestern.«


  »Was sagst du da?« Du lieber Gott, er hatte davon gewusst und auf ihr Geständnis gewartet? Sie versuchte, von ihm abzurücken, doch er hielt sie fest, zwang sie, den Kopf gegen seine Schulter zu legen.


  »Alles wird gut«, sagte Kane zu ihrer Überraschung. Wie gern sie ihm geglaubt, ihm vertraut hätte!


  »Ich wüsste nicht, wie.«


  »Ich will, dass du mich heiratest, Claire«, sagte er und schaute lächelnd auf sie hinab. »Wir haben viel Zeit verloren, das ja, dennoch bin ich davon überzeugt, dass es gut wäre. Für uns alle.«


  Verblüfft starrte sie ihn an. Ihn heiraten? Er wollte sie heiraten! »Aber Sean und Samantha–«


  »Werden beide meine Kinder sein.«


  »Ich glaube nicht… ich meine… Kane, du schreibst ein Buch über Harley.« Das alles ging viel zu schnell.


  »Das tue ich nicht mehr. Auch ich habe dir ein Geständnis zu machen.« Er führte sie zum Sofa. Als sie saßen, legte er einen Arm um ihre Schulter und erzählte ihr vom gestrigen Abend, wie er um den See gejoggt war, um sie wegen Sean zur Rede zu stellen, und stattdessen unfreiwillig Zeuge des Gesprächs der drei Schwestern geworden war. Auch wenn er wusste, dass es nicht richtig war zu lauschen, hatte er sich einfach nicht losreißen können.


  »Ich hätte nicht bleiben dürfen«, räumte er schuldbewusst ein. »Aber glaub mir, euer Geheimnis ist bei mir sicher.«


  Claire war schockiert, dass er alles mitbekommen hatte, Mirandas Kummer und Tessas erschütternde Beichte. »In meinem Leben ist gar nichts mehr sicher.«


  »Pscht.«


  Er küsste sie und schmeckte das Salz ihrer Tränen. »Vertrau mir einfach, Claire.«


  »Das tue ich.« Schaudernd lehnte sie sich an ihn und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Wie lange hatte sie darauf gewartet, dass er ihr diese Frage stellte? Sechzehn Jahre hatte sie sich ausgemalt, wie es wohl sein mochte, ihn zu heiraten, seine Frau zu sein, dabei war sie überzeugt gewesen, dass sie niemals wieder zusammenkommen würden.


  »Werde meine Frau, Claire.«


  »Ja, das– das will ich«, versprach sie ihm unter Tränen. »Ja, Kane, ich will dich heiraten.«


  


  Weston richtete die Fock aus, und das Segel knatterte im Wind. Er hatte Denver Styles angerufen und ihn um ein Treffen unter vier Augen gebeten. Jetzt waren sie hier, an Bord der Stephanie, und hielten auf die Küste zu. Während er das schnittige Boot steuerte, fragte sich Weston, wie weit er Styles trauen konnte. Für einen entsprechenden Betrag würde der gierige Hurensohn alles tun, da war er sich ganz sicher. Styles war ein skrupelloser Privatdetektiv der übelsten Sorte, der garantiert einen Draht zur Unterwelt hatte.


  »Ich habe ein Problem«, gab Weston zu.


  »Was für eins?« Styles blickte Weston unverfroren an.


  »Ein Problem, bei dessen Lösung Sie mir hoffentlich behilflich sein werden.«


  »Kommt drauf an.«


  »Ich muss ein paar Leute… verschwinden lassen.«


  Der Wind wehte Styles die Haare ins Gesicht, doch sein Ausdruck blieb unbewegt.


  »Was genau meinen Sie mit ›verschwinden lassen‹?«


  »Ich meine damit, für immer.«


  Styles rieb sich das Kinn. »Sie wollen, dass ich sie umbringe.«


  Weston zuckte die Achseln und sagte: »Das wäre vermutlich das Einfachste. Ein Unfall auf dem Highway zum Beispiel, dort, wo der 101 oberhalb des Ozeans entlangführt… Es gibt ziemlich scharfe Kurven, und die Leitplanken sind nicht unbedingt die stabilsten. Wenn der Wagen von der Straße abkäme und von den Klippen stürzen würde…«


  Styles spannte kaum merklich die Kiefermuskeln an, dann fragte er: »Und wer soll im Wagen sitzen?«


  »Tessa Holland und ihr Neffe, Sean St.John.«


  »Und was, wenn ich Nein sage?«


  »Es wäre eine Menge Geld für Sie drin.«


  Styles zögerte, und Weston wusste ganz genau, dass er ihn an er Angel hatte. Der Bastard tat für Geld wirklich alles.


  »Wie viel?«


  »Eine halbe Million, wenn Sie einen Weg finden, die beiden morgen Abend zu entführen, ihnen ein wenig Alkohol einflößen– der Kerl ist ein echter Satansbraten und hat schon jede Menge Bierflaschen geleert. Wenn sie betrunken sind, verfrachten Sie sie in Tessas Wagen, während alle anderen bei der Parteiveranstaltung sind, Sie wissen schon, auf der Dutch seine Kandidatur für das Amt des Gouverneurs bekanntgeben will. Und genau dann werden seine Tochter und sein Enkel einen tödlichen Unfall haben.«


  »Und Sie ein Alibi«, stellte Styles trocken fest.


  »Bingo.« Weston drehte das Segelboot und fuhr in den Kanal ein, der in die Bucht führte. »Was sagen Sie?«


  »Geht klar. Hundert im Voraus.«


  Die stahlgrauen Augen funkelten ohne jede Spur von Gewissensbissen. Kein Zögern. Keinerlei Schuldbewusstsein. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Abgemacht, Taggert«, sagte er. »Aber ich will den Rest des Geldes gleich morgen Abend, sobald die Party vorbei ist. Dann haue ich ab, und Sie hören nie wieder von mir.«


  »Umso besser«, sagte Weston und beschloss, dass ihm der Mann letztendlich doch gefiel. »Umso besser.«


  
    Kapitel zweiunddreißig

  


  Es gibt etwas, worüber wir reden müssen«, sagte Claire, als Sean ins Haus gestürmt kam. In letzter Zeit war er viel unterwegs, offenbar war er immer noch wütend wegen ihres Umzugs nach Oregon. Obwohl er nicht wieder beim Stehlen erwischt worden war, hing er doch mit ein paar zwielichtigen Kids herum, denen Claire ganz und gar nicht traute, kam spät nach Hause und stänkerte gegen alles und jeden. Oft roch er nach Zigaretten und Bier.


  »Was ist denn?« Angriffslustig drehte er sich zu ihr um, dann bemerkte er ihr cremefarbenes Kleid. »Ach verdammt, du glaubst scheinbar wirklich, dass ich mit zu dieser bescheuerten Party gehe, oder?«


  »Es ist Großvaters großer Abend.«


  »Großvater kann machen, was er will– mir ist das scheißegal. Er ist ein Mistkerl, der alle manipuliert.«


  »Sean!«


  »Stimmt doch. Außerdem habe ich schon etwas anderes vor.«


  »Hast du dich verabredet?«


  »Geht dich das was an?«


  »Natürlich. Mit wem? Du kannst diese Veranstaltung nicht einfach sausen lassen.«


  »Sicher kann ich das. Grandpa interessiert es eh nicht, ob ich da bin. Er mag mich nicht mal.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  »Ich kann es ihm ansehen.«


  »Du bist doch paranoid«, sagte Samantha, die in einem neuen Kleid die Treppe heruntergehüpft kam. Es war aus rosafarbener Seide und raschelte, als sie zu ihnen trat.


  »Und du bist eine–«


  »Lasst uns jetzt nicht streiten, klar? Wir haben keine Zeit. Komm in die Küche, Sean, es gibt tatsächlich etwas zu besprechen.« Jetzt oder nie, sagte sie sich. Inzwischen wussten zu viele Personen, dass Sean nicht Pauls Sohn war. Es war an der Zeit, dass er die Wahrheit erfuhr.


  »Wenn irgendwer behauptet, ich hätte was mitgehen lassen, dann lügt er–«


  »Samantha, würdest du uns wohl ein paar Minuten allein lassen?«, bat Claire ihre Tochter. Sam nickte und ging hinaus auf die Veranda. »Mach dich nicht schmutzig!«


  »Keine Sorge, ich pass schon auf!« Die Fliegengittertür schlug hinter ihr zu.


  Claire folgte ihrem Sohn in die Küche und sah zu, wie er den Inhalt des Kühlschranks inspizierte, bevor er mit einer Dose Cola und einem Stück kalten Brathähnchen auf den Barhocker vor dem Küchentresen rutschte. Er musterte seine Mutter mit misstrauischem Blick, in dem sie unterschwelligen Zorn zu erkennen glaubte. Trotz seiner rebellischen Haltung liebte sie diesen Jungen von ganzem Herzen.


  »Es gibt da etwas, was du wissen solltest. Etwas, was ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen müssen.«


  »Ach ja?« Er riss seine Coladose auf. »Und was?«


  »Es geht um deinen Vater.«


  »Der Kerl ist pervers.« Sean nahm einen großen Schluck Coke.


  »Nein, Sean, ich rede nicht von Paul.«


  »Scheiße, was soll das denn bedeuten?« Er riss den Kopf hoch und blickte sie durchdringend an.


  Sie legte ihm die Hand auf den Oberarm und spürte, wie er die Muskeln anspannte. »Paul St.John ist nicht dein leiblicher Vater.«


  »Was zur Hölle–« Er zog seinen Arm weg, als hätte er sich verbrannt. »Was willst du damit sagen– er ist nicht mein leiblicher Vater?«


  »Genau das. Ich war nicht verheiratet, als du gezeugt wurdest. Ich war mit einem anderen Mann zusammen, doch er ging zur Armee, und ich wusste zu der Zeit noch nicht, dass ich schwanger war.«


  »Wie bitte?« Sean sprang vom Barhocker, der über den Fußboden schlitterte und mit einem lauten Krachen gegen die Wand prallte. »Was? Um Himmels willen, Mom, soll das ein Witz sein?«


  »Nein, Sean, das ist kein Witz.«


  »Aber–« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Kane Moran ist dein Vater.«


  Seans Kinn sackte herab. »Der Kerl mit dem Motorrad?«


  »Der dir eine Anzeige wegen Ladendiebstahls erspart hat.«


  »Er ist mein Vater?« Seans Stimme brach. »Das ist doch gelogen, oder?«


  »Nein.« Sie sah ihn ernst an. Sean wurde leichenblass.


  »Das glaub ich nicht.«


  »Doch, Sean, das ist die Wahrheit. Ich hätte es dir schon früher sagen müssen.«


  »Das hättest du in der Tat, verflucht noch mal! Was soll das, Mom? Versuchst du gerade, mir beizubringen, dass mein ganzes Leben eine Lüge war?«


  »Nein, aber–«


  »Herrgott, ich glaub’s einfach nicht!« Tränen schossen ihm in die Augen. »Du lässt dich von ihm schwängern und dann tust du so, als sei ich der Sohn von diesem perversen St.John. Das ist doch der Wahnsinn! Was ist mit Sam?« Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung.


  »Paul ist ihr Vater.«


  »Heilige Scheiße. Mensch, Mom!«


  »Sean, nun hör mir doch mal zu–«


  »Nein!« Er machte ein paar Schritte zurück, stolperte über den Barhocker, drehte sich um und rannte zu der Tür, die zum Esszimmer führte. »Niemals!« Claire eilte ihm nach, doch er lief, so schnell ihn seine Beine trugen, durch die Terrassentüren, über die Veranda, wo er sich sein Skateboard schnappte, über den unkrautüberwucherten Pfad zum Anleger und daran vorbei in den Wald. »Sean!«, rief sie ihm hinterher. »Sean!«


  »Was ist denn los?«, fragte Samantha von der Hollywoodschaukel aus.


  »Ich habe ihm etwas mitgeteilt, was er nicht hören wollte.«


  »Und was?«


  »Das erzähle ich dir später. Zunächst einmal müssen wir ihn finden.«


  »Gib ihm Zeit, damit er sich ein wenig beruhigen kann«, schlug Sam vor. »Er muss doch nicht wirklich zu dieser Party gehen, oder?«


  »Eigentlich schon.«


  »Er würde bloß nerven, wenn er mitkäme«, stellte Samantha zu Recht fest.


  Hilflos suchte Claire mit den Blicken das dichte Gehölz ab. Vielleicht hatte Sam recht. Trotzdem, sie hatte das Gefühl, ihrem Jungen nachlaufen zu müssen, ihn in den Arm nehmen und ihm versichern zu müssen, dass alles wieder gut würde, dass es ihr leid tat, dass sie gelogen hatte, doch dass sich die Welt trotzdem weiterdrehte. Inständig betete sie, dass er sich fangen würde und dass sie das Richtige tat.


  »Na schön, dann geben wir ihm eben ein bisschen Zeit. Es ist ja gerade mal fünf Uhr«, sagte sie zu Samantha und wandte sich zum Haus um. Zusammen gingen sie in die Küche. Das Telefon klingelte. Beim dritten Klingeln nahm Claire den Hörer ab.


  »Claire?« Mirandas Stimme zitterte. »Hast du Tessa gesehen?«


  »Nein. Sollte ich?«


  »Wir wollten zusammen zu dieser Veranstaltung gehen, aber sie ist weder in ihrer Suite noch sonst wo in Stone Illahee.«


  Das war nicht weiter verwunderlich. »Du weißt doch, wie sie ist.«


  »Ich weiß, dass sie keine Lust auf die Party hatte, aber gestern Abend sagte sie noch, sie würde trotzdem hingehen.«


  »Vielleicht hat sie ihre Meinung in letzter Minute geändert. Es wäre ja nicht das erste Mal.«


  »Das hier ist etwas anderes«, widersprach Miranda. Ein mulmiges Gefühl beschlich Claire. »Ich habe noch vor zwei Stunden mit ihr telefoniert, und sie sagte, sie habe sich schon fertiggemacht. Das Problem ist, dass ich den Eindruck hatte, sie sei betrunken.«


  »Na ja, manchmal greift sie schon zur Flasche, wenn sie sich Mut machen will–«


  »Ich weiß. Aber… ach Mist, ich habe keine Ahnung, was ich wegen ihr tun soll. Wir sehen uns auf der Party, Claire. Vielleicht taucht Tessa ja dort auf.«


  »Vielleicht«, sagte Claire und starrte aus dem Fenster zum Wald hinüber, in dem ihr Sohn verschwunden war. Er würde schon wieder nach Hause kommen. Das war noch immer so gewesen– aber erst, wenn er dazu bereit gewesen war.


  Trotzdem konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass sich an dem klaren Spätnachmittagshimmel langsam ein Unheil zusammenbraute.


  
    Kapitel dreiunddreißig

  


  Westons Hand zitterte, als er sich ein Glas Whiskey einschenkte. Wenn nicht bald etwas passierte, würde er noch ausflippen. Er war höllisch genervt. Heute Abend wollte Dutch Holland seine Kandidatur für das Gouverneursamt verkünden. Und während sich der Bastard feiern ließ, mit der Elite von Oregon fürstlich speisen und anschließend ein Tänzchen aufs Parkett legen würde, würde die Polizei Stück für Stück zusammensetzen, was mit Hunter Riley passiert war.


  Ganz zu schweigen von Kane Moran, der bei seiner vermaledeiten Buchrecherche mit Sicherheit auch so einiges herausgefunden hatte. Verdammt.


  Weston hob das Glas an die Lippen und starrte aus seinem Bürofenster, das eine fantastische Aussicht auf die Kleinstadt Chinook und, hinter den Dächern, auf den endlosen Pazifik bot, finster, aufgewühlt, genau wie seine unheilvollen Gedanken. In seinem Büro war es dämmrig, abgesehen von dem Licht, das vom Flur hereinfiel. Westons Blick fiel auf sein Spiegelbild in der Fensterscheibe– eine gespenstische Gestalt mit einem Tumbler in der Hand, umrahmt von den glitzernden Lichtern von Chinook. Als wäre er meilenweit erhaben über den Rest der Stadt, und genau so sollte es auch sein. Ein Taggert zog stets im Verborgenen alle Fäden, stand über allen Dingen.


  Doch da war noch ein anderes Bild, eins, das nur er vor seinem inneren Auge sah: das Bild eines kleinen Jungen, eingesperrt im stockdunklen Keller– in Gefahr, sein Zuhause, sein Erbe, die Liebe seiner Eltern zu verlieren.


  »Wag es nie wieder, mir zu widersprechen, Junge!«, hatte Neal Taggert gebrüllt und Weston geohrfeigt, während er ihn durch die Tür zum Keller stieß. »Weder mir noch deiner Mutter. Wenn du das noch einmal tust, werde ich dich windelweich prügeln, das schwöre ich dir. Dann kannst du es vergessen, noch weiter hier zu wohnen, bei mir und deiner Ma, genau wie du dein Erbe vergessen kannst. Ich werde dafür sorgen, dass alles an Harley und Paige geht.« Seine Finger hatten sich in Westons Arm gegraben, und er hatte sich dicht ans Ohr seines Sohnes gebeugt. »Und ich werde dafür sorgen, dass jeder einzelne meiner Bastarde mehr bekommt als du.« Neal hatte bei diesen Worten nicht gelacht, nicht einmal gegrinst. Seine Gesichtszüge waren hart wie Stein gewesen, seine Augen dunkel vor Enttäuschung und Zorn. Er befahl Weston, im Keller zu bleiben und darüber nachzudenken. Weston hatte gehorcht. Als hinter ihm die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss gefallen war und er allein zurückblieb, hatte er angefangen zu zittern.


  Es hatte kein Licht gegeben in diesem Verlies, der Schalter war oben an der Kellertür, an der Außenseite. Stundenlang hatte er dort unten gesessen und gewartet, jede Minute war ihm erschienen wie eine Ewigkeit. Angst kroch über sein Rückgrat, seine Fantasie ging mit ihm durch, und er bekam Panik, wenn er an die Ratten, Spinnen oder Fledermäuse dachte, die vermutlich hier herumkreuchten. Schließlich war er die Treppen hinaufgestiegen und hatte sich direkt vor die Tür gehockt. Seine Blase war so voll, dass sie beinahe geplatzt wäre, also kehrte er nach unten zurück und erleichterte sich in einer Ecke gegen die Wand. Später hatte ein Dienstmädchen den Fleck entdeckt, und er war wieder verprügelt worden, weil sein Vater davon ausging, dass er lediglich hatte rebellieren wollen.


  Der Alte war ein echter Fiesling, der nur wegen seines Alters und seiner Gebrechlichkeit milder geworden war. Zumindest war er jetzt nicht mehr in der Lage, weitere Kinder zu zeugen. Und bislang waren keine weiteren Bastarde aufgetaucht. Es hatte nur einen gegeben– Hunter Riley. Aber der war jetzt tot. Genau wie Songbird. Weston war sich nicht sicher gewesen, was den Indianer betraf. Es hatte Gerüchte gegeben, dass Neal und Ruby Songbird ein Verhältnis gehabt hatten, doch das hatte sich nie beweisen lassen. Trotzdem… der Kerl war ein solcher Aufrührer gewesen, der ständig zu spät zur Arbeit gekommen war, Weston ins Gesicht gelogen und Autos beschädigt hatte. Neal hatte sich geweigert, den Mistkerl zu feuern, also zählte Weston eins und eins zusammen. Selbst wenn Jack nicht Neals Sohn war, so war er Weston doch ein Dorn im Fleische gewesen, der ihn ständig piesackte, weil er Crystal seiner Meinung nach schlecht behandelte. Und dann erst die Sache mit dem Auto… Der Kerl hatte es verdient zu sterben, so oder so.


  Die Lichter der Stadt wurden schwächer, als die ersten Nebelschwaden vom Meer heranwaberten.


  Weston ließ sein Glas kreisen, dann leerte er es in einem Zug. Im nächsten Moment sah er einen Polizeiwagen mit blinkenden Lichtern durch die Stadt rasen und hinter einer Kurve verschwinden. Er blickte auf die Uhr. Fast sechs. Es wurde Zeit…


  Gleich würde sich eine weitere Tragödie ereignen.


  Weston hatte bereits alles Erforderliche vorbereitet. Er ging zu seinem Computer und verschickte mehrere E-Mails, eine an seinen Buchhalter, eine weitere an einen Vorarbeiter der Sägemühle. Sie würden ihm aufgrund des Datums und der Uhrzeit ein Alibi verschaffen. Anschließend erledigte er vom Bürotelefon aus zwei schnelle Anrufe, nur für den Fall, dass die Polizei die Anruflisten überprüfte. Sein Wagen stand an der üblichen Stelle, bewacht von einem Nachtwächter. Er würde den anderen nehmen– den Pick-up, den er für Lieferungen benutzte. Kendalls Vater hatte ihn vor Jahren gefahren, er war unauffällig, dunkelblau, ein Ford, wie es Dutzende in der Stadt gab, beinahe identisch mit dem, den Jack Songbirds Vater fuhr… Ja, das würde klappen. Vor allem, weil er die Nummernschilder ausgetauscht hatte: Das vordere stammte von einem Dodge, der vor einer der örtlichen Kneipen parkte, das hintere hatte er erst letzte Nacht klammheimlich von Hank Songbirds Pick-up abgeschraubt.


  Alles war vorbereitet, jetzt galt es nur noch, sich um die Details zu kümmern.


  Weston streifte ein Paar enge schwarze Handschuhe über, schloss die Tür zu seinem Büro und schlich über die hintere Treppe.


  Geräuschlos öffnete er die Hintertür und schlüpfte unbemerkt in den nebelverhangenen frühen Abend hinaus.


  


  Sean trat gegen einen Stein und blickte stirnrunzelnd hinterher, als dieser über die Straße und durch ein Schlagloch hüpfte und dann vom Kühlergrill eines nagelneuen Toyotas abprallte. Na großartig. Genau das hatte ihm noch gefehlt. Noch mehr Ärger. Als hätte er nicht schon genug. Er rückte sein Skateboard zurecht und rollte durch die Straßen dieser stinklangweiligen Kleinstadt. Wie sehr er diese Losercity hasste! Warum seine Mom nicht nach Colorado zurückkehrte, war für ihn absolut nicht nachvollziehbar.


  Na klar weißt du, warum sie nicht zurückwill. Wegen dieses Scheißkerls. Kane Moran. Dein leiblicher Vater.


  Dieser Gedanke ging ihm mächtig gegen den Strich. Verächtlich spuckte er auf den Asphalt, bog um eine Ecke und spürte die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Zum Glück wurde es nebelig, so dass er unbemerkt über die Parkplätze, durch Hinterhöfe und Gassen rasen konnte. Der Vorstellung, dass seine Mutter mit diesem Kerl zusammen war… Kane Moran. Leise fluchend schlug er den Kragen seines Parkas hoch und versuchte, nicht an seine Mutter zu denken. Sie war damals nicht viel älter gewesen als er jetzt, als sie es mit dem Kerl getrieben hatte. Er mochte den Typen nicht. Bloß weil Moran auf Motorräder stand, hatte sich noch lange nichts an seiner Einstellung ihm gegenüber geändert. Der Kerl war ihm unheimlich, ständig trieb er sich in der Nähe seiner Mom herum und– ach verflucht, Sean würde nie, niemals »Daddy« zu ihm sagen. Nein, ganz bestimmt nicht.


  Er sah einen Streifenwagen mit blinkenden Lichtern durch die Stadt nach Norden rasen und wandte sich rasch nach Süden, weg von der heulenden Sirene. Heute Abend brauchte er nicht noch mehr Stress. Seine Mutter hatte vermutlich längst die Polizei angerufen, weil er so lange fortgeblieben war. Sean verspürte leichte Gewissensbisse, er wollte nicht, dass sich jemand um ihn Sorgen machte, er brauchte lediglich ein bisschen Raum für sich, Zeit, darüber nachzudenken, wie er mit alldem umgehen sollte. Er wusste, dass seine Mom nicht nach Colorado zurückkehren würde, und das nervte ihn. Vielleicht konnte er mit Jeff und seinen Eltern reden, dass die ihn bei sich aufnahmen.


  Als würde Claire das je erlauben.


  Er hörte einen Wagen hinter sich und verlagerte sein Gewicht so, dass er auf den Parkplatz der Grundschule abbiegen und das Auto vorbeilassen konnte, dann überlegte er, ob er zum alten Jagdhaus zurückkehren sollte. Plötzlich fiel ihm auf, dass der Wagen hinter ihm blieb, anstatt ihn zu überholen, und nun ebenfalls auf den Parkplatz einbog. Die Lichtkegel der Scheinwerfer, verschwommen im Nebel, durchschnitten die Dunkelheit.


  Mist.


  Sean raste zur Ausfahrt.


  Der Wagen folgte ihm. Das Licht der Scheinwerfer traf auf ein Schlagloch.


  Na großartig. Einfach großartig.


  In letzter Sekunde brachte er sein Skateboard wieder unter Kontrolle, beschleunigte und warf einen Blick über die Schulter. Keiner von den miesen Typen, mit denen er ein paarmal hier abgehangen hatte. Kein Cop. Nein… der Wagen sah aus wie Tante Tessas Mustang. Gleich ging es ihm besser. Er mochte Tessa. Miranda, die ältere Schwester seiner Mutter, die für den Bezirksstaatsanwalt von Multnomah County arbeitete, hielt er für eine typische Stadttussi. Tessa mit ihrem wasserstoffblonden Haar, mit Bauchnabelpiercing, Tattoos und ihrer Gitarre war dagegen cool. Er bremste ab. Tessa kurbelte ihr Fenster herunter. »Sean?«


  Ertappt.


  Sie hatte ihn gesehen. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte– sie wäre verpflichtet, es seiner Mutter zu sagen. Es sei denn, es wäre ihm möglich, sie irgendwie davon abzubringen. Sean bremste sein Skateboard ab und drehte sich um. Tessas Gesicht leuchtete weiß im Licht der Straßenlaterne, in ihren Augen stand Furcht. »Ich denke, du solltest besser einsteigen.«


  »Nö… ich–« Da bemerkte er den Mann auf dem Beifahrersitz. Sein Gesicht war in der Dunkelheit verborgen, doch er strahlte nichts Gutes aus.


  »Deine Mom macht sich Sorgen.«


  Pech. »Sie wird sich schon wieder einkriegen.«


  »Sean, bitte.« Die Stimme seiner Tante klang gepresst, verzweifelt.


  »Nein.« Er wendete das Board, als wollte er in die Ausfahrt einbiegen, und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie der Mann eine schnelle Bewegung machte. Aus dem Auto sprang.


  Adrenalin schoss ihm ins Blut. Er stieß sich ab, doch der Mann umrundete blitzschnell den Wagen und packte ihn am Oberarm. »Du steigst jetzt ein«, sagte er mit einer Stimme, die Sean eine Heidenangst einjagte. »Los geht’s, Junge«, befahl er und drehte sich so, dass Sean einen Blick auf die Waffe werfen konnte, die in einem Schulterholster unter seiner Jacke steckte. »Sofort.«


  


  Kane klopfte mit seinem Stift auf den Tisch und starrte auf seine Notizen. Vor ihm lagen außerdem die Obduktionsberichte von Hunter Riley und Jack Songbird, die beide vor sechzehn Jahren unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen waren, ebenso wie Harley Taggert. Drei Männer, die dem äußeren Anschein nach wenig mehr gemeinsam hatten, als dass sie alle in Chinook lebten und für Neal Taggert arbeiteten. Harley, Claires Verlobter, war ein verhätschelter reicher Junge, der nicht reif war für seinen Job. Jack, ein amerikanischer Ureinwohner, war ein Rebell mit einer ziemlich üblen Grundeinstellung und Hunter ein Sohn armer Leute, der versuchte, sich nach oben zu kämpfen. Er hatte sich in Miranda Holland verliebt und sie geschwängert, bevor er sie angeblich sitzengelassen und sich aus dem Staub gemacht hatte.


  Zwei der Männer hatten ein Verhältnis mit einem Holland-Mädchen gehabt. Beide stammten aus dem Armeleuteviertel von Chinook. Und alle drei Männer waren viel zu früh gestorben.


  Warum?


  Wer profitierte von ihrem Tod?


  Wenn Tessa Harley umgebracht hatte, hatte sie dann auch Jack und Hunter getötet? Aus welchem Grund? Und zu welchem Zweck? Sie kam ihm nicht vor wie eine Psychopathin, und sie hatte Harley für Weston gehalten… Bei dem Gedanken an den ältesten Sohn von Neal Taggert schnitt Kane eine Grimasse. Selbstsüchtig. Manipulativ. Ein Fiesling durch und durch. Die Pistole, die im Wasser gefunden worden war, hatte man noch immer nicht zuordnen können, doch Kane hatte herausgefunden, dass Mikki Taggert vor Jahren bei einer Waffenshow eine Kleinkaliberpistole erworben hatte. Er wusste dies nur, weil er mit einer ehemaligen Hausangestellten der Taggerts geredet hatte. Diese hatte steif und fest behauptet, sie habe die Waffe in Mikkis Kommodenschublade gesehen und sie sei der Pistole, die man bei Harley in der Bucht gefunden habe, zum Verwechseln ähnlich gewesen, das könne sie beschwören. Außerdem, so hatte sie ihm anvertraut, sei die Waffe ein paar Monate vor Harleys Tod plötzlich verschwunden– entwendet oder verlegt, auf alle Fälle weg. Das Personal sei mehrfach deswegen befragt worden, auch wegen anderer fehlender Gegenstände, die nie wiederaufgetaucht waren.


  Aber Harley ist nicht mit einer Pistole umgebracht worden. Er hatte keinerlei Schussverletzungen. Die Waffe in der Bucht war zwar geladen, doch jede Kugel befand sich an Ort und Stelle im Magazin.


  Tessa hatte Harley umgebracht.


  Mit einem Stein.


  Tessa hatte nicht auch Jack oder Hunter getötet.


  Kane hatte ein Schaubild angefertigt, auf dem er eingezeichnet hatte, wo sich die einzelnen Personen zum Zeitpunkt von Jacks »Unfall« befunden hatten. Nie und nimmer war der Indianer einfach so von der Klippe gestürzt, auch nicht in betrunkenem Zustand. Drei junge Männer– das konnte kein Zufall sein. Niemals. Kane gab nicht viel auf Zufälle.


  Er wandte sich seinem Laptop zu, auf dessen Monitor eine Karte von Chinook und Umgebung erschien. Irgendetwas entging ihm. Er rief eine andere Seite auf und checkte noch einmal die Liste mit den Tatverdächtigen– die Hollands, die Taggerts, Songbirds und Rileys–, doch er konnte einfach keinen Zusammenhang herstellen.


  Es hatte immer wieder Gerüchte gegeben, dass weder Neal Taggert noch Dutch Holland monogam lebten. Verflucht, selbst seine eigene Mutter war dem Charme des guten alten Benedict erlegen– oder seinem Geldbeutel. Kane presste die Lippen zusammen, als er an seine eigene Rolle in diesem Drama dachte, das genügend Stoff für eine Seifenoper geboten hätte– der Unfall seines Alten, der Betrug seiner Mutter, Kanes Vernarrtheit in Claire Holland. Es hatte den Anschein, als sei jeder in Chinook auf irgendeine Art und Weise mit jedem verbandelt– wenngleich eher im negativen Sinne.


  Es hatte auch Gerüchte über uneheliche Kinder gegeben, die Neal Taggert gezeugt hatte. Der alte Knacker hatte offenbar mit zahlreichen einheimischen Frauen ein Verhältnis gehabt.


  Damals gab es noch keine Möglichkeit zu einem DNA-Abgleich, zumindest nicht so leicht, wie es heutzutage der Fall war. Ein Vaterschaftsnachweis war inzwischen nur noch ein Klacks. Dennoch war Kane bei seinen Recherchen auf einen Bluttest gestoßen, der nahelegte, dass Hunter Riley mit hoher Wahrscheinlichkeit Neal Taggerts Sohn gewesen war. Bei Jack Songbird ließ sich das nicht beweisen, auch wenn es entsprechendes Gerede gegeben hatte.


  Kane hatte mehrfach versucht, Neal Taggert auf dieses Thema anzusprechen, doch er war auf Granit gestoßen. Der Alte hatte sich schlichtweg geweigert, mit ihm zu reden. Heute Abend, wenn sein alter Rivale Dutch Holland seine Kandidatur zum Gouverneur bekanntgab, schien ihm ein geeigneter Zeitpunkt, es noch einmal zu versuchen. Wie lautete noch das alte Sprichwort? Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muss der Prophet zum Berg gehen. Oder so ähnlich. Nun, der Berg würde definitiv zum Propheten gehen.


  Kane ließ seine Unterlagen auf dem Tisch liegen, schnappte sich seine Schlüssel und verließ das kleine Blockhaus, in dem er aufgewachsen war.


  Draußen waberte dichter Nebel, griff ihm mit klammen Fingern ins Gesicht und ließ seine Haare feucht werden, doch Kane bemerkte es kaum. Eilig glitt er hinters Lenkrad seines Jeeps, ließ den Motor an und fuhr los. Komme, was wolle, heute Abend würde er die Wahrheit ans Tageslicht bringen.


  


  Scheinwerferlicht durchschnitt die abendliche Dunkelheit, zwei helle Kegel im dichten Nebeldunst. Ein Wagen, ein SUV, bog in die ringförmige Auffahrt ein. Als Paige durch die Blendläden spähte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass Unheil heraufzog– ganz gewaltiges Unheil. Niemand kam so spät zu Besuch, weder zu ihr noch zu ihrem Vater. Nicht nach dem Abendessen. Nein, das war gar nicht gut. Nervös leckte sie sich die Lippen und beobachtete, wie ein Mann aus dem Wagen stieg. Als er die Tür öffnete, schaltete sich die Innenbeleuchtung ein, und Paige erkannte voller Entsetzen, dass es sich um Kane Moran handelte. Verflucht, der Kerl war vielleicht eine Nervensäge! Klebrig wie Kaugummi unter der Schuhsohle!


  Sie wartete nicht ab, bis er läutete, sondern riss bereits die Tür auf, als er die beiden Stufen zur Eingangsveranda heraufstieg, die ganz um das Haus auf den Klippen herumführte. »Was willst du hier?«, fragte sie und schlüpfte auf die Veranda, damit ihr Vater das Gespräch nicht mitbekam.


  »Ich muss mit deinem Vater sprechen.«


  »Er ruht sich aus«, sagte sie rasch. »Er ist ein Invalide. Geht früh zu Bett.«


  »Er geht mir aus dem Weg.«


  »Willst du ihm das zum Vorwurf machen?« Mein Gott, der Kerl kapierte gar nichts– was Paige nervös machte. Sie warf einen Blick über die Schulter zu den Fenstern des Arbeitszimmers hinüber, hinter denen ihr Vater ferngesehen hatte. »Du wühlst nur den alten Schmerz wieder auf. Ich hätte dich für so anständig gehalten, dass du die Sache auf sich beruhen lässt.«


  »Ich will bloß die Wahrheit herausfinden.«


  »Damit du Profit daraus schlagen kannst«, entgegnete Paige mit hochgezogener Augenbraue. »Du musst mir nichts vormachen: Dir geht es doch bloß ums Geld.«


  »Aha. Das glaubst du also. Wenn du dich da mal nicht irrst.« Er verzog den Mund zu dem schiefen Grinsen, das Paige so sexy fand und das sie sehr gut aus ihrer Jugend erinnerte. Es war dasselbe wissende Grinsen, mit dem Weston sie stets bedachte, das Grinsen, das sie so maßlos ärgerte.


  »Ich weiß, was du tust.«


  »Wovor hast du Angst?«


  »Ich?«, fragte sie und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Ich habe keine Angst.«


  »Dann bring mich zu Neal und hör zu, was er zu sagen hat.«


  »Nein, jetzt nicht, du würdest ihn nur aufregen.«


  »Wäre es dir lieber, er würde eine gerichtliche Vorladung bekommen?« Kanes Grinsen verschwand, kalte Entschlossenheit trat in seinen Blick. »Das wäre nämlich der nächste Schritt. Ich denke, ich habe genug Material zusammengetragen, um zu beweisen, dass dein Bruder ermordet wurde– und zwar von einer Person, die er kannte. Ich nahm an, dein Vater und du würdet das gern wissen, aber scheinbar habe ich mich geirrt. Ich bin mir allerdings sicher, dass sich die Polizei durchaus für meine Informationen interessiert. Mord verjährt nicht, und wenn du dich erinnerst, sind in jenem Sommer gleich drei junge Männer ums Leben gekommen. Harley war bloß einer davon. Ich denke, es bestehen Zusammenhänge zwischen diesen Todesfällen, und einer davon ist der, dass sie alle drei für deinen lieben alten Vater gearbeitet haben. Entweder kann ich jetzt auf der Stelle mit ihm reden, oder ich lege dem Staatsanwalt meine Untersuchungsergebnisse vor, und Neal kann sich mit einem Detective von der Mordkommission unterhalten.«


  »Das hat er bereits getan, Dutzende Male.« Paiges Stimme klang energisch, doch ihre Handflächen waren feucht, und sie musste sich alle Mühe geben, sie nicht an ihrer Baumwollhose abzuwischen.


  »Nun, das war erst das Aufwärmtraining für mein eigentliches Anliegen«, sagte Kane. Aus dem Augenwinkel sah Paige, wie sich die Rollos am Fenster des Arbeitszimmers bewegten. Zwei Lamellen wurden auseinandergeschoben, ein Augenpaar spähte nach draußen. Großer Gott, war das alles entsetzlich!


  »Geh einfach nach Hause und lass uns in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht.«


  Klopf. Klopf. Klopf. Paige und Moran drehten sich zum Fenster um. Ihr Vater öffnete die Jalousie und winkte sie beide herein. Paiges rutschte das Herz in die Hose. Sie schüttelte vehement den Kopf, doch Neal runzelte die Stirn und bedeutete ihnen noch entschiedener, einzutreten.


  »Sieht aus, als wolle er plaudern«, stellte Kane fest und ging an ihr vorbei zur Tür.


  Paige griff nach seinem Arm. »Ich weiß nicht, was du herausgefunden hast«, stieß sie hervor, »aber ich denke, ich sollte zuerst mit dir reden.«


  »Was hast du denn auf dem Herzen, Paige?«


  Sie leckte sich die trockenen Lippen. Ihr Kopf hämmerte. Bilder von der Nacht, in der Harley gestorben war, zogen vor ihrem inneren Auge auf. Brutale Bilder. Finstere Erinnerungen. Es war so dunkel gewesen, die Lichter vom Jachthafen hatten die Finsternis kaum durchbrechen können. Das Segelboot dümpelte am Anleger, drinnen brannte ein schwaches Licht. In der Ferne hörte Paige eine Party, die auf einem anderen Boot stattfand, Musikfetzen trieben durch die Bucht. Auf der Jacht ihres Vaters sah sie zwei Leute an Deck, einen großen Mann– Harley– und eine blonde Frau, die etwas in der Hand hielt. Eine Waffe.


  Bei der Erinnerung fing Paige an zu zittern. Obwohl sie so weit weg gewesen und es dunkel gewesen war, hatte sie erkennen können, wie die Frau Harley von hinten auf den Kopf geschlagen hatte. Voller Zorn. So heftig, dass das schreckliche Geräusch brechender Knochen übers Wasser hallte. Paige hatte entsetzt nach Luft geschnappt und die Pistole fallen gelassen– die Pistole, mit der sie Harley zur Vernunft hatte zwingen wollen. Er sollte begreifen, dass Kendall die Frau war, die er in Wirklichkeit liebte, aber jetzt… jetzt war diese Blondine da– Kendall?– und zertrümmerte Harley den Schädel. Schockiert vernahm Paige, wie die Waffe ihrer Mutter mit einem leisen Klatschen auf die Wasseroberfläche auftraf und in den schwarzen Tiefen der Bucht versank. Paige wandte sich um und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, zu ihrem Fahrrad, das sie zwischen den geparkten Autos versteckt hatte. Dann trat sie kräftig in die Pedale, damit Kendall sie nicht entdeckte, die süße, schöne Kendall, ihre Kendall. Auf keinen Fall sollte sie merken, dass Paige sie bei einem Verbrechen beobachtet hatte.


  Du hättest bleiben sollen. Du hättest Hilfe holen sollen. Du hättest irgendetwas tun sollen, um deinem Bruder das Leben zu retten, selbst wenn das bedeutete, das einzige Mädchen zu verlieren, das dich zumindest ansatzweise mit Respekt behandelt hatte– doch stattdessen bist du einfach abgehauen und hast Harley ertrinken lassen. Du hättest ihn retten können, denn er ist nicht an dem Schlag auf den Kopf gestorben, er ist ertrunken… Nagende Schuldgefühle machten sich bemerkbar, und ihr wurde bewusst, dass sie weinte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Kane Moran starrte sie an. Es war vorbei. All die Lügen würden auffliegen.


  »Nun–«, sagte sie schließlich und wischte sich mit dem Handrücken das Gesicht ab. Es gab keinen Grund, Kendall noch länger zu schützen. Außerdem hatte Paiges Vernarrtheit in die Freundin mit den Jahren arg nachgelassen. Wie hatte Kendall bloß Weston heiraten können? Harley war ein Schwächling gewesen, das ja, aber Weston… nun, er war schlicht und ergreifend ein grausamer Scheißkerl.


  »Ich habe tatsächlich etwas auf dem Herzen«, räumte sie ein. »Aber es gibt ein paar Dinge, über die ich in Anwesenheit meines Vaters nicht reden möchte.« Sie öffnete die Tür und führte ihn ins Arbeitszimmer.


  Gleich wird Vater erfahren, dass seine Schwiegertochter, die Mutter seines einzigen Enkelkindes, seinen Sohn umgebracht hat.


  


  Neal Taggert saß in seinem elektrischen Rollstuhl. Er musterte Kane von oben bis unten, dann deutete er auf die Bar. »Hol unserem Gast etwas zu trinken«, wies er Paige an.


  »Danke, nein«, lehnte Kane kopfschüttelnd ab.


  »Nun, ich nehme einen Scotch mit Soda.«


  Paige zögerte. »Aber der Arzt hat gesagt–«


  »Zur Hölle mit dem alten Knochensäger. Mach mir einen Drink. Was kann der schon schaden? Ich sitze doch sowieso in diesem verfluchten Rollstuhl!«


  Paige wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihm zu widersprechen, wenn er in dieser Stimmung war. Prima. Sie würde ihm einen Doppelten einschenken, nein, besser einen Dreifachen.


  »Warum zum Teufel sind Sie hier?«, fuhr er Kane an, nachdem er einen großen Schluck genommen hatte. »Wegen dieses verdammten Buchs, an dem Sie schreiben?«


  »Das ist der Hauptgrund.«


  »Na schön, dann verraten Sie mir: Wer hat meinen Sohn umgebracht?«


  »Das muss ich erst noch herausfinden.« Kane warf Paige einen Blick zu, doch diese starrte demonstrativ auf den eingeschalteten Fernseher, in dem eine alte Komödie lief. »Ich dachte, Sie beide könnten mir dabei helfen.«


  »Pah. Ich habe schon vor langer Zeit gesagt, was ich zu sagen hatte. Glauben Sie etwa, an meiner Geschichte hätte sich etwas geändert?«


  »Nein, aber ich dachte, Sie würden mir verraten, wer ein Interesse daran gehabt haben könnte, Ihren Sohn tot zu sehen.« Kane hatte eine Theorie, eine, die er schon seit längerer Zeit durchspielte. Er wusste, dass Tessa Harley den Stein auf den Kopf geschlagen hatte, weswegen er über Bord gegangen war, trotzdem kam es ihm so vor, als würden ein paar Puzzleteilchen fehlen. Die Pistole im Wasser zum Beispiel ergab einfach keinen Sinn. Hatte Harley durch den Schlag wirklich das Bewusstsein verloren? Wenn nicht, warum hatte er nicht versucht, sich zu retten? Oder hatte jemand vom Wasser aus nachgeholfen?


  »Wer sollte das sein?«, schaltete sich der alte Taggert in seine Gedanken ein.


  »Das frage ich Sie.«


  Paige konnte vor Anspannung kaum Luft holen.


  »Er hatte Probleme mit Frauen. Noch schlimmer als Weston. Konnte sich nicht zwischen Claire Holland und Kendall Forsythe entscheiden, Westons jetziger Ehefrau.« Er schnaubte verächtlich. »Kendall kommt aus einer guten Familie. Sie liebte den Jungen, aber er war ja völlig vernarrt in die mittlere der Holland-Töchter. Sie hatte ihn so um den Finger gewickelt, dass er glaubte, sie heiraten zu müssen. Wenn Sie mich fragen, hat sie ihn umgebracht. Vermutlich hat Harley die Verlobung gelöst, und sie ist durchgedreht.«


  Kane presste die Kiefer aufeinander. Am liebsten hätte er dem alten Knacker ins Gesicht geschlagen. »Das glaube ich nicht. Meiner Kenntnis nach war Claire es, die die Verlobung gelöst hat.«


  »Ja, klar. So dämlich kann man doch gar nicht sein– eine bessere Partie hätte sie nicht machen können. Ich habe der Polizei damals schon gesagt, dass ich sie für die Täterin halte. Als wäre Harley einfach so über Bord gestürzt, hätte sich den Kopf angeschlagen und wäre ertrunken!«


  »Also kein Unfall wie bei Jack Songbird?«, platzte Kane heraus.


  »Wollen Sie damit andeuten, die beiden gehen auf das Konto ein und desselben Täters?«


  »Genau wie Hunter Riley.«


  »Schreiben Sie ein Enthüllungsbuch oder einen Roman?«


  »Ich möchte von Ihnen lediglich wissen, wer am meisten von Harleys Tod profitierte.«


  Paige schluckte, als ihr Vater Kane über den Rand seiner Brille hinweg musterte. »Nun, das ist ziemlich simpel, nicht wahr? Aber glauben Sie mir, Weston hat seinen Bruder nicht umgebracht.«


  Kane kniff die Augen zusammen, doch Paige entging das Funkeln darin nicht. Als hätte er nur darauf gewartet, dass Neal diese Worte aussprach. »Und warum nicht?«


  »Weil er nicht da war. Er war nicht mal in der Stadt.«


  »Sind Sie da sicher?«


  Neal zögerte für den Bruchteil einer Sekunde– lange genug, dass Paige erkannte, dass ihr Vater log. Seit sechzehn Jahren gelogen hatte. Genau wie sie. »Ich habe bereits ausgesagt, dass er bei mir war.«


  »Den Großteil der Nacht über, ja, den Rest war er bei Kendall, dennoch gibt es ein paar zeitliche Lücken.«


  Kendall? Hatten sie und Weston gelogen, um einander zu schützen? Das ergibt doch keinen Sinn!


  »Sie fischen im Trüben, Moran.« Der Alte lachte, als hätte er Moran ausgetrickst, doch Paige wusste es besser. Heute Abend würde sie die Wahrheit sagen. Sie hatte lange genug gelogen. Hatte Kendall aus völlig falschen Gründen die Treue gehalten. Hatte die einzige Freundin schützen wollen, die sie zu haben glaubte, und wofür? Weston verlor langsam, aber sicher jedes Maß, und es war nur eine Frage der Zeit, bis er völlig überschnappte, und dann wären sie alle– sie und Kendall inbegriffen– in tödlicher Gefahr.


  


  »Das gefällt mir gar nicht–« Claire rieb sich die Arme und blickte hinaus in den feuchten, nebeligen Abend. Inzwischen war es neun. Einundzwanzig Uhr. Sean war seit vier Stunden verschwunden, nicht lange genug, um eine Vermisstenanzeige aufzugeben, doch schon so lange, dass seine Mutter in Angst und Schrecken versetzt war. Zum ersten Mal wünschte sich Claire, sie hätte seinem Drängen nachgegeben und ihm ein Handy gekauft, um mit ihm kommunizieren zu können. Sie hatte gewartet, dann hatte sie nach ihm gesucht, und schließlich hatte sie widerstrebend zum Telefon gegriffen und Kane auf seinem Mobiltelefon angerufen.


  Er meldete sich beim zweiten Klingeln. »Moran.«


  Claire lehnte sich gegen den Küchentresen. Allein der Klang seines Namens wirkte so beruhigend, dass sie am liebsten geweint hätte. »Hier spricht Claire.« Ihre Stimme brach.


  »Alles okay bei dir?«


  »Nein… leider nicht. Es geht um Sean. Er ist verschwunden.«


  Zischendes Luftholen. »Seit wann?«


  »Seit vier Stunden.«


  »Wohin ist er gegangen?«


  »Das weiß ich nicht. Wir hatten eine Auseinandersetzung, und… und–« Reiß dich zusammen, Claire! »Und dann ist er davongestürmt. Ich dachte, er wollte einfach nur raus, um sich zu beruhigen, einen klaren Kopf zu bekommen, und würde dann zurückkommen. Normalerweise funktioniert das so.«


  Nichts funktioniert, seit du nach Oregon zurückgekehrt bist. Claire schaute aus dem Fenster, doch der Nebel war inzwischen undurchdringlich.


  »Worüber habt ihr euch gestritten?«


  Sie zögerte. Dann nahm sie sich zusammen. »Ich habe ihm die Wahrheit gesagt. Dass du sein Vater bist.«


  »Und ich nehme an, er war darüber gar nicht begeistert.«


  Sie schnaubte. »Natürlich nicht.«


  »Wohin könnte er gegangen sein?«


  »Keine Ahnung. Ich habe zwei Stunden auf ihn gewartet, dann bin ich durch die Gegend gefahren.« Sie biss sich auf die Lippe und fuhr mit dem Zeigefinger über den Küchentresen. »Ich habe sämtliche Jugendtreffs abgeklappert und anschließend mit drei Jungs telefoniert, deren Namen er nach unserem Umzug hierher erwähnt hat, aber die wussten auch nichts. Zumindest haben sie das behauptet.«


  »Vier Stunden sind keine lange Zeit«, versuchte Kane sie zu beruhigen, doch sie meinte, ihm anzuhören, dass er ihr etwas verschwieg.


  »Ich weiß«, sagte sie. Ihr Telefon piepste. »Da klopft jemand an. Ich nehme den Anruf besser entgegen, vielleicht ist es ja Sean.«


  »Ich bin noch unterwegs, etwa zwanzig Minuten von dir entfernt. Bis gleich«, sagte Kane und beendete das Gespräch.


  Claire nahm den Anruf in der Warteschleife an. »Hallo?«


  »Claire?« Tessas Stimme klang weit entfernt und verängstigt.


  »Wo bist du?«


  »Sean ist bei mir.«


  »Du hast ihn gefunden? Wunderbar! Bring ihn bitte nach Hause.« Sie warf erneut einen Blick auf die Uhr. »Wir können es immer noch zur Party schaffen, wenn wir uns beeilen–«


  »Ich gehe nicht hin.«


  »Warum nicht?« Claires Herz schlug plötzlich schneller. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. »Augenblick noch. Lass mich mit Sean reden.«


  »Geht nicht.« Klang Tessas Stimme verschliffen? War sie etwa betrunken?


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Weil es schon so spät ist, Claire. Zu spät für uns alle.«


  »Wo bist du, Tessa? Sag mir, wo ihr seid, und ich komme zu euch.«


  Klick. Die Leitung war tot.


  Verdutzt blickte Claire auf den Apparat. Sean war bei Tessa. Tessa hatte Harley umgebracht. Tessa hatte verzweifelt geklungen– anders als sonst. Allmächtiger, was hatte sie vor?


  Rasch wählte Claire Kanes Handynummer. Ein Klingeln. Zwei. Drei. »Komm schon, komm schon!« Sie legte frustriert auf, als sie mit seinem Anrufbeantworter verbunden wurde. Er war zu ihr unterwegs, sie würde sich nur noch ein wenig gedulden müssen. In der Zwischenzeit sollte sie sich beruhigen, um wieder klar denken zu können. Was konnte sie noch tun? Miranda anrufen. Als Juristin bei der Staatsanwaltschaft hätte sie genügend Kontakte zur Polizei, um bei ihrer Suche nach Tessa und Sean Unterstützung zu erhalten. Es wäre sicher nicht schwer, Tessas Mustang aufzuspüren.


  Claire tippte Mirandas Handynummer ein und wartete auf den Klingelton. Einmal. Zweimal. Dreimal. Mein Gott, nahm denn heute Abend niemand ein Gespräch entgegen? Endlich hörte sie die Stimme ihrer Schwester.


  »Hallo?«


  »Miranda? Hier spricht Claire. Du musst mir helfen! Sean ist bei Tessa und–«


  »Hallo? Hallo?« Die Leitung knisterte.


  »Miranda, ich bin’s! Tessa hat Sean bei sich–«


  »Claire? Bist du das? Ich… unterbrochen… rufe dich zurück… Minuten.«


  »Miranda! Bitte, hör mir zu!« Doch das Rauschen und Knistern wurde lauter, dann war alles still.


  »Verflucht!« Wieder tippte sie Kanes Nummer ein.


  »Mom?« Claire wirbelte herum und sah ihre Tochter in der Küchentür stehen. Die Sorge stand Samantha ins Gesicht geschrieben. Sie hatte das neue Kleid ausgezogen und trug nun ein gelbes zweiteiliges, das ihren Bauch freiließ. Ihre Haare hatte sie zu einer Turmfrisur frisiert, und ihr Make-up war viel zu dick. »Stimmt etwas nicht?«


  Es stimmt gar nichts mehr. »Ich mache mir Sorgen um Sean«, gab Claire zu, darum bemüht, ruhig zu bleiben. Es gab keinen Grund, Samantha in Panik zu versetzen.


  »Er ist bestimmt bald zurück.«


  Ach Gott, wie sehr ich das hoffe!


  »Du bist noch gar nicht angezogen, Mom. He, was ist los?«


  »Wie ich schon sagte: Ich mache mir Sorgen. Ich, ähm, werde wohl nicht zu der Parteiveranstaltung gehen. Kane ist auf dem Weg hierher. Wir wollen nach Sean suchen.«


  Samantha klappte die Kinnlade herab. »Heißt das, wir fahren nicht zu Großvaters Party?«


  »Vielleicht später noch.«


  »Aber es ist doch eh schon so spät!«


  »Wir fahren erst, wenn wir deinen Bruder gefunden haben.«


  »Genau das will er doch erreichen! Alles durcheinanderzubringen!« Sie verdrehte ihre überschminkten Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Oberteil ihres Zweiteilers rutschte nach oben, so dass noch mehr nackte Haut zu sehen war.


  »Warum ziehst du dir derweil nicht etwas Passenderes an?«, schlug Claire vor, die vor lauter Sorge um ihren Sohn am liebsten laut geschrien hätte. Wo zum Teufel blieb Kane? Es waren erst ein paar Minuten verstrichen, seit sie mit ihm telefoniert hatte, doch die kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.


  »Mir gefällt das Kleid.«


  »Es steht dir. Trotzdem solltest du etwas Konservativeres tragen, etwas wie das rosa Kleid.« Sie stieg mit ihrer Tochter die Treppe hinauf in den ersten Stock und schaute deren Kleiderschrank durch, aber nichts, was sie herauszog, gefiel Samantha.


  »Ich will doch nicht aussehen wie eine Streberin.«


  »Nein, lieber wie eine Prostituierte«, platzte Claire heraus, der im Augenblick die Geduld für derlei Zickereien fehlte. Wo sind Tessa und Sean? Wieso klang ihre Schwester so seltsam am Telefon? Und wo um alles auf der Welt bleibt Kane? In diesem Augenblick hörte sie das Dröhnen eines Motors vor dem Haus. »Ich hab’s nicht so gemeint, Sam. Zieh doch einfach das hier an.« Sie zog ein marineblaues Etuikleid mit Perlenbesatz an Kragen und Saum hervor.


  »Lang-wei-lig. Tante Tessa würde so etwas niemals tragen.«


  »Ich würde Tante Tessa nicht gerade ein modisches Vorbild nennen.« Claire warf das Kleid über die Lehne von Samanthas Schreibtischstuhl. »Such dir einfach etwas Dezentes, Geschmackvolles heraus, einverstanden?« Noch während sie aus dem Zimmer stürmte, sah sie, wie ihre Tochter die Augen verdrehte.


  »–immer muss der alles ruinieren«, hörte sie sie leise schimpfen.


  »Bin gleich wieder da!«, rief Claire über die Schulter und sprang die Treppe hinunter. Sie griff gerade nach Handtasche, Handy und Schlüsseln, als sie ein Klopfen an der Haustür vernahm. Erleichtert riss sie die Tür auf, in der Erwartung, Kane davorstehen zu sehen und sich in seine Arme stürzen zu können. »Endlich! Ich habe schon–«


  Weston Taggert stand auf der Veranda. »Was hast du schon?«


  Eisige Furcht rieselte ihr das Rückgrat hinab. »Was willst du denn hier?«, stieß sie atemlos hervor. Fast hätten ihre Knie nachgegeben.


  »Ich denke, du solltest mit mir kommen«, sagte er grimmig.


  »Mit dir? Wieso?« Aber sie wusste es. Wusste es mit betäubender Sicherheit.


  »Weil ich deinen Jungen in meiner Gewalt habe, Claire.«


  
    Kapitel vierunddreißig

  


  Kane fuhr wie ein Verrückter. Er drückte das Gaspedal fast bis zum Anschlag durch und schlitterte mit quietschenden Reifen um die Ecken. Ein entgegenkommendes Fahrzeug hupte wild, bevor es im Nebel verschwand, doch das war Kane egal. Er musste zu Claire und ihr helfen, Sean zu finden. Im selben Augenblick, in dem er das Telefonat mit ihr beendet hatte, war ihm klargeworden, dass sie allen Grund hatte, um ihren gemeinsamen Sohn zu fürchten. Wegen Weston Taggert.


  Paige hatte zugegeben, dass sie in der Nacht von Harleys Tod auf dem Anleger des Jachthafens gewesen war. Sie hatte geglaubt, Kendall gesehen zu haben, die Harley außer sich vor Zorn über dessen Untreue einen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte, dabei war Tessa die blonde Angreiferin gewesen. Um die Freundin zu decken, hatte sie sechzehn Jahre lang geschwiegen und unter fürchterlichen Gewissensbissen gelitten, weil sie ihrem Bruder nicht geholfen hatte. Aus diesem Grund hatte sie sich selbst eine Art Buße auferlegt, die in der Pflege ihres invaliden Vaters bestand.


  Alles schien klar auf der Hand zu liegen. Dennoch blieb bei Kane ein mulmiges Gefühl zurück. Die einzige Person, die von Harleys Tod profitierte, war Weston. Dass er seinen Bruder nicht selbst umgebracht hatte, erschien Kane fast wie ein Zufall. Die beiden anderen Männer– angeblich seine Halbbrüder–, konnten allerdings sehr wohl auf sein Konto gehen. Kane vermochte nicht zu sagen, warum Weston seine Schwester Paige verschont hatte, aber der Grund dafür fand sich vermutlich in Neals Testament.


  Kane war so in Gedanken versunken, dass er um ein Haar an der Auffahrt zum Anwesen der Hollands vorbeigeschossen wäre. In letzter Sekunde schlingerte er um die Ecke. Die Lichtkegel seiner Scheinwerfer durchschnitten den Nebel und erfassten die bemoosten Stämme der riesigen Douglas-Fichten. Wenn Weston sämtliche männlichen Nachkommen seines Vaters aus dem Weg geräumt hatte, würde er vor deren Söhnen– Neals Enkeln– nicht haltmachen. Jack und Hunter waren kinderlos gestorben, genau wie Harley, doch was, wenn Weston davon ausging, Sean sei der Sohn seines Bruders? Der Zeitraum stimmte, es war durchaus möglich, dass Harley Claires Kind gezeugt hatte.


  So etwas darfst du nicht denken, redete er sich ein. Der Junge ist zornig, das ist alles, er ist abgehauen, um Dampf abzulassen. Es geht ihm gut, und vielleicht ist er auch schon wieder zu Hause bei Claire.


  Die Lichter des alten Jagdhauses leuchteten warm und einladend durch die Dunkelheit. Kane bog um eine letzte Kurve und trat dann auf die Bremse. Kaum hatte er den Motor abgestellt und war die Treppe hinaufgeeilt, da wurde auch schon die Tür aufgerissen. Samantha, in einem schwarzen Kleid, zeichnete sich als dunkle Silhouette im Türrahmen ab. »Mom–? Oh.«


  »Ist deine Mutter nicht zu Hause?«, fragte Kane.


  »Ich weiß es nicht. Zumindest war sie bis gerade da.« Das Mädchen machte sich offenbar große Sorgen. »Ich war oben und habe mich für Großvaters Party umgezogen. Mom und ich haben gestritten, und plötzlich ist sie die Treppe runtergerannt. Ich dachte, sie wäre unten, aber das ist sie nicht.«


  »Ihr Wagen steht vor der Garage.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Fehlt irgendein anderes Fahrzeug?«


  Samantha schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie biss sich auf die Lippe. Blickte besorgt drein. »Ich habe einen Wagen gehört, der die Auffahrt hochkam, aber als ich aus dem Fenster schaute, fuhr er schon wieder weg.«


  »Wer hätte das sein können?«


  »Keine Ahnung. Ich habe mich angezogen, das Radio war so laut, und jetzt… jetzt ist sie weg!« Samantha sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.


  Kane legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich werde deine Mom finden«, versprach er. »Kannst du jemanden anrufen, der zu dir kommt?– Nein, besser wir finden jemanden, bei dem du bleiben kannst.«


  »Ich bleibe bei Ihnen.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es eine Weile dauern könnte, bis ich sie gefunden habe. Hast du wirklich keine Ahnung, wo sie stecken könnte?«


  »Nein. Wir wollten doch zu der Party gehen.«


  »Was ist mit dem Wagen… Hast du ihn genauer gesehen?«


  Samantha schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ein normales Auto war es nicht«, sagte sie und kniff konzentriert die Augen zusammen. Ihre Unterlippe zitterte. »Ich glaube, es war ein Pick-up.«


  »Welche Farbe?«


  »Schwarz… oder sehr dunkel.«


  »Hast du erkennen können, wer darin saß?«


  Langsam schüttelte sie den Kopf. »Es war zu dunkel und nebelig.« Sie schluckte, dann flüsterte sie: »Steckt Mommy in Schwierigkeiten?«


  »Das weiß ich nicht, Samantha. Aber ich werde sie finden. Jetzt sollten wir nach jemandem telefonieren.«


  »Aber ich will mit Ihnen fahren!«


  »Ich halte es für das Beste, wenn du hierbleibst.« Kane hörte ein Fahrzeug näher kommen. »Lass uns hineingehen«, schlug er vor und schob sie über die Schwelle, gerade als ein Wagen vorfuhr.


  Der Kies knirschte, als der Volvo anhielt. Miranda, die ein langes schwarzes Kleid trug, stieg eilig aus. »Wo ist Claire?«


  »Verschwunden«, sagte Kane.


  »Was soll das heißen, ›verschwunden‹?«, wollte sie wissen, während sie schon die Stufen zur Eingangsveranda heraufkam.


  »Sie ist anscheinend mit jemandem weggefahren. Samantha kann dir alles erzählen. Ich fahre ihnen nach.«


  »Wer ist ›ihnen‹?«, fragte Miranda.


  »Da bin ich mir nicht sicher.«


  »Augenblick mal. Was geht hier vor?«


  »Das wird dir Samantha erklären. Ich denke, Claire und Sean sind bei Weston Taggert.«


  »Bei Taggert? Aber wieso das denn?«


  »Er steckt bis über beide Ohren in dieser Sache– worum immer es dabei gehen mag.« Wegen Samantha wollte Kane nicht ins Detail gehen.


  »Aber Claire hat mich angerufen. Es ging, glaube ich, um Sean.«


  »Wie gesagt, ich nehme an, Taggert steckt hinter alldem. Und zwar von Anfang an.« Er musste Miranda klarmachen, wie ernst die Lage war. »Ich glaube, dass er sich systematisch all derer entledigt, die Anspruch auf das Taggert-Vermögen erheben könnten.«


  »Aber Paige–«


  »Das verstehe ich auch nicht. Noch nicht. Allerdings haben wir jetzt keine Zeit, darüber nachzugrübeln. Bring Samantha rein und verschließ Türen und Fenster. Dann ruf deine Kontakte bei der Polizei an und lass sie nach einem schwarzen, dunkelblauen oder dunkelgrünen Pick-up Ausschau halten. Weißt du zufällig, welche Marke?«, wandte er sich wieder an Samantha. »Hast du die Nummernschilder gesehen?«


  Mit angstgeweiteten Augen stand Samantha neben Miranda. »Es war zu dunkel und zu nebelig«, wiederholte sie zerknirscht.


  »Pscht. Ist schon gut«, beruhigte Miranda, die den Ernst der Lage zu begreifen schien, das Mädchen. »Ich werde mich um Samantha kümmern und die Polizei anrufen. Ich habe einen guten Freund dort, Petrillo. Er wird bestimmt helfen.«


  »Gut. Und jetzt geht rein und schließt die Türen ab. Du kannst mich auf dem Handy erreichen«, sagte Kane und ratterte auf dem Weg zu seinem Jeep die Nummer herunter. Der Gedanke, dass Weston Claire in seiner Gewalt haben könnte, brachte ihn fast um den Verstand. Weston, der Vergewaltiger. Weston, der Mörder. Weston, der nicht zögern würde, auch Claire und Sean zu töten.


  Kane legte knirschend den Gang ein und raste die Auffahrt entlang. Als Erstes würde er zu Taggert Industries fahren. Die ermordeten Männer waren bei Neal Taggert angestellt gewesen, und jetzt leitete Weston die Firma.


  


  »Das ist richtig«, sagte Miranda und klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter. Eingesperrt im alten Familiensitz der Hollands wäre sie am liebsten die Wände hinaufgegangen, während sie mit Petrillo telefonierte. Zum Glück war Samantha im Wohnzimmer, eingewickelt in eine Decke, und sah fern. Trotzdem sprach Miranda mit gesenkter Stimme. »Es ist mir egal, dass Sean noch keine vierundzwanzig Stunden verschwunden ist! Die Sache ist ernst! Kane Moran geht davon aus, dass Weston Taggert Jack Songbird und Hunter Riley umgebracht hat!«


  »Was ist mit dem Bruder? Harley?«


  Miranda wappnete sich. »Ich glaube nicht, dass Weston mit dem Mord etwas zu tun hat.« Lieber Gott, wie lange würde sie noch lügen müssen? Ob sie Tessa weiterhin schützen konnte? Wo zum Teufel steckte ihre jüngste Schwester überhaupt? Hatte Claire nicht gesagt, Sean sei bei Tessa? Die Verbindung war schlecht gewesen, so dass sie kaum etwas verstanden hatte, aber so ähnlich hatte es geklungen. »Ich will, dass Weston Taggert zur Vernehmung gebracht wird, und zwar sofort!«


  »Darauf kannst du dich verlassen«, erwiderte Petrillo und legte auf. Miranda wählte Claires Handynummer– und wurde wieder mit dem Anrufbeantworter verbunden. Das verdammte Ding war abgestellt. Wo war sie? Wohin brachte Weston sie? Wenn er sie denn tatsächlich in seiner Gewalt hat. Samantha hatte nicht gesehen, ob sie mit einem Kerl weggegangen war, und erst recht nicht, ob es Weston gewesen war. Vermutungen, nichts als Vermutungen. Vielleicht war Claire auch nur zu Fuß unterwegs, um Sean zu suchen, und der mysteriöse Pick-up-Fahrer war unverrichteter Dinge davongefahren.


  Absurderweise musste sie an Denver Styles denken. Rasch wählte sie die einzige Nummer, die sie von ihm hatte, doch ihr Handy piepte nur. Kein Empfang. Verfluchtes Oregon mit seinen hohen Bergen, den tiefen Schluchten und dem so unzureichenden Mobilfunkservice. Ob es ihr passte oder nicht– sie würde sich gedulden müssen.


  Mühsam beherrscht kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, wo Samantha auf der Couch kauerte, die viel zu stark geschminkten Augen geschlossen, als würde sie schlafen. Als sie den Raum betrat, zuckte das Mädchen zusammen. Gegen die Tränen ankämpfend, fragte es: »Du weißt auch nicht, wo Mom ist, oder?«


  »Noch nicht.«


  »Glaubst du, ihr ist etwas Schlimmes zugestoßen?« Eine Träne rollte ihr aus dem Augenwinkel. Mirandas Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Samantha gab sich alle Mühe, tapfer zu sein, dabei war sie zu Tode verängstigt.


  Miranda ließ sich aufs Sofa fallen und legte ihrer Nichte den Arm um die Schultern. Samantha zitterte. »Mach dir keine Sorgen, Liebes«, sagte sie, in der Hoffnung, das Mädchen zu trösten. »Wir werden deine Mom und deinen Bruder schon finden.«


  »Das ist alles seine Schuld«, stieß Samantha schluchzend hervor. »Er hätte nicht abhauen dürfen.«


  »Pscht. Er konnte nicht ahnen, dass so etwas passieren würde«, flüsterte sie, dann fügte sie noch leiser hinzu: »Das hat keine von uns geahnt.«


  


  »Wohin bringst du mich? Wo ist Sean?«, fragte Claire, als Weston, sorgfältig darauf bedacht, die zulässige Höchstgeschwindigkeit nicht zu überschreiten, den schmalen Highway entlangfuhr, der sich wie eine Schlange hoch oben über dem Ozean entlangwand. Sie saßen in einem Pick-up mit Gewehrständer, doch das Gewehr war nicht eingespannt, sondern lag direkt neben Westons linker Hand, für sie unerreichbar. Beim Anblick der Waffe überlief Claire ein Schauder. Wie verzweifelt musste dieser Mann sein? Wo war Sean? Der Gedanke, dass ihr Sohn bereits tot sein könnte, brach ihr fast das Herz. Nein, so durfte sie nicht denken. Sean lebte. Ganz bestimmt. Und sie musste ihn retten. Irgendeine Möglichkeit würde sich schon finden!


  An diesem Abend war der Pazifik bei dem dichten Nebel kaum zu erkennen, nur der weiße Seitenstreifen ließ erahnen, wo der Asphalt endete und das Schotterbankett begann. Mit versteinertem Gesicht fuhr Weston kontinuierlich nach Süden, während Claire, die vergeblich nach den Leitplanken schaute, die ganze Zeit über fürchtete, sie würden von der Straße abkommen und die steilen Klippen hinabstürzen, unter denen in etwa hundert Metern Tiefe der zornige Ozean toste.


  »Wohin fahren wir, Weston?«, fragte sie erneut.


  »Das wirst du schon sehen.«


  »Geht es meinem Sohn gut? Ist er verletzt? Hast du ihm etwas angetan, du Scheißkerl?«


  »Halt einfach die Klappe, Claire.«


  Das würde Claire nicht tun. Im Gegenteil: Sie würde versuchen, Weston abzulenken. Vorsichtig tastete sie in ihrer Handtasche nach ihrem Handy. Sie wagte nicht, es herauszuholen, weshalb sie blind die Tasten drückte. Zum Glück hatte Weston das Radio eingeschaltet, so dass er das leise Piepsen beim Wählen nicht hören konnte. Neun-eins-eins. Du musst die Neun-eins-eins wählen. Hoffentlich bemerkt er nichts!


  Ein Wagen raste mit hoher Geschwindigkeit von hinten auf sie zu. Seine Scheinwerfer blendeten sie im Rückspiegel. Weston ging vom Gas, als hoffte er, der Fahrer würde vorbeiziehen. Was er nicht tat.


  »Verflucht«, murmelte er. Eine Haltebucht kam in Sicht, von der aus man an klaren Tagen den Ozean überblicken konnte. Der Wagen hinter ihnen überholte. Weston warf einen Blick auf seine Uhr, dann fuhr er wieder auf den Highway. Claire senkte den Kopf und sah den grünen Schimmer des Handydisplays in ihrer Handtasche. Neun-eins-eins. Tipp die Nummer ein! Nervös drückte sie auf die Tasten, dann umschloss sie das Telefon mit der Hand, während sie stur geradeaus blickte. Als sie annahm, die Verbindung würde stehen, nahm sie die Hand weg und fragte: »Wohin fahren wir? Was ist im Süden?«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst keine Fragen stellen.«


  »Polizeinotruf«, meinte sie eine weibliche Stimme sagen zu hören.


  »Aber ich will wissen, wohin du mich bringst«, sagte Claire laut, um die Radiomusik zu übertönen. »Du hast meinen Sohn in deiner Gewalt, Weston Taggert, und meine Schwester ebenfalls. Also, wohin bringst du mich und warum? Ich habe das Recht zu erfahren, was für einen Sinn diese Entführung hat.«


  »Polizeinotruf. Möchten Sie einen Notfall melden?«


  »Wohin fahren wir? Wo ist Sean? Ich sollte eigentlich auf der Parteiveranstaltung meines Vaters sein, schließlich gibt Dutch heute Abend seine Kandidatur für das Gouverneursamt bekannt. Er wird misstrauisch werden, wenn niemand aus der Familie erscheint.«


  »Bis dahin ist das Ganze hier längst vorbei.«


  »Bis dahin hat die Polizei herausgefunden, was du getan hast, Weston Taggert, und Jagd auf dich machen wie auf einen räudigen Köter. Wenn du mir oder sonst wem etwas antust, wird man dich finden, darauf kannst du dich verlassen.«


  »So wie die Polizei Harleys Mörder gefunden hat?« Weston lachte. Ein kaltes, fieses Lachen, bei dem Claire das Herz stehenblieb. »Du hast ja keine Ahnung, was wirklich passiert ist! All die Jahre habt ihr versucht, eure kleine Schwester zu schützen, weil sie ihm einen Stein auf den Schädel geschlagen hat!«


  Claire erstarrte. Was sagte er da?


  »Das war natürlich ein Anfang, aber ich wollte sicher sein, dass er tot ist, und ich habe meine Chance genutzt. Harley war ein solcher Schwächling, es war nicht schwer, ihn unter Wasser zu ziehen.«


  »Du hast ihn umgebracht?«, stieß Claire fassungslos hervor.


  »Ich habe ihn bloß so lange unter Wasser gehalten, bis er aufhörte zu kämpfen. Es hat nicht lange gedauert. Er war ziemlich angeschlagen von seiner Verletzung.«


  »Großer Gott.«


  Westons Mund verzog sich zu einem grausamen Grinsen. »Und weißt du, wovon ich damals geträumt habe?«


  Claire wollte es gar nicht wissen. Alles, woran sie denken konnte, waren Sean und Tessa.


  »Ich wollte euch alle haben, alle drei Holland-Mädchen. Ich dachte, das wäre die ultimative Rache dafür, dass–« Er verstummte abrupt, als er den Abzweig zu einer ehemaligen Holzabfuhrstraße entdeckte, die sich durch die wenigen verbliebenen Bäume bergauf schlängelte.


  »Wohin führt diese Abzweigung?« Hoffentlich hört die Polizei noch mit!


  »Zu Tessa und Sean. Gleich wirst du bei ihnen sein. Sie warten schon auf dich.«


  Claire wurde angst und bange. Selbst wenn die Polizei sie hier ausfindig machen würde, wäre es längst zu spät. Bis dahin hätte Weston sie alle drei umgebracht.


  Es sei denn, sie konnte ihn aufhalten.


  


  »Hast du das gehört?«, fragte Petrillo und stellte die Aufnahme ab. Schockiert umklammerte Miranda den Telefonhörer.


  »Ja«, stieß sie hervor, während sich eiskalte Furcht in ihr breitmachte. Petrillo hatte ihr den Anruf vorgespielt, der bei der Notrufzentrale eingegangen war, und sie hatte voller Entsetzen das Gespräch zwischen Claire und Weston Taggert mit angehört. Der Bastard hatte sie vergewaltigt. Er hatte Harley umgebracht und Tessa mit ihrer vermeintlichen Schuld leben lassen. All die Jahre. Er hatte Jack und Hunter getötet, und jetzt hatte er ihre beiden Schwestern und ihren Neffen in seiner Gewalt. »Ihr müsst sie befreien«, flüsterte sie erstickt. Hoffentlich konnte Samantha sie nicht hören!


  »Wir arbeiten daran. Den Hinweisen deiner Schwester nach zu schließen sind sie in Camp 24, auf dem Felsvorsprung südlich von Stone Illahee. Hier wird seit fünfzig Jahren kein Holz mehr geschlagen. Ich habe bereits ein paar Männer hingeschickt.«


  »Ich hoffe, ihr kommt nicht zu spät.«


  »Das hoffe ich auch.« Petrillos Stimme klang besorgt. »Jemand sollte deinen Vater informieren.«


  Miranda sah auf ihre Armbanduhr. Es war fast zehn. Um diese Zeit würde ihr Vater im Ballsaal von Stone Illahee seine Kandidatur bekanntgeben. Ihr Magen schnürte sich zusammen. »Das übernehme ich. Sieh einfach zu, dass du sie befreist, Petrillo. Schnapp dir diesen kranken Scheißkerl!«


  »Ich werde mein Bestes geben«, versprach Petrillo, dann legte er auf. Miranda drehte sich um und sah Samantha im Türrahmen stehen.


  »Es ging um Mom, hab ich recht?«


  »Die Polizei glaubt, sie gefunden zu haben.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Davon gehen wir aus. Bald werden wir mehr wissen. Der beste Detective auf der ganzen Welt kümmert sich darum. Und jetzt lauf nach oben, wasch dir das Gesicht, und dann geht’s los. Wir fahren zu der Party und erklären Großvater, was passiert ist.« Blitzschnell schoss Samantha die Treppe hinauf, während Miranda die Nummer von Kanes Handy eintippte. Er liebte Claire. Sean war sein Sohn, wie Claire ihnen gestanden hatte. Er hatte ein Recht zu erfahren, was passierte.


  


  Kane drückte die Beenden-Taste und sah auf seine Armbanduhr. Er war nur fünf Minuten von dem Abzweig zum ehemaligen Holzfällercamp entfernt. Er war in Westons Büro gewesen. Der Wachmann hatte darauf beharrt, dass Weston noch da war, denn sein Wagen parkte auf dem üblichen Parkplatz. Kane hatte darauf bestanden, dass der Wachmann Weston anrief, und als er ihn nicht erreichen konnte, war er mit ihm zu dessen Büro gegangen. Weston war im ganzen Gebäude nicht aufzufinden gewesen, und schließlich hatte der Wachmann festgestellt, dass ein dunkelblauer Pick-up fehlte. Genau so einen hatte Samantha gesehen. Kane wollte sich gar nicht ausmalen, was Claire zustoßen konnte, wenn sie sich tatsächlich in Westons Händen befand. Die Vorstellung war einfach zu furchterregend. Wenn der Bastard ihr auch nur ein Haar krümmte, würde Kane ihn töten.


  Basta.


  Und was würde ihr das bringen? Was würde das deinem Sohn bringen?


  Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Kane in den pechschwarzen Abend hinaus. Er musste die beiden finden. In der Ferne heulten Sirenen, doch noch waren keine rot-blau-weißen Blinklichter im Nebel zu erkennen. Beinahe hätte er den Abzweig verpasst. Er trat auf die Bremse, lenkte den Jeep auf die ausgefahrene Schotterstraße, die voller Unkraut und Schlaglöcher war. Nach einer Weile durchquerte er ein verrostetes Tor. Er hatte keine Ahnung, wie lang diese Straße war, sah nur ein schier endloses schmales Band vor sich, das sich bergauf schlängelte.


  Er hatte keine Waffe bei sich. Keine Pistole. Nicht einmal ein Messer. Nichts.


  Zum Glück hatte er während seiner Zeit bei der Armee gelernt, wie man mit bloßen Händen kämpfte, wusste, wie man einen Menschen ohne Hilfsmittel tötete.


  Und dieses Wissen würde er nutzen. »Komm schon, komm schon«, murmelte er vor sich hin, während er hinter jeder Biegung den dunkelblauen Pick-up zu entdecken hoffte. Er fuhr nun schon seit zehn Minuten bergauf, und immer noch konnte er keine Spur von dem Fahrzeug entdecken… Plötzlich befand er sich auf einer Lichtung. Zwei Fahrzeuge parkten mit Standlicht zwischen verfallenen Blockhütten. Zwischen dem dunklen Pick-up und einem grauen Van kauerte ein Grüppchen von Leuten. Kanes Herz schlug schneller, als er Claire und Tessa erkannte. Weston stand neben ihnen, ein Gewehr auf sie gerichtet. Auf der anderen Seite der Lichtung befand sich ein zweiter Mann– Denver Styles. Sean war nicht zu sehen.


  Kane stieg langsam aus seinem Jeep. Westons tödlicher Blick wanderte zu ihm hinüber, doch die Waffe blieb auf die Frauen gerichtet. »Sieh mal einer an, wen haben wir denn da? Die gottverdammte Kavallerie. Hände hoch, Moran.«


  Kane hob die Hände. Er musste näher an Weston herankommen, nah genug, um sich auf ihn stürzen zu können. Das Gewehr war kein Problem, vorausgesetzt, es zeigte nicht direkt auf Claire. Kane hatte gelernt, wie man einen Mann entwaffnete. Der Nebel, der den schweren Salzgeruch des Ozeans mit sich brachte, würde helfen, seine Bewegungen zu verschleiern.


  »Was hat der denn hier zu suchen?«, fragte Styles und warf Kane einen irritierten Blick zu.


  »Offenbar das Rettungskommando.«


  »Es ist vorbei, Taggert«, erklärte Kane ruhig. »Die Polizei ist informiert.«


  »Aber sicher doch«, spottete Weston, doch er wirkte nervös.


  Das war nicht gut. Ein nervöser Mann mit dem Finger am Abzug nutzte ihm gar nichts.


  »Unser Plan wird trotzdem aufgehen.« Weston ließ sich nicht beirren. Er deutete mit dem Kinn in Kanes Richtung. »Sobald wir den Jungen gefunden haben, lassen wir Moran verschwinden. Es wird so aussehen wie ein Unfall.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, der Junge ist nicht wichtig«, erwiderte Styles. »Er ist nicht mit Ihnen verwandt. Er ist Morans Sohn, nicht Harleys.«


  »Sind Sie sich da ganz sicher?«


  »Ich habe das Ergebnis der DNA-Untersuchung mit eigenen Augen gesehen.«


  Wer war der Kerl?, fragte sich Kane. Ein Auftragsmörder? Styles verkomplizierte die Angelegenheit ganz entschieden. Kane würde Taggert ausschalten können, aber Styles war ein anderes Kaliber. Beide Männer zu überwältigen würde ein schwieriges Unterfangen werden, zumal sie so weit auseinanderstanden. Glücklicherweise hielt Styles keine Waffe in der Hand, doch das bedeutete nicht unbedingt, dass er keine bei sich trug.


  »Aber der Junge kann Sie identifizieren. Er hat Ihr Gesicht gesehen.«


  »Ich werde untertauchen«, sagte Styles. »Und ich werde meinen Kopf für Sie hinhalten. Die Polizei wird denken, das Ganze hier ginge auf meine Kappe. Niemand wird je erfahren, dass Sie dahinterstecken. Geben Sie mir einfach mein Geld, und ich erledige den Rest. Sie können abhauen und sich ein Alibi verschaffen.«


  Dann war der Kerl tatsächlich ein Auftragskiller. Gut. Er würde zu Taggert hinübergehen müssen, um sich sein Geld abzuholen, und dann würde Kane zuschlagen. Er spannte seine Muskeln an und rollte sich auf die Fersen, bereit zum Sprung.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Weston und schwenkte die Gewehrmündung in Kanes Richtung.


  Kane erstarrte.


  Styles blickte nicht einmal zu ihm hinüber. Sein Kinn war hart wie Granit, seine Lippen dünn wie eine Rasierklinge. »Auch um den werde ich mich kümmern.«


  »Ihr Fieslinge, glaubt ihr wirklich, ihr kommt damit durch?« Claire blickte Kane an.


  »Pscht. Sag nichts«, warnte Tessa. »Gib dich einfach geschlagen.«


  »Bist du verrückt? Niemals!«


  »Ich werde mich auch nicht geschlagen geben, Taggert. Wie ich schon sagte: Die Polizei ist auf dem Weg hierher. Sie weiß, weiß du vorhast!«


  »Und wo bleiben die? Mein Gott, Styles, bringen wir’s hinter uns!« Er griff in seine Jackentasche und zog einen dicken Umschlag hervor. Kane schlich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. »Das ist der Großteil des vereinbarten Vertrags. Den Rest bekommen Sie, wenn der Job erledigt ist. Sollte ich allerdings herausfinden, dass Sie lügen, was den Jungen anbetrifft–«


  »Er lügt nicht. Lass Sean da raus«, mischte sich Claire ein. »Worum auch immer es geht– Sean ist nicht Harleys Sohn!«


  Weston richtete das Gewehr direkt auf ihre Brust.


  »Duck dich, Claire!«, brüllte Kane und stürmte vorwärts. In seinem peripheren Gesichtsfeld sah er, dass auch Styles sich in Bewegung gesetzt hatte.


  »Nein!«, schrie dieser, als die Gewehrmündung abrupt auf Kane schwenkte.


  Er stürzte sich auf Weston.


  Ein Schuss löste sich.


  Kane riss Taggert zu Boden, der laut aufschrie. Offenbar hatte er sich selbst getroffen. Das Gewehr glitt ihm aus der Hand. Kane bearbeitete den Mann mit den Fäusten, als wollte er ihm die Nase ins Hirn dreschen. Von irgendwoher hörte er laute Rufe, dann sah er aus dem Augenwinkel ein Dutzend Männer in SWAT-Montur über die Lichtung rennen. Das Sondereinsatzkommando. Sirenen heulten auf. Er sah zu Claire, die mit aschfahlem Gesicht auf die Polizisten zuflitzte.


  »Bleiben Sie am Boden!«, befahl Styles und richtete eine Pistole auf Kane. »Hören Sie auf, Moran.« Er zog eine Brieftasche aus seiner Jacke und zeigte Kane eine Marke, dann drehte er sich um und rief: »Sanitäter, schnell!«


  Jemand riss Kane von Taggert los, der auf dem Boden lag. Blut schoss ihm aus Mund und Nase.


  »Du bist verletzt!«, schrie Claire, die auf den roten Fleck auf Kanes Hemd starrte.


  »Das ist Taggerts Blut.« Styles stand über Taggert gebeugt da, die Waffe noch immer auf ihn gerichtet.


  »FBI. Undercover. Taggert war in ziemlich viele illegale Machenschaften verwickelt.«


  »Wo ist Sean?«, fragte Claire, und zum ersten Mal lächelte Styles. »Bei seinem Großvater. Ich glaube nicht, dass sich Dutch nach all dem, was geschehen ist, noch um das Gouverneursamt bewerben wird.«


  »Wir brauchen einen Rettungshubschrauber!«, rief der Notarzt, der sich um Taggert kümmerte. Styles nickte, ging zu dem grauen Van hinüber und bellte Befehle in ein Walkie-Talkie.


  Kane drückte Claire an sich. Es war vorbei. Taggert, wenn er denn überlebte, würde ins Gefängnis wandern. Claire war in Sicherheit. Sean war in Sicherheit. Und er selbst war endlich zu Hause. Er küsste Claires tränenüberströmtes Gesicht und seufzte. »Komm, Prinzessin«, sagte er. »Lass uns unseren Jungen abholen.«


  
    Epilog

  


  Dann arbeitet Denver Styles also fürs FBI?«, fragte Claire. Sie und ihre Schwestern saßen um den Tisch auf der Veranda, genau zwei Wochen, nachdem Weston Taggert sie in seine Gewalt gebracht hatte. Bald würde die Abenddämmerung anbrechen. Sean warf mit seinem Basketball ein paar Körbe, und Samantha hörte in ihrem Zimmer Radio.


  »Styles war ein geheimer Ermittler, und zwar so geheim, dass niemand in Chinook, nicht mal die Polizei, davon wusste«, erklärte Miranda, die, sichtbar verärgert, den Stiel ihres Weinglases zwischen den Fingern drehte.


  »Du wärst gern eingeweiht gewesen, hab ich recht?«, sagte Tessa, zündete sich eine Zigarette an und legte einen nackten Fuß auf einen leeren Stuhl. »Wenn du Teil der Ermittlungen gewesen wärst.«


  »Das wäre schön gewesen.«


  »Ach, komm schon, Miranda, am Ende hätte das noch die Operation gefährdet.«


  »Sie hat recht«, pflichtete Claire ihrer jüngeren Schwester lächelnd bei. »Gib’s zu, der wahre Grund, warum du so sauer bist, ist der, dass du dich in ihn verliebt hast.«


  »So ein Unsinn«, entgegnete Miranda schnippisch und nahm einen Schluck Wein.


  »Tja, so ist es aber nun mal.«


  »Er hat hier angerufen und wollte dich sprechen«, fügte Tessa hinzu.


  »Ich weiß.«


  »Hast du ihn zurückgerufen?«


  Miranda grinste schief. »Ich denke darüber nach.«


  »Um Himmels willen, mach schon! Ja, das ist dir peinlich– na und? Ja, du bist sauer auf ihn, aber er hat bloß seinen Job gemacht, und er hat einen knackigen Hintern.«


  »Tessa!« Miranda tat schockiert.


  »Als wäre dir das nicht auch aufgefallen.«


  Claire kicherte. »Pscht. Samantha könnte uns hören.«


  »Oh, entschuldige«, feixte Tessa. »Wenn das eines deiner größten Probleme ist–«


  »Schon gut, du hast ja recht.« Claire hatte weiß Gott andere Probleme. Obwohl Kane geholfen hatte, seine Mutter zu retten, war sich Sean nicht sicher, ob er seinem leiblichen Vater vertrauen sollte. Er war noch immer verletzt und verstört wegen dem, was Paul getan hatte, und noch lange nicht bereit, einen anderen Mann, egal, ob blutsverwandt oder nicht, in sein Leben zu lassen. Er hatte sich sehr konkret geäußert, was Claires Hochzeitspläne anbetraf.


  »Bist du wahnsinnig, Mom?«, hatte er gefragt, während er versuchte, einen Sprung auf seinem Skateboard zu perfektionieren. »Du hast gerade eine total beschissene Ehe hinter dir, und jetzt stürzt du dich in die nächste? Kannst du dir nicht ein bisschen Zeit lassen? Das ist es doch, was du mir immer eintrichterst!«


  Sie hatte dagegengehalten, hatte Sean sogar erzählt, dass Kane ihre erste wahre Liebe gewesen war. Ihr Sohn hatte ihr daraufhin ihre Affäre mit Harley vorgeworfen und angedeutet, dass er sie für ziemlich sprunghaft hielt. Da hatte er nicht ganz unrecht. Und dann war Sean auf den Punkt gekommen. »Ich kann es nicht leiden, wenn er dich ›Prinzessin‹ nennt.«


  »Das ist ein Scherz.«


  »Haha, leider ein ziemlich schlechter.«


  »Ich habe nichts dagegen. Mir gefällt es«, hatte sie erklärt, und damit war das Thema vom Tisch. Dass Samantha Kane für cool hielt, machte die Sache nicht besser. Nun, da würde Sean durchmüssen, dachte Claire und trank einen Schluck Wein.


  »Dann heiratest du Kane im nächsten Jahr?«, fragte Tessa nun.


  »Hm, das haben wir vor.«


  »Es ist ja nicht so, als würdest du ihn noch nicht lange kennen. Sechzehn Jahre sind eine ganz schön lange Zeit.«


  »Wir kennen uns sogar noch länger, aber egal. Es zählt allein, was jetzt ist.« Das stimmte. Sie liebte Kane, und er liebte sie.


  Tessa leerte ihr Glas. Weston saß in Untersuchungshaft und würde bald vor Gericht gestellt werden. Paige leitete Taggert Industries, und Kendall hatte die Scheidung eingereicht. Sie und Stephanie waren bereits nach Portland umgezogen. Dutch hatte seine politischen Ambitionen an den Nagel gehängt und war froh darüber, mehr Zeit mit seinen Töchtern verbringen zu können, während er einen weiteren Bauabschnitt von Stone Illahee plante. Besser eine späte Einsicht als gar keine. Ruby und Hank Songbird klagten Weston Taggert des völlig sinnlosen Mordes an ihrem Sohn an– und Tessa wurde langsam unruhig.


  »Was hast du vor?«, fragte Miranda ihre jüngste Schwester.


  »Jetzt, da ich eine freie Frau bin und weiß, dass Harleys Tod nicht auf mein Konto geht, werde ich nach Kalifornien zurückkehren und versuchen, ein paar Semester Kunst oder so zu studieren. Keine Ahnung.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie über den Lake Arrowhead. »Vielleicht bleibe ich aber auch noch eine Zeitlang hier. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie gut es sich anfühlt, wenn einem eine solche Last von der Seele genommen wird.«


  »Doch, das kann ich«, sagte Claire. »Am Montag sind die Scheidungspapiere eingetroffen. Ich bin jetzt ebenfalls eine freie Frau.«


  »Gratuliere!«, sagte Miranda, dann drehte sie sich um, als sie das Dröhnen eines Bootsmotors hörte. Kane kam mit seinem uralten Motorboot über den See gerauscht. Bei seinem Anblick machte Claires albernes Herz einen Sprung. Immer noch, auch nach sechzehn Jahren.


  »Bist du sicher, dass ihr ein ganzes Jahr warten könnt?«, fragte Tessa, die den verträumten Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Schwester bemerkte.


  »Hm. Mal abwarten. Aber ich denke, das wäre das Beste.«


  »Tatsächlich?« Tessa wirkte nicht überzeugt.


  Kane vertäute das Boot, winkte den Schwestern zu, dann eilte er über den Anleger und auf die Garage zu. Er sagte etwas zu Sean, der desinteressiert die Achseln zuckte, ihm dann aber doch den Ball zuwarf. Eine Sekunde später waren die beiden ins Spiel vertieft.


  »Sieht so aus, als könnte das doch noch was werden«, stellte Miranda fest, als Sean Kane austrickste und einen Korb warf.


  »Daumen drücken«, sagte Claire, die Vater und Sohn lächelnd beobachtete. »Daumen drücken.«
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